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rariſchen Arbeiten mir eine Revifion und reip. Er⸗ 
weiterung des Werkes nicht mehr geftatteten. Meine 
Anfichten, auch über Hamlet, haben fich nicht ge- 
ändert; weientliche Irrthümer in Bezug auf pofitive 
Angaben find mir nicht nachgewiejen, ſoviel ich weiß 
auch nicht vorgeworfen worden; die Form der Vor: 
lefungen, wie der Tebendige Wechfelverfehr mit weiten 
Zubörerfreifen fie entftehen Tieß, hat nachfichtige und 
freundliche Aufnahme gefunden. So mag denn die 
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Ueberficht über die neuefte Phaſe der Shafeipeare- 
Literatur, welche man in der fünften Vorleſung 
vermißt hat und für deren Ausarbeitung mir augen» 
blieklich die Muße fehlt, einer fpäteren Ausgabe vor- 
behalten bleiben, und das Werk einftweilen in feiner 
bisherigen Geftalt fich feinen Meg zu fuchen fort- 
fahren. 
Frankfurt a. M., 5. October 1876. 
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Mor. 


Erfie Borlefung. 


Des Dichters Zeitalter und "Dofk. 


Die Zeit Schafft ihre Leute, das heißt, was wir jo ftolz unjer 
eigenſtes Eigenthum nennen, unfere Art, die Welt zu jehen, zu em: 
pfinden, zu denken, zu wollen, iſt ſtets zu gutem Theile den Ber: 
bältnifien, unter denen wir aufwachſen, auf Die Rechnung zu jegen: 
von diefem Grundgeſetz menjchlicher Dinge machen Die fogenannten 
urjprünglichen, jchöpferiichen Geijter feine Ausnahme. Immerhin 
ift der Grad der Abhängigkeit nicht auf allen Thätigkeitägebieten 
mit gleicher Sicherheit zu beftimmen. Ze härter, jpröder, mafjen- 
bafter der Stoff, in dem ſich der Gedanke verkörpert, um jo mehr 
Zugeftändnifje erzwingt er. Der Geſetzgeber, ber Yeldherr, der 
Staatsmann hat an der Erbſchaft der Sahrhunderte fchwerer zu 
tragen, ald der Tonſetzer, der bildende Künftler, der Denker, der 
Dichter. Aber auch diefe freieften Söhne der großen Yamilie 
tönnen und dürfen. ihre Zugehörigkeit und Abhängigkeit nicht ver: 
leugnen. Nicht nur, was man ihr fterbliched Theil zu nennen ge- 
wohnt ift, gehört der beftimmten Zeit, dem beitimmten Volke, den 
beitimmten Verhältnifien an. Auch die bejondere Form, in welcher 
die Offenbarung des rein Menjchlichen, Ewigen aus ihren Werfen 
und anfpricht, gehört nur zum Theil ihrer Perjon. Ihr Beites 
verhält fi) zu dem, was ihre Borgänger jchufen, faft immer wie 
die voll aufgefchlofjene, tadellofe Blüthe zu unzähligen, in der Ent: 
widlung mehr oder weniger jteden gebliebenen Knospen, an denen 
die Triebkraft des Baumes fich, jo zu jagen, verfucht und übt. Ohne 
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Thespis, Kratinos, Aeſchylos Fein Sophofles, ohne Dittersdorf und 
Haydn fein Mozart, ohne Greene, Kyd und Marlowe, ohne Lily, 
ohne Sidney und Spenjer, ohne die englifche Geſellſchaft und Li— 
teratur der Tudors-Epoche Tein Shakeſpeare. a, unbeichadet der 
der viel gerühmten und viel getadelten Urwüchfigfeit und Disciplin- 
Iofigfeit -ded Shafefpearejhen Genius iſt die Bedingtheit durch 
Zeit, Ort, Berhältniffe, bei wenig bahnbrechenden Geiſtern jo bis 
in’8 Kleinſte nachweisbar, ald gerade bei ihm. Alt-England kann 
ihn im volliten Sinne ded Worts den Seinigen nennen; und wenn 
er dabei in Bielem auch und anjpricht, wie Blut von unferem Blut, 
jo wollen wir nicht vergeflen, daß diefer Zug der Sympathie durch 
Alles hindurch geht, was die Gejchichte der beiden germaniſchen 
Hauptvölfer wahrhaft Lebendiges und Fortwirfended zu Tage ge: 
Ihafft Hat. So darf denn dad Bild Shafefpeared von der Per: 
jpective der engliichen Zujtände feiner Zeit nicht gelöft werden. 
Wie haben diefe Zuftände in ftaatlicher, religiöſer, gefellichaftlicher, 
Iiterariicher Beziehung die Entwidelung .eined jolhen Genius 
beeinfluffen können? Das tft die erſte bier nicht zu umgehende 
Trage 

Aus zwei Duellen pflegen wir Neuern unjere Vorſtellungen 
von Größe, Tüchtigkeit, Glück in ftaatlichen Dingen zu jchöpfen. 
Die Ueberlieferung des claffischen Alterthums ift in unfern Sugend: 
erinnerungen mehr oder weniger mächtig; dann nimmt und die jeit 
hundert Zahren ſich vollziehende Revolution in die Lehre; die 
claffiich-tveale Hingabe des Einzelnen an dad Ganze muß zufehen, 
wie fie im Drange des Lebens mit dem Ringen um Rechtögleichheit 
und perfönliche Ungebundenheit, welcher der Staat nur noch Mittel 
ist, fih abfinden mag. Groß, glüdlich, frei nennen wir den Staat, 
welcher feinen Bürgern für die geringften perjönlichen Opfer das 
höchfte Maß von Sicherheit und die andgiebigfte Förderung ihrer 
Erwerbs-, Genuß: und Bildungs-Sntereffen gewährt, wobei dann 
Kirhenzwang, ftändifche Ungleichheit, inhumane Strafgeſetze und 
polizeiliche Eingriffe in die Sphäre ded privaten Genuſſes 
und Erwerbes als unzuläffig gelten. Wie unvolllommen nun 
Shafefpeares Bolt und Zeit ſolchen Idealen entſprach, Darüber 
find von vorne herein nicht viele Worte zu machen. Zwiſchen 
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feinen Tagen und dem begeifterten Preije englifcher Yreiheit, dev 
und noch im Munde der Zeitgenofien der Roſenkriege häufig be- 
gegnet,*) liegt ein ereignißreiches Sahrhundert, und auch an Eng: 
land war die Zeitftrömung nicht wirkungslos vorüber geraufcht, 
weldhe dad unumjchräntte Königthbum von Sieg zu Sieg an die 
Spitze der europäifchen Verhältnifie brachte. In den Bürgerfriegen 
des fünfzehnten Sahrhunderts hatte der normänntiche, ftreitbare 
Adel fein befted Blut vergoſſen. Ganze Gefchlechter waren ver: 
tilgt,“) nicht mehr als 25 Pairs bildeten das Oberhaus, welches 


2) Sohn Fortedcne, Lord Oberrichter unter Heinrich VI., der 
das Unglüd der Zeiten in voller Schwere empfunden hatte, (feine 
wandelloje Hingebung an das Haus Lancajter koſtete ihn Vermögen, 
Stellung und Heimath), ſchrieb als Flüchtling in Frankreich Sein 
merkwürdige Buch „Ueber den Unterfchied zwifchen der abfoluten 
und der bejchränkten Monarchie”, das in jeder Zeile den Vater— 
landsſtolz des freien und mannbaften Engländers athmet. Nicht 
mag er jenen leichtfertigen BPolitifern beiftimmen, welche Erhöhung 
der Eöniglihen Macht durch Schwädung ver Völker eritreben. 
„Wahrlich“, ruft er, „diefe Leute bedenken wenig den Vortheil 
unjerd Reiche, deſſen Macht auf den Bogenſchützen (den Yeomen) 
beruht, die nicht vornehme Leute find. Und wenn diefe nun ärmer 
würden, als fie find, fo hätten fie nicht die Mittel, ſich Bogen, 
Pfeile, Panzerhemden und andere Schußmwaffen zu faufen, um 
unjern Feinden zu widerftehen. Stem, wenn arme Leute nicht zur 
Empörung geneigt find, wie jene Leute meinen, (die Yeitlande: 
Politiker) die deswegen da3 Bolt arm haben möchten: wie jollte 
denn ein mächtiger Nebell gebändigt werden, wenn der gemeine 
Mann fo arın wäre, daß er dem Könige nicht im Kampfe beijtehen 
fönnte? Item, wenn vormals in diefem Lande das Volk rebellirte, 
jo war das ärmſte Gefindel immer der vornehmſte Anftifter davon. 
Was follte nun wohl gejchehen, wenn der ganze Mittelitand 
(the Commons) arm würde?“ Und wer bier dem von Sehnjucht 
nach der Heimath vielleicht jentimental geftimmten Engländer miß— 
trauen wollte, der könnte ſich leicht durch deflen Zeitgenoffen, den 
Franzoſen Comines, (in der Gejchichte Ludwigs XI.), von der Be- 
wunderung überzeugen, mit der die denfenden Staatömänner auch 
ded Auslands ſchon damals auf England blidten. Wie ein Sdeal 
der Rechtöficherheit, des Gedeihend, der gefammten Staatswirthſchaft 
erſcheinen dem Minijter Ludwigd XI. die englifchen Zuftände, troß 
der Bürgerfriege. Auch in der Abhängigkeit der englifchen Könige 
Fr dem Parlamente fiehbt er ſchon damald dad Palladium bes 

andes. 

++) In den dreißig Jahren von 1455 bis 1485, von st. Albans 
bis Bosworth, ftarben 2 Könige, 4 Prinzen, 10 Herzoge, 2 Mar: 
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den Sieger von Bosworth 1485 als König begrüßte; es ſind zum 
allergrößten Theil Emporkömmlinge, oft genug kaufmänniſcher Ab- 
funft, die fpäter die alten, ftolzen Titel führen. Schon Heinrich VII. 
durfte feinen eigenen Kampfgenofjen, die ihm die blutige Krone 
Richards II. auf dem Felde von Bosworth erobert Hatten, bei 
jchwerer Strafe verbieten, ſich mit Gefolge, dad ihre Yarben trug, 
zu umgeben. Ald Graf Orford, dem er nicht am wenigjten feine 
Siege verdantte, ein Paladin von fledenlofejter Treue, ihn einft 
prächtig bewirthet hatte, bemerkte der König beim Fortgehen die in 
den Farben des Hanjed aufgereihten Bajallen. „Mein Lord”, ſprach 
er, „ich habe viel von eurer Gaftfreiheit gehört, aber ich jehe, fie 
iſt noch größer, ald dad Gerücht erzählt. Dieje ftattlichen Herren 
und Junker find ficherlich nur eure Hofdiener? " Lächelnd erwiderte 
Drford: „Dad wäre zuviel, Euer Gnaden. E8 find nur meine 
Hinterfafien, Die bei einer jolchen Gelegenheit Dienfte thun und 
gefommen find, Euer Gnaden zu ſehen.“ „Meiner Treu”, erwiderte 
der König, ich danke für eure Bewirtbung. Aber ich will nicht, 
daß meine Geſetze aljo gebrochen werden. Mein Anwalt wird mit 
euch ſprechen.“ So mußte der alte Waffengefährte des Monarchen 
für eine harmloſe Anmwandelung feudalen GSelbitgefühld mit der 
ungeheuern Summe von 15,000 Mark fich loskaufen. Dean jchließe 
danach, wie ed den widerjpenftigen Vaſallen der Tudord erging. 
Sn ſchnellem Verfall jchien der ftolze altengliiche Adel während des 
fechözehnten Jahrhunderts zu einem Gefchlecht von dienftbeflifienen 
Höflingen herab zu finfen, das an dem Blick des Gebieters hing, , 
ganz wie die fejtländiichen Staatögenofjen, und mit dem des Königs 
Geheimrath und dad neu eingeführte Ausnahmsgericht, die berufene 
Sternfammer, wenig Umftände machten.*) Und auch in den weiteren 


quis, 21 Grafen, 2 Viscountd und 27 Barone eined gewaltiamen 
Zodes durch Yeindedhand. Und das waren nur die hervorragenden 
Häupter der fich würgenden Parteien. 

*) Heinrich VII. feste diefen Gerichtähof, der ohne Geſchworene 
entjchied und feine Sompetenz nach Umständen willürlich ausdehnte, 
aus dem Kanzler, dem Schabmeilter, dem Giegelbewahrer, einem 
Bifchof, einem Lord des Geheimrathes und den beiden Oberrichtern 
zuſammen. Es war dad permanente Kriegägericht der ftarf revolu- 
tionär gefärbten Königägewalt der Tudors und Stuarts im Kampf 
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Kreifen des Ritterftandes und der fonftigen anfehnlichen Grund⸗ 
befiter, der Squires, blieb der zerfeßende Einfluß der neuen Zeit 
nicht aus. Die ftolzen Tage des englifchen, feudalen Nationalbeeres, 
der Sieger von Crecy, Poitierd, Azincourt waren doc) vorüber, um 
in der alten, hochpoetifchen Form nie wiederzufehren. Bekanntlich 
hatte der Feudalftaat in England eine Aufgabe gelöft, der er fich 
ſonſt nirgends, vielleicht Die Blüthezeit des deutfchen Ordens in 
Preußen audgenommen, gewachjen gezeigt hat: er hatte Einheit 
der Regierung, fichere, fchlagfertige, nationale Wehrhaftigkeit mit 
dem ausgedehntejten Syſtem der corporativen Selbftverwaltung und 
der Naturalleiftungen zu verbinden gewußt. Dem dritten Eduard, 
und fpäter Heinrich V. ftand dad Aufgebot der Ritter und der 
Yeomanıy jo fiher und Tampffertig zur Verfügung, wie einer guten 
modernen Regierung ihre ftehenden Truppen und deren Relerven. 
Sn wohldurchdachter und ftreng durchgeführter Organijation hatte 
jeder freie, felbitftändige Mann jeine Stelle im Volksheere. Wer 
15 Pfund Rente vom Landbefiß oder 40 Mark von beweglichen 
Out hatte, diente dem Könige zu Pferde, in voller Rüftung; weniger 
ala 15 bi8 5 Pfund Landrente verpflichteten zu Panzerhemd, Helm, 
Schwert und Dolch. Die geringeren Leute bildeten mit ihren langen 
Bogen, mit Schwert und Dold bewaffnet, die weithin berühmte 
und gefürdhtete Hauptmacht der englifchen Heere. Aber dad waren 
nun, ald die Zudord auf dem Thron der Plantagenetd ſaßen, ge: 
wejene Dinge, die fein Statut, fein Ediet mehr in ihrer alten 
Herrlichkeit zurüdrufen konnte. Biel hatte das wüſte Morden der 
Rofenkriege gethan, um dem Squire, dem Yeoman, dem fleibigen 
Bürger dad Waffenwerk zu verleiden. Aber die Haupturjache lag 
doch wohl tiefer: in dem ganzen ungeheuern wirthichaftlichen, geifti- 
gen, technifchen Umfchwunge, den die zweite Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts angebahnt hatte, und der fich unter den Tudors von 
Sahrzehnt zu Jahrzehnt Schneller und mächtiger vollzog. Mochten 
die Statuten wieder und wieder die Schiegübungen einjchärfen, den 


gegen die Reſte des aufjälfigen Vaſallenthums. Zu unwiderfteh- 
tcher, Durchgreifender Wirkung gegen die ftändifchen Privilegien 
fehlte ihm nur die Unterftügung eines ftehenden Heeres. 
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Preis der Bogen feftftellen.*) Schließlich Fonnte feine Gewohnheit, 
fein guter Wille, Keine Autorität gegen die demoralifirende Wirkung 
der Yeuerwaffe aufkommen. „Und Sammer ſei's, ja wahrlich 
großer Sammer, daß aus der guten Mutter Erde Schooß man 
diefen ſchurkiſchen Salpeter grabe, der manchen braven, ftämmigen 
Burfchen ſchon fo niederträchtig feig gebracht ums Leben; und gäb's 
die jchändlichen Kanonen nicht, er wäre ficher jelbft Soldat gewor: 
den.“ So mochte wohl mander jchmude Byrjche und mancher 
thätige Squire dieſer Webergangszeit denken, wenn er's auch juft 
nicht immer ſagte. In Elifabeth’8 Zeit ging's zunächſt mit den 
berühmten englijhen Bogenſchützen unrettbar zu Ende. Berichtet 
der biedere Holinjped doch ganz naiv, daß fich ihnen die franzöfi- 
fchen Musketiere wehl gelegentlich in recht unehrerbietiger Stellung 
zur Zielicheibe bieten dürften, ohne Gefahr. „Hätten fie das den 
Bogenſchützen von Azincourt gethban, they would often had their 
breeches nailed to their buttocks.” Auch die immer häufigeren 
Klagen über die „unlawfol games“, den unpaſſenden Zeitvertreib 
der Ritter, über den Vorzug, den fie den Würfeln und Karten vor 
dem Gtreitroß zu geben anfingen, die Strafandrohungen für Gut: 
befiger, die den Nitterfchlag nicht nachfuchten, obwohl fie die ge- 
jegliche Rente hatten, (unter Heinrich VIII. und Clifabeth 40 Pfund), 
laflen den Sieg des modernen Kriegäwejend über die Mannhaftig- 
feit der Yeudalzeit deutlich genug erkennen. Hatte doch fchon um 
1484 Barton”) fchreiben dürfen: „Wie viele Ritter giebt's noch 
in England, weldye die Gewohnheit und Webung eined Ritters 
haben, dad heißt, daß der Nitter fein Pferd Eennt, und fein Pferd 
ihn?" Und feitdem war ed in diefen Dingen reißend abwärts 
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gegangen. Schon Henri VII. führte feine Kriege meiftend mit 
Söldnern, und dad wird unter den fpätern Tudors jo vorberr- 
ſchende Sitte, wie gleichzeitig in Deutſchland, Frankreich, Spanien. 
Das Geſchütz und das Geld fingen an, den Ausſchlag zu geben. 
&3 war nicht gewöhnlicher Geiz, jondern ein Act hohen politiichen 
Inſtincts, wenn Heinrich VII. die gefüllte Schatzkammer zur Grund: 
lage der neuen Dynaftie machte. Wohin wäre ed vielleicht mit 
der engliichen Freiheit gefommen, wenn Heinrich VIII. begriffen 
hätte, welche Macht ihm fein nüchterner, vorjorglicher Vater in den 
1,800,000 Pfund feined Schated hinterließ! Auch fo weiß man, 
wie die Rolle der engliichen Stände, der Lords und der Gemeinen, 
unter den Tudors eine gar unjcheinbare wurde. Es wird feine 
Gelegenheit verfäumt, ihnen Die neue Lehre von ded Königs gött- 
lihem, unumfchränften Recht immer und immer wieder einzu- 
Ihärfen und ihren Einfluß berabzudrüden. Heinrich VII. berief 
dad Parlament in den legten dreizehn Jahren feiner Regierung nur 
ein einziges Mal; unter Heinrich VIII. ift Angeficht3 der unerhör- 
teften königlichen Gewaltacte von irgend einem ernitlich heinmenden 
oder controlirenten Einfluß diefer Körperfchaften nicht die Rebe. 
Elijabeth redete gelegentlich zu ihren Commoners eine Sprache, die 
fih in den fchlimmften Zeiten bes Bundeötages Fein deutfher Land⸗ 
tag hätte gefallen laſſen. Gleich nah ihrer Thronbefteigung 
(25. Januar 1559) eröffnete der Lord: Siegelbewahrer dad Parla: 
ment mit der Erklärung: Die Königin habe beide Häufer berufen, 
um über ein gleichfürmiges Religionsweſen zu beratbichlagen, Miß⸗ 
bräuche und Abfcheulichfeiten abzujchaffen, und für die Sicherheit 
des Reichs gegen Äußere und innere Feinde zu jorgen. Es werde 
ihnen nicht einfallen zu glauben, daß ihre Mitwirkung dazu 
nöthig ſei; die Königin hätte, wenn es ihr jo gefallen, dad Alles 
aud eigener Machtvollfommenbeit veranftalten können“. Im Zahre 
1593 erflärte der Sprecher dem Unterhauſe: „Es fei ausbrüdlicher 
Befehl Shrer Majeftät, daß feine Bill eingebracht werde, die 
Staatsjachen "oder Beränderungen in Tirchlichen Dingen betreffe. 
Ihm fei auf feinen Eid befohlen, foldhe nicht zu lefen”. Und 1601 
hörte das Parlament gar den Beicheid: „Unumſchränkte Fürften, 
wie die engliihen Monarchen, wären eine Art von Gottheit auf 
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Erden. Es wäre vergebens, die Hände der Königin durch Geſetze 
oder Verordnungen binden zu .wollen, weil fie durch ihre los— 
fprechende Kraft diefelben doch nach Belieben löſen könne“. Und 
nicht nur mit dem allgemeinen Berfall ded Feudalſtaats und der 
Gorporationen hing diefe Auffaffung zufammen, ſondern auch noch 
ganz bejonderd mit der ausnahmsweiſen Stellung, welche gerade 
die englifche Krone durch die Reformation zur Landeskirche genom- 
men hatte. Gerade auf diefem Gebiete, dem der Kirchenverfaflung 
und Gewiſſensfreiheit, — und wir Deutjchen find nicht abgeneigt, 
ihm in erfter Linie den Mapftab für die Eultur: und Rechts— 
zuftände eined Landes zu entnehmen — treten die engliichen Ber: 
hältniffe während des jechszehnten Jahrhunderts in den fchroffiten 
Gegenſatz zu den Vorftellungen, die wir von geiſtigem und fittlichem 
Aufſchwunge eines Volkes und zu machen gewohnt find. Wo war 
die Zeit geblieben, ald John Wiecliffe dem reformatorijchen Ge- 
danken den erften energiichen Ausdrud gab! Schon um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſchien die für einen Augenblid fo 
hell aufleuchtende Flamme auf ihrem Heerbe erlofchen. Als legter 
Wiclefianer von Anfehen hatte Reginald Pecod von Chichefter im 
Sabre 1457 zu st. Pauls feine „Irrthümer“ widerrufen, nämlich 
feine Zweifel an der Unfehlbarkeit der Concile und an der Höllen- 
fahrt Chriſti. Auf das geringe Bolt der Lollarden hatte fich fett: 
dem die ganze, Öffentliche Oppofition gegen die berrichende Kirche 
beſchraͤnkt. Heinrich VII. hielt, als kluger Emporkömmling, mit 
großer Vorſicht die Hierarchie in günſtiger Stimmung. Sein Sohn, 
wie bekannt, nahm zunächſt als eifriger, den Theologen in's Hand: 
werk greifender Kämpe Roms ſeine Stellung zu der kirchlichen 
Bewegung der Zeit. Seine grimmige Schrift gegen Luther brachte 
ihm den Ehrentitel defensor fidei ein. Als die Nachricht von der 
Erftürmung Roms dur die Katjerlihen nach England kam (1527), 
trug er ſich mit nichtd ©eringerem, als mit einem Kreuzzuge für 
den heiligen Bater, dem die ungerathenen Söhne der Kirche damals 
ſchlimmer zuſetzten, ald heute. In Greenwich brachten die „Knaben 
von st. Paul“ auf königliche Koften mit fonderliher Pracht und 
Herrlichleit den wirren Weltlauf vor ihm und dem franzöftjchen 
Geſandten zu allegorifch:dramatifcher Anſchauung. Die Gemwänder 
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und Decorationen waren des reichften Königs der Chriftenheit 
würdig; dad Perjonenverzeichniß führt einen Redner auf, dann die 
Religion, die Kirche, die Wahrheit, alle drei in Wittmentracht; 
ferner Kegerei und Falſche Auslegung, Luther, Luthers Weib, die 
Apoſtel Peter, Paulus und Jacobus, einen Gardinal, zwei Sergean- 
ten, den Dauphin, den Krieg, die Damen Friede, Ruhe und Raft. 
Das geihah 1527, zu nicht geringer Genugthuung der Gläubigen; 
und ein Paar Jahre fpäter ſehen wir England in offenen: Kriege 
gegen Rom, um einer Liebfchaft ded „Defenjor Yidei” willen. Die 
Königin, des weit gebietenden Kaiſers Tante, bat einem hübfchen 
Hoffräulein Plag machen müflen; bald werden die Klöfter confis— 
eirt, die Kirchen geplündert, und gleichzeitig — macht der König 
den . Keberrichter zu Gunſten jeiner theologiichen Dilettanten: 
Einfälle, ebenfo gewaltthätig wie nur je die Kirche ed für die 
Autorität ihrer taufendjährigen Meberlieferung that. „Um der beil- 
ſamen Einigfeit willen” weift er (1540) feine „freien Britten” an, 
zu glauben an die Brobverwandelung, an die Austheilung des 
Abendmahles in einer Geftalt, an die Unauflöslichkeit des Gelübdes 
der Keufchheit, an die Nützlichkeit der Privatmefien, an die Noth— 
wendigkeit des Cölibat3 und der Ohrenbeichte. Und dann ging 
der „reformirende” König weiter, als die Kirche in ben 
Tagen ihrer ftolzeften Herrſchaft. Dad Privatgebet im einfamen 
Kämmerlein wurde an des Königd Gebetbuch gebunden. Zmei 
Zeugen, welche auf: Kegerei ausfagten, führten den unbefcholteniten 
Mann, dem eifrigiten Kirchgänger zum Tode. Heinrich VIII. ftarb 
als durchaus unumſchränktes Oberhaupt der englifhen Kirche. In 
den erften dreizehn Sahren, die auf feinen Tod folgten, wurde die 
Religion des Staates dreimal gewechjelt. Eduard VI. machte den 
Proteftanttämus zur Landesreligion, Maria verfühnte dad Land mit 
dem Papite, Eliſabeth jchuf die engliiche Hochkirche. Und wo eine 
Reltgton damals herrichte, da verfolgte fie. Eduard VI. köpfte die 
Katholiten, dafür verbrannte Maria die Protejtanten, Eliſabeth 
fehrte den Spieß wieder um — und ganz vereinzelte, planlofe 
Aufſtandsverſuche abgerechnet, Tieß die unendliche Mehrheit des 
„bochherzigen”, „freibeititolgen” Brittenvolkes fich das Alles ruhig 
gefallen. Sa, noch mehr. &8 giebt feine der Freiheiten, auf welche 
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das heutige England ſtolz iſt, keine der Bürgſchaften, in denen es 
den Beſitz der Gegenwart und die Hoffnung der Zukunft ſich ge— 
währleiftet ſieht, — die von den Tudors nicht oft und ungeſtraft 
verlegt worden wäre. Eliſabeth maßte fich die gejebgebende Ge— 
walt im Wege der Proclamation an. Sie fchidte ihre Unterthanen 
nicht ganz jelten in das Gefängniß, ohne fie einem richterlichen 
Berfahren zu unterwerfen. Die Folter wurde, den Geſetzen zum 
Trotz, oftmald angewendet, um den in den Kerkern Berfchlofjenen 
Geftändnifje zu entpreflen. Die Sterntammer und die hohe Com: 
miſſion verurtheilten, ohne an dad gemeine Recht fich zu ehren, 
Zeden, weldhen der Monarch ihnen überlieferte. Die Prefie unter: 
lag der ftrengften Cenſur — der der Kirche. Perfonen, deren 
Schriften dem Hofe unangenehm waren, wurden gepeitfcht, ver- 
ftümmelt, getödtet. Cine Kirchenzudt, wie Rom fie faum jemals 
gehbt, wurde gehandhabt. Die Polizei hielt Negifter über den 
Kirchenbefud aller Privatleute, und wer nicht wenigftend einmal 
im Monate eine Predigt hörte, wurde mit harter Gelditrafe belegt. 

Wir find gewohnt, ſolche Zuftände ald das Element zu be- 
trachten, in welchem entweder Märtyrer oder characterlofe Heuchler 
gedeihen. — Nach den Erftern wenigftend fieht man unter den 
Dienern der Tudors vergeblih fih um. Jene vielbewunderten 
Staatömänner, an deren Spitze Clifabeth den Kampf gegen die 
Ipanifche Univerſalherrſchaft fiegreich bejtand, fie waren keineswegs 
geneigt, ihr Leben aufd Spiel zu feßen um einer theologiſchen Mei: 
nung willen, oder auch nur einem Verluſt ſich auszuſetzen durch 
unvorſichtiges Widerjtreben gegen eine Töniglihe Laune. Den 
größten Genius ded Zeitalterd, neben Shakeſpeare, Franz Bacon, 
den Begründer methodilcher, auf praftiiche Nejultate gerichteter 
Naturftudien, den Mann, welcher das wifjenichaftlihe Programm 
ber kommenden Sahrhunderte im Kopfe trug, wie Shafelpeare das 
poetifche, wir jehen ihn Jahre lang vor hochmüthigen Verwandten 
friechen, um eine Stelle fich zu erjchmeicheln, deren er keineswegs 
nothwendig bedurfte; vor den Schranfen des Oberhaufes bietet 
er gegen feinen hochherzigen Freund und MWohlthäter, gegen den 
unglüdlichen Efler, dit ganze Kunſt ſeiner Beredſamkeit auf, um 
die Lords zu bewegen, daß fie dem peinlich Angeklagten keine mil: 
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dernden Umftände anrechnen; und dad demüthigendſte Gefühl 
menſchlicher Gebrechlichfeit überfommt uns, wenn derjelbe Mann, 
der Philojoph, welchen das Schickſal zum oberjten Richter jeines 
Volkes erhoben, gemeinfter Beftechlichkeit fich öffentlich jchuldig be- 
fennt, oder wenn er die Henker anfenert, die auf feinen Befehl 
einen alten, ehrwürdigen Priefter foltern, wegen des Manuferipts 
einer weder gehattenen noch gedrudten Predigt, die man in jeinem 
Haufe gefunden. Ludwig XIV. tin den ftolzeften Tagen jeiner 
Macht, würde erröthet fein über Schmeicheleien, wie Elifabeth fie 
von ihren Hofleuten verlangte: Sie, vor der die Stolzeften aufs 
Knie janfen, jobald ihr Blid auf fie fiel, der die Naleigh, die 
Efier die auöfchweifendften perjönlichen Huldigungen darbrachten, 
als „die Sonne ihrer Schönheit bereitd länger als jechözig Sabre 
die Welt erleuchtete.” 

Und bei alledem gilt dieſe Zeit der Religionöverfolgungen, 
der Audnahmögerichte, des Despotismus und der Schmeichelei den 
Engländern bis heute ald eine der fchönften Seiten ihrer reichen 
Geichichte, lebt dad Andenken an die jungfräuliche Königin mit 
unyerminderter Stärfe fort in dem dankbaren Herzen eined großen 
und ftolzen Volkes, nachdem ihre Gebeine nun drittehalbhundert 
Sabre in der Weftminfterabtei ruhen. 

Die Geſchichte ſchärft und Hier einmal recht dringend Die 
Warnung ein, die Bergangenheit nicht nach der Gegenwart, leben: 
dige Zuftände nicht nach abjtracten Yormeln zu meilen. Sie be: 
jtätigt vollkommen die im Volke fortlebende Weberlieferung. Sie 
findet es keinesweges unerklärlich, daB jene Tage neben gejchmei- 
digen Hofleuten kühne, entichlofiene Helden, neben Hoftheologen die 
freifinnigften Denker und den vorurtheilfreieften Dichter aller Zeiten 
erzeugten, daß die demüthigen Untertbanen der Tudord den kom: 
menden Sahrhunderten voran Tenchteten in allen Tugenden heroiſcher 
Baterlandsliebe, daß jene Engländer, denen man durch Geheim- 
rathöbefehle den Katechismus zurecht machte, dad Bollwerk wurden. 
an dem die jpanifchen Herrichaftspläne zerfchellten. Ja, fie weift 
zwifchen dem Weſen und ben Leiftungen bes größejten englifchen 
Dichterd und dem Leben feiner Zeit, ſeines Volkes einen Zufammen: 
bang nad), wie er inniger und organilcher zwiichen Kunft und 
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Wirklichkeit wohl niemald beftand. Shakeſpeare ift nicht nur der 
erhabenite, der lieblichfte, der heiterfte und ber tieffinnigfte — er 
tft auch der praktiſchſte und patriotifchfte Dichter, deflen die neuern 
Zeiten fih rühmen. Es ift nicht möglich, ihn zu verftehen und zu 
genießen, wenn man die Mühe fcheut, diefe Wechfelbezüge zwiſchen 
feiner Kunft und dem Leben feiner Zeit ſich Har zu machen. 

Bor Allem: Die großen und glüdlichen Epfhen, in denen das 
Genie gedeiht, fie find eben fo wenig Zeiger krampfhafter, gewalt- 
famer Bewegung als ftagnirender Unthätigkeit. Die organifirte 
Bewegung ift dad Lebendelement ded fchaffenden Getjted. Und daß 
ein Bolf in diefe Bewegung eintrete, daß ed fich glüdlich und frei 
fühle, daß es feine Kraft fiegreich entfalte, hängt nicht von diefer 
oder jener Form der Regierung ab, fondern von der thatjächlichen 
Uebereinftimmung der Zuftände mit den Bedürfniffen und Wün- 
ſchen ber felbftftändig denfenden und arbeitenden Klaffen, von 
gleichen Anfichten der Herrjchenden und der Beherrjchten über die 
Lebenöfragen der Zeit, und vor Allem von dem alle Klafjen durch: 
dringenden Gefühl, daß es vorwärtd gehe mit dem Gemeinwejen. 
Alle diefe Bedingungen aber finden ſich in Eliſabeths Zeitalter in 
hohem Mafe erfüllt. . 

Denn, um der politiihen Zuftände zuerft zu gedenken: man 
hüte fich Doch ja, die Prockamationen der Zudord mit dem Maße 
zu meſſen, welches bei einer ähnlichen Sprache einer modernen 
europäijchen Regierung allerdings gerechtfertigt wäre. Es iſt ein: 
mal in menfhlihen Dingen nicht anderd: Ein Anfpruch erhält 
feinen thatfächlichen Werth weit weniger durch die formelle An— 
erfennung derer, an die er fich wendet, ald durch die zwingende 
Gewalt, welche dem Fordernden nöthigen Falls zu Gebote fteht. 
Dies zugegeben, ſchrumpft aber die deöpotifche Gewalt der Tudors 
auf ein ſehr bejcheidened Maß zufammen. 

Es tft nicht zu leugnen: Am Schluſſe des Mittelalterd ging 
die englifche Königsgewalt aus ihrem Ringen mit den feudalen 
Ständen äußerlich jo fiegreich hervor, wie die der benachbarten 
Monarchien des Feitlanded. Das funfzehnte Sahrhundert rechnete 
Heinrih VII, den Sieger von Bosworth, neben Yerdinand dem 
Katholiihen und Ludwig XI. zu den drei Magiern, welche das 
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Zauberwort gefunden, das die bewaffnete Ariftofratie zu den Füßen 
des Thrones legte. Gieger und Beliegte, jo weit ihrer das 
Schicſal gejhont hatte, fie begaben ſich von ihren Burgen in die 
Borzimmer ded Königd, fie vertaufchten die Rüftung mit dem 
jeidenen Wamfe, die Lanze mit dem Stabe des Hofmarjchalld und 
de Kämmererd, das Ritterſchwert machte dem Gala:-Degen Pla, 
defien Maß die jungfräulihe Königin ihren Kavalieren beftimmte 
— und wenn der Adel fortan zum Schwerte griff, jo geichah es 
im Dienft des Monarchen gegen den auswärtigen Feind. Der 
Bürger aber und der Landmann, ohnehin wenig genug betheiligt 
bei dem Siege der weißen Roſe oder der rothen, er athmete auf, 
als der innere Friede der Landftraße und dem Ader fichere Rube, 
dem Gewerbe ungefährdeten Berfehr, dein Rechte eine feite Hand- 
habung zurüd gab. Er am wenigften war geneigt, um Formen 
und Worte zu rechten mit dem Könige, dem er diefe greifbaren 
Bortheile verdankte. Daß ed aber bei Worten blieb, überall wo 
ein ernftliche8 Intereſſe des Volles in Frage kam, dafür forgte 
“ eine Thatfache, welche für dad Verſtändniß englifcher Zuftände weit 
fchwerer ins Gewicht fällt, ald alle Alten der Parlamente, ald die 
Prepfreibeit, da8 Verſammlungsrecht und welchen Namen die ge- 
rühmten parlamentarifchen Garantien ſonſt haben. 

Der Despotißmus der Tudors blieb nämlich für den Mitteljtand 
und für die Maflen eine Phraſe, denn e8 fehlte ihnen die einzige, zu- 
verläſſige Grundlage aller abjoluten Gewalt: das ftehende Heer. 

Noch heute ift die englifhe Landmadht in Europa faum der Er- 
wähnung werth neben den Truppenmaflen des Feſtlandes. Sie 
beichränfte fich unter den Tudors auf wenige Haudtruppen zur 
Beihüsung der Hofburg. Die infulare Lage ded Reichs, die Spar- 
ſamkeit Heinrich8 VIL, dann die Prachtliebe und die fchlechte Yinanz- 
Wirthſchaft ſeines Sohnes wirkten bier in einer Richtung. Es gab 
einen Moment, da das engliihe Volk im Begriffe war, fich die 
Schlinge lachenden Muthes um den Hals zu legen, an der jeine 
Freiheit jo ficher erftidt wäre, al8 die der Franzoſen und Spanier. 
Ich ſpreche von jenem denfwürdigen Tage des Jahres 1540, da 
das Parlament einem Heinrich VIII. das gejammte Vermögen der 
Kirche Preid gab, gegen dad „Verſprechen“ ded Königd, ein Heer 
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von 40,000 Mann zu Fuß und von 3000 Reitern fortan ftehend 
zu unterhalten. Der Wald Tieferte nicht nur den Stiel zur Art, fondern 
auch ein Fuder Holz für die Koften der Klinge. Aber Englands Genius 
wachte. Die Prachtliebe des Königs trug es über feine Herrſchſucht 
davon. In wenig Jahren waren die Kloftergüter verfchentt, verbraucht, 
wie früher der Schaß feined Baterd — und ed blieb Alles beim 
Alten. Nach wie vor mußten Englands Könige bei jedem Angriffe zu 
dem guten Willen ded Volfes, zu den bewaffneten Gentlemen und 
Treifaffen der Grafichaften, zu den Zünften der Städte und vor Allem: 
zu den Geldbewilligungen der Parlamente ihre Zuflucht nehmen. 
Es wurde jchon oben erwähnt, wie Heinrich VIIL die alten 
_ Statuten ded englifchen Heerbanned wieder und wieder einfchärfte, 
der einreißenden Erfchlaffung gegenüber auf Waffenübungen und 
Wehrhaftigkeit des Volkes drang: wahrlich nicht wie ein Tyrann, 
der darauf bedacht ſein muß, die Beherrfchten Fünftlich im Zaume 
zu halten, fondern im vollen Vertrauen eined volksthümlichen 
Königs auf den guten Willen und die Treue der großen Mehrzahl. 
Die Söldner, welche er, wie alle Tudors, bei wichtigen Gelegen: 
heiten ind Feld führte, waren nicht befiglofe oder gar ausländifche 
Beruföfoldaten, jondern gute englifche Edelleute und Commoners, 
denen die Parlamente für die Dauer ded Feldzuges Sold bewil- 
ligen mußten, weil mit dem alten Landſturm Angefichtd der ver- 
änderten Kriegführung Nichts mehr auszurichten war. Nach zwei 
Seiten bin, militäriſch und finanziell, hing die Macht des jo hoch: 
fahrenden Herrfchergefchlechtd durchaus von dem guten Willen der 
„demüthigen Unterthanen“ ab. Als Elifabeth gegen die ſpaniſche 
Armada zum Entſcheidungskampfe rüftete, wandte fie fih an den 
Lord Mayor von London mit der Frage, wie viel Macht die City 
zur Bertheidigung des Königreiches zu ftellen gedenfe. Der Mayor 
und der Gemeinderath begehrten zu erfahren, wie viel die Königin 
von ihnen erwarte. Eliſabeth forderte 15 Schiffe und 5000 Mann. 
Zwei Tage nachher baten die Londoner ihre Monarchin demüthigft, 
„Ne möchte als Zeichen ihrer volllommenen Liebe und Unterwürfig:- 
feit 10,000 Mann und 33 Schiffe von ihnen anzunehmen geruhen.“ 
Macaulay bemerkt hiezu jehr richtig: „Leute, Die jolche Zeichen von 
Loyalität geben konnten, waren keinesweges ungeftraft fchlecht zu 
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regieren.” Die Ylotte, welche unter Howard, Drake, Hawkins, 
Forbiſher es mit den 135 Galionen, Galeaffen und Galeeren 
Philipps aufnahm, zählte unter 128 Tahrzeugen nur 34 königliche 
Schiffe. Die City, wie ſchon gejagt, hatte 33 geftellt, der Adel 
18, und 43 waren, Danf der patrictifchen Freigebigkeit des Parla- 
mentd, von Privat-Rhedern gemiethet worden. Dad Landheer, 
welche3 unter Xeicefter und Hunsdon die Küfte bewachte, war ganz 
aus dem Heerbann der Srafichaften zufammen geflofien, der aber, 
ftatt der matrifelmäßigen 61000 Mann, nur deren 18000 geliefert 
hatte. Eliſabeths Macht war jedenfall groß genug, um ihre Hof: 
leute nah Willfür zu behandeln und fich unmittelbar, perfänlich 
mit allen Genüflen und Zeichen unumſchränkter Herrichaft zu um: 
geben. Man redete Enieend zu ihr; ihre Lords rechneten fich zur 
Ehre, durch verfchwenderifche Gajtfreibeit und glänzende Geſchenke 
Beweife ihrer Loyalität zu geben; ftolze Cavaliere ließen fich ge: 
legentlihh arge Schmähreden, ja Püffe und Obrfeigen von ber 
ihönen Hand der „jungfräulien Königin” gefallen. Man er: 
zäblte fich, daß fie Halton gewürgt, Leicefter und Eifer geohrfeigt, 
Arundel gar angefpieen hätte. Aber gegen den Bürger, den Squire, 
den Yeoman, den Arbeiter war ſie aud gutem Grunde ftet3 die 
Leutfeligkeit jelbjt; denn in Dingen, die das ganze Volk betrafen, 
hing fie eben lediglich von dem guten Willen, von der freien An- 
hänglichkeit ihrer Engländer ab, und darin, daß fie Died ſtets be- 
griff, daß fle die Einfiht und die Selbſtbeherrſchung beſaß, dieſen 
guten Willen ſich zu erhalten, nöthigenfalls ihm ſich unbedenklich 
zu fügen — darin liegt die fittlihe Größe ihrer Erjcheinung und 
das Geheimniß ihrer Erfolge. 

So verlieren denn mandhe Alte ihrer Regierung alles Auffällige 
und Wunderbare, das fie auf den erften Anblid für unjer Gefühl 
allerding3 haben. Eine, ih möchte jagen ſymboliſche Löjung des 
Räthſels ihrer Politik ift 3. B. ihr Benehmen gegen jenes Parla- ‘ 
ment von 1601, dem gegenüber fie fi anfangs für unumjchränkt, 
für eine Art irdifcher Gottheit amtlich erflärt hatte. Dad Parla- 
ment nahm diefe Erflärung ohne Widerfpruch demüthig hin. Aber 
ed begann jeine Thätigfeit mit der Unterfuhung von Mißbräuchen, 
welche dem Kaufmann, dem Handwerfer, dem Landınann thatjä chlich 
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Yäftig wurden. Die Königin hatte fett einigen Jahren ſich herbei ge- 
Infien, ihre Günftlinge durch Handeldmonopole zu belohnen. Es gab 
Monopole auf Wein und Del und Eifig, auf Tuche, auf Leder: 
waaren ꝛc. — jchlechte Waare und theure Preije brandichagten dad 
Publikum, und mehr ald das jchadete die im ganzen Verkehr ange: 
richtete Berwirrung. Da wendete fich denn jened „demüthige“ Par: 
Iament in eben jo nachdrücklicher als ehrerbietiger Vorſtellung ar 
die „gottgleiche” Monarchin, und Elifabeth entdedte nicht jobald, 
daß es hier um ein wirkliches Bedürfniß des Volkes fich handle, 
ſo gab fie nach, nicht zögernd, nidernd, binterhaltig — fondern 
ſchnell und vollitändig, mit berzlihem Dank „an ihre treuen Ge—⸗ 
meinen, die ihrer Einficht zu Hülfe gekommen.” 

Und freilich war diefe Einficht jelten genug in dem Falle, 
ſolcher Hülfe zu bedürfen. Sicher und ruhig inmitten der branden- 
den Wogen eined Parteifampfed, welcher in Europa die Grenzen 
der Nationalitäten verwilchte und den Welttheil in zwei feindliche 
Heerlager theilte, unaufhaltſam wachjend an Wohlftand im Innern 
und an Einfluß und Ruhm nach außen, wurde England die Hoff: 
nung der Bedrängten, die Burg der Freiheit, dad Juwel der ger: 
manijch-proteftantijchen Welt. Es ift das welthiftorifche Verdienſt 
der Tudors, daß fie zuerft die unermeßlichen Bortheile der infularen 
Lage Englands erkannten und ihre Politik entfchloffen darauf ein- 
richteten, unbeirrt durch nationale Erinnerungen und Borurtheile, 
diejelben zu verweriben. Schon Heinrich VII. läßt ſich durch Feine 
noch jo verfprechenden Gelegenheiten zu erniter Theilnahme an den 
Händeln des Feltlandes verloden. Dem Kampf um die franzöfifche 
Bretagne zog er, im Lager vor Boulogne, 1492, die ſchöne Summe 
von 149000 Pfund Sterling vor, weldhe Frankreich für Englands 
Rüdzug nnd Neutralität anbot. So wurde dad legte franzöfiiche 
Kronlehn mit dem Königreiche vereinigt und Frankreich durfte 
fortan ungehindert in feinen natürlichen Grenzen erftarfen. Aber 
gleichzeitig fammelte England fich zu den großen Entſcheidungen 
des ſechszehnten Jahrhunderts auf der foliden Grundlage eines 
Nationalwohlitandes, der Ichon damals in Europa feines Gleichen 
nicht hatte und fich bald in jchnelem Wachöthum vermehrte. Es 
find gegenüber den Zahlen, mit denen die heutige Statiſtik rechnet, 
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nur ſcheinbar kleinliche Verhältniffe, von denen wir bier fprechen. 
Der erfte Tudor hat fchwerlich mehr als 3 Millionen, Elifabeth 
noch nicht 5 Millionen Engländer beherrſcht. Die englifche Gejell- 
Ichaft, in ftrenger feudaler Gliederung, war weit entfernt von der 
freien Bewegung aller Kräfte, in der wir Neuern, eben durch des 
heutigen Englands Wort und Beilpiel belehrt, die wichtigfte Quelle 
des Wohlftandes jehen. Der focialiftiiche Zug des audgebildeten 
Feudalmeiend, dad Eingreifen der Autorität, der Corporation, der 
Gemeinde in die wirthfchaftliche, jchaffende und verzehrende Thätig- 
feit des Ginzelnen, die Bevormundung ded Privatlebend durd, Ge— 
feß und Sitte, war in England noch ftrenger und durchgreifender 
entwidelt, ald in den meilten Staaten des Yeftlanded. Denn Eng: 
land war dad einzige Land, welches bei auögebildetiter feudaler 
GSelbjtverwaltung ſeit Sahrhunderten eine unbedingt anerkannte 
nationale Gentralgemalt hatte. So ziehen ſich Gejege über Land— 
bau, Handwerk und Handel, über Tagelohn und Waarenpreife, über 
Arbeit und Bergnügen des Volkes durch alle Regierungen, auch 
noch des fechözehnten Jahrhunderts, hindurch. Diefe Geſetze tragen 
im Allgemeinen ein jehr conjervatived Gepräge. Sie zielen, wie 
Froude in feiner Geſchichte Eliſabeths trefflich hervorhebt, meit 
mehr auf. die richtige Vertheilung, ald auf Die Vermehrung der 
Güter, dad herkömmliche Behagen jedes Einzelnen und jebes 
Standes ift ihnen wichtiger, als die Handelsbilanz und die Ein- 
fommenftatiftif ded Landes. Aber innerhalb dieſer Grenzen laſſen 
fie den Schluß auf merkwürdig günftige Zuftände zu. Unter 
Heinrich VII. betrug der Zagelohn des gewöhnlichen Yändlichen 
Arbeiterd gejeglih im Sommer 5 Pence, im Winter 4 Bence 
(44 und 34 Sgr.), der bed Handwerfögejellen (der Feine Verköfti- 
gung erhielt) 6 und 5 Pence (5 und 4; Sgr.), Löhne, denen heute 
in England ſolche von 2 bis 3, reſp. 4 bis 5 Schilling, in den 
wohlhabendften Theilen Deutjchlands, z. B. in Frankfurt a. M., 
folhe von reſp. 1 %1. 30 Kr. und 2 Fl. 30 Kr. bis 3 SI. ent- 
fprechen, aljo dad reſp. Acht: bis Zehnfache des damaligen Betrages. 
Dabei jegten aber die Statuten derjelben Regierung den Preis des 
Rind- und Schweinefleifched auf einen halben Penny (5 Pf.), den 
des Pfundes Hammelfleiih auf 3 Farthings (24 Pf.) feft, während 
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fette Ochſen um 26 bis 27 Schillinge (8—9 Thaler), fette Hammel 
um 33 Schilling (1! Thaler), fette Kälber und Lämmer um einen 
Schilling gefauft wurden. Auf den Landmärkten koſtete eine Ganz 
4 Pence (35 Sar.), ein Kapaun 3 Pence (24 Sgr.), eine Henne 
2 Pence (13 Sgr.), ein junges Hühnchen 1 Penny (10 Pf.); eine 
Gallone (beinahe 4 Quart) ftarfen Bierd trank der englifche Ar- 
beiter für 1 Penny (10 Pf.), eine Gallone franzöfifchen oder deut- 
ſchen Weins Eoftete 8 Pence (63 Sgr.), eine Gallone jpanifchen 
oder portugiefiihen Weind 1 Schilling. Weinhändlern, die ihre 
Borräthe zurüd hielten um den Preis zu fteigern, nahm man die 
jelben noch unter Elijabeth fort und verkaufte fie tarmäßig. Weniger 
günftig ftellte fih das Verhältniß der Getreidepreife, die in Folge 
der jchwierigen Zrandportverhältnifie und der vielen Tünjtlichen 
Berfehröftörungen fich in jähen Wechjeln bewegten, je nachdem die 
näber liegende Landichaft eine gute Ernte oder Mißwachs Hatte. 
Das engliihe Brodforn, der Weizen, ſchwankte in den Jahren 1551 
bis 1562 zwifchen 54 und 45 Schillingen der Quarter, während 
die normale, aber in Mißwachsjahren nicht zu erzwingende Durch: 
Ichnittötare 1 Schilling 8 Pence für den Bushel betrug, aljo 13 
Schilling 4 Pence für den Quarter, zwiſchen einem Drittel und 
einem Biertel des höchiten Preifed. Daß unter ſolchen Schwan- 
tungen der geringe Mann mehr zu leiden hatte ald heute zu Tage, 
bedarf nicht der Bemerkung, und die gewaltiamen Maßregeln, wie 
Ausfuhrverbote und ähnliche Beichränfungen des Handeld, mit denen 
die Landesregierung und die Iocalen Autoritäten ftetö bei der Hand 
waren, machten das Uebel, wenn ed einmal da war, nur Ärger. 
Dafür kam aber dem ländlichen Arbeiter und dem Fleinern Yarmer, 
dem Yeoman, die noch in ihrer ganzen, allerdingd wenig national: 
ökonomischen Poefie beitehende Naturalwirtbichaft mächtig zu Gute, 
Zn großer Ausdehnung, wenn auch unter Elijabeth ſchon in hart: 
näckigem Kampfe gegen das andrängende Separirungs-Syſtem 
(England ging und aud darin um zwei bis drei Sahrhunderte 
voran), beftanden unter Elifabeth noch Semeindewälder und Hütungen, 
an benen auch die Tagelöhner ihren Antheil hatten, und zu jeder 
geringften Arbeiterwohnung mußten ftatutenmäßig 2 Ader Land 
gehören. Mochten nun immerhin eine Menge Induſtrie- und 
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Luxus⸗Erzeugniſſe damals verhältnikmäßig weit höher im ‘Preife 
ftehben als heute, fo ergiebt eine Abſchätzung aller VBerhältniffe immer 
für den damaligen engliichen Handwerker völlige Gleichheit mit 
feinen günftigft gejtellten gegenwärtigen Berufdgenofien, während 
der ländliche Arbeiter und der Feine Pächter jich einer Wohlhaben- 
heit erfreute, die heute auch in den bevorzugteiten Gegenden Europas 
nicht erreicht wird, gejchweige damals in irgend einem Lande des 
Continentd. „Mein Vater“, ließ der berühmte Reformationd- 
Borkfämpfer Hugh Latimer fi) um 1570 in einer jeiner charafteri- 
ftiichen Predigten vernehmen, „mein Vater war ein Yeoman und. 
hatte gar fein eigenes Land, jondern nur eine Padhtung für 3, 
höchſtens 4 Pfund jährlichen Zins, (allo 20 bis 263 Thaler) und 
davon beaderte er fo viel, als ein halbes Dubend Arbeiter bejchid: 
ten. Er hatte Weide für 100 Schafe und meine Mutter melkte 
30 Kühe. Er war ein ftreitbarer Mann und gepanzert, er und 
fein Pferd, wenn er außritt, des Königs Sold zu nehmen. Sch 
kann mich erinnern, daß ich feinen Harniſch fchnallte, ald er aufs 
Blad-Heath- Feld ritt. Er hielt mich zur Schule, und wäre ich ja 
ſonſt nicht gejchiet geworden, heute vor Königliher Majeftät zu 
predigen. Er verheirathete meine Schwejtern mit fünf Pfund oder 
20 Nobles jede, und erzog fie zur Sitte und Gotteöfurdt. Er 
hielt Gaftfreiheit für feine armen Nachbarn und manches Almofen 
gab er den Armen, und dad Alles brachte er von der befagten 
Pahtung zu Wege.” So wird ed denn aud) begreiflih, daß 
40 Pfund jährliche Nente zur Nachſuchung des Ritterfchlaged und 
damit zum fchweren Reiterdienſt im Volksheer verpflichteten; und 
die Einkünfte der Bornehmen, 3. B. die 6000 Pfund jährlich, welche 
unter Heinrich VIII. die beiden reichiten Peers, der Erzbilchof von 
Ganterbury und der Herzog von Budingham einnahmen, erjcheinen 
in ihrer ganzen Bedeutung und rechtfertigen das Erftaunen felbit 
venetinnijcher Beobachter über den englifchen Reichthum. Der Hof- 
halt Heinrich VIIL Eoftete jährlich 20000 Pfund, der Elifabeths 
30000 Pfund. Nicht genug willen Gefandte und fremde Reiſende 
zu erzählen von dem allgemeinen Wohlleben, von der Pracht des 
Geräths und der Kleidung, von den herrlichen, überall fich erheben: 
ben Bauten. Das Bolt, welches aus den glänzenden Reihen feiner 
2* 
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Krieger, Seefahrer, Gelehrten, Künftler, Männer wie Drafe, 
Raleigh, Bacon, Shakeſpeare fich erheben ſah, ftand eben vor allen 
Dingen auch materiell gar feit und ſtämmig in feinen eigenen 
Schuhen. Der Zug feden Selbftvertrauend, heißblütiger Leiden- 
ſchaft, üppiger Lebens- und Thatenluft, der Shakeſpeare's Helden 
faft durchweg fo merkwürdig Tennzeichnet, ift eben einfach der Nefter 
des Lichts, in welchem der Dichter fein Zeitalter ſchaute. Der 
Dichter eined Volkes von Hungerleidern ſchafft jo leicht Feinen 
Prinzen Heinrich, feinen Percy, Faulconbridge, Macbeth, keinen 
Balentin und Benedict, Yalftaff und Sunfer Tobias, auch Feine 
Rofalinde, Biola, Porcia. Wenn wir, 3. B. in den Haushalt: 
Regiftern der Grafen Norfoll, und überzeugen, daß damals eng- 
liche Damen der bochfeinften Gejelihaft um 7 Uhr Morgend ihren 
Krug Ale oder Wein zum Roaſtbeef ſich jchmeden ließen, jo be- 
greift man ſchon leichter, daß Shakeſpeare's Heldinnen anders lieben, 
baflen und jcherzen ald moderne Kaffee: und Thee-Schweitern. Man 
rümpfe die Nafe über ſolchen Realismus, wie man wolle. Ohne 
eine gewiſſe Wohlhäbigfeit kann eine gefunde, naturwüdjfige Sinn: 
lichkeit fich nicht entwideln, und ohne diefe wird es mit der Kunft 
immer bedenklich beftellt fein. Bei Blümchen-Kaffee mag man 
moralifche Fabeln und erbauliche Lieder dichten; um die Scene zu 
erjchüttern bedarf es bei Dichter und Publitum der vollen, frijchen 
Freude am Leben. Aus jener foliden und gejunden, wenn auch 
oft genug derben und herben und wejentlich confervativen Grund: 
lage der englifhen Gejellichaft rang fi nun feit dem Ende des 
fünfzehnten Sahrhundertd mit unwiderftehlicher Gewalt das eigent: 
lich ſchöpferiſche Element der Neuzeit, der bewegliche, erfindertjche, 
vorwärts ftrebende Mittelitand empor. Neben dem Yeoman, dem 
Squire, dem Nitter und dem Baronet fam der Gewerbtreibende, 
der Kaufmann, der Seefahrer mehr und mehr zu vollwicdhtiger 
Geltung. Wie bald hatte man unter dem zuverläfftgen Rechtsſchutz 
des Tudor⸗-Regiments die Yolgen der Roſenkriege überwunden, jener 
traurigen Zeit, da Englands Küfte wehrlod dalag, während han- 
featiiche und flandrifche Ylotten das Meer beberrichten! Wie raſch 
nahm der englijhe Kaufmann neben dem fremden Mitwerber ſeine 
Stelle ein! Zum letzten Male ritten beim Leichenbegängnifie 
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Heinrih8 VII. (1509) die fremdländiichen SKaufmanndgilden in 
heraudfordernder Pracht Hinter dem Sarge ded engliichen Königs. 
Schon unter Heinridy VII. und Maria jollten fie die engliichen 
Merchants Aventurers überall auf ihrem Wege finden, auf den 
Fiſchgründen von land, in den baltifhen Häfen, wie in Ylan- 
dern und in der Gadcogne. Schon 1497—98 hatte der VBenetianer 
Sean Cabot an der Spite englifchen Seevolks dad Georgöfreuz 
den Küften von Labrador, New-Foundland, New:England, bi 
Virginia hinunter, gezeigt: wenn noch nicht zu unmittelbarem Ge- 
winn und Machtzuwachs, jo doc zur Stärkung bed Kraftbemußt- 
feind. Um die Mitte des ſechszehnten Sahrhundertö wetteiferte 
London ald Seehafen ſchon mit Antwerpen, !ifjabon und Cabdir. 
Die Theilnahme am niederländifchen Kriege weift der ungeftümen 
Thatenluft, die einft der Schreden Schottlands und Frankreichs 
war, entihieden den Weg zu höhern Zielen, binaus auf die 
„Ipanifche See.” Und wie trägt das, wa3 da vollbracht wurde, jo 
ganz den .leidenjcha ftlichen, gewaltjamen, aber hochpoetiichen Zug, 
der und Neuere in der Dramatit des Shafeipeare:Zeitalterd ſo 
fremdartig und doch wieder dämoniſch anziehend berührt! Für den 
modernen Seemann haben de Schiller’fchen Berengar Worte: „auf 
den Wellen iſt Alle Welle, auf dem Meer ift fein Eigenthum“, 
faft einen komiſchen Beigefhmad. Weiß er fih doch auf ben | 
Heerftraßen des Weltmeered unter jo zuverläffiger, polizetlicher Auf- 
Richt, wie auf denen eined normal regierten Landed. Dad war im 
ſechszehnten Zahrhundert eine andere Sache. Selbft im baltiſchen 
und deutſchen Meere war der Schiffer oft genug auf ſeinen Muth 
und ſeine Waffen angewieſen gegen Gewaltthat, nicht nur von 
handwerksmäßigen Seeräubern, ſondern auch von neidiſchen Concur— 
renten. Auf dem atlantiſchen Meer und gar in den weſtindiſchen 
Gewäſſern aber war Seehandel, Seeraub und Seekrieg geradezu 
gleichbedeutend geworden, feit Spanien dad Monopol des indijchen 
Handels mit allen Mitteln fefthielt und fich vermaß, feine fremde 
Flagge „in feinen Meeren“ zu dulden. Der Britte, der Franzofe, 
der Holländer wurden als Seeräuber behandelt, wenn man fie dort 
betraf; fo nahmen fie denn auch die Freiheit des Seeräubers für 
fih in Anſpruch. Es war ein hochgemuthes, furchtbares Wagen, 
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was unter Eliſabeth die englifche, abenteuernde Weberkraft hinaus 
trieb, zum Spiel um Leben und Glüd; aber der mährchenhafte 
Gewinn, den glüdliche Unternehmer gelegentlich heimbrachten, Tieß 
über die Bielen hinwegjehen, welche nicht zurüdgefehrt waren. Die 
Thaten, durch welhe Männer wie Hawkins und Drafe berühmt 
wurden, waren die von SkHavenhändlern, Schmugglern, Freibeutern 
im großen Styl. Man holte aus Afrifa Ladungen von Negern, 
vertaufchte fte in den Golonien gegen Zuder, Indigo, Häute, Perlen, 
Gold; traf man auf ſpaniſche Kriegzfchiffe, fo galt es das Leben; 
ter Unterliegende hatte feine Gnade zu hoffen; aber den beim: 
fehrenden Sieger erwarteten mit dein Rauſch des Ruhmes und der 
Bolfsgunft die Genüſſe des Reichthums, und dad Rechtsgefühl 
nahm an folch heldenhaften Hazardipiel fo wenig Anftoß, daß jelbft 
die Königin fich wiederholt bei Ausrüſtung der Erpeditionen mit 
Geldfunmen betheiligte. Als Drake im Jahre 1580 von feinem 
dreijährigen Beutezuge um die Welt mit freilich nur einem Schiffe 
(von jechjen), aber mit einer Beute von 800,000 Pfund- Sterling, 
(nad) heutigem Werthe reichlich dreigig Millionen Thalern gleich 
zu achten), zurüdfehrte, jchlug die Königin den Seeräuber zum 
Ritter und ſtrich Fröhlich ihren Gewinn-Antheil ein. Achtzigtaufend 
Pfund aber befam — der ſpaniſche Gefandte, der dad Ganze bean- 
fpruchte, weil England mit jeinem Herrn nicht im Kriege jet. Als 
dann gar der offene Enticheidungsfampf ausgebrochen und die 
Armada verunglüdt war, jchlug der waghalfige Unternehmungägeift 
gar in lichten Flammen empor. Die glänzenden Häupter des Volks, 
Männer wie Eſſex, Southampton, Norrid fchlofien fi) unbedenklich 
den eigentlichen, wettergehärteten Seewölfen an. Es ging ein 
Sturm des übermüthigen Selbftgefühld durch die Nation, dem ein 
füdeuropäifches, romaniſches Bolt vielleicht erlegen wäre. Aber 
das Kühle Angelfachjenblut, der gejunde, klare Menjchenverftand und 
die germaniiche Arbeitö: Freude des engliihen Volks beftand Die 
Kriſis. Weber und unter den abentenernden Seezügen entwidelte 
ſich zuſehends der folide, regelmäßige Handel und der gediegene 
Wohlftand der mittlern Claſſen, die ſchon jeit Heinrich VII. und 
Heinrich VIII. gegen die alten Ordnungen der Gejelichaft mächtig 
andrängten. Weite Brefhen riß das ſchnell anwachjende ſtaͤdtiſche 
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Bapital in den feudalen Grundbefiß, md durch rationellen Betrieb 
ſuchte man das Gefeß zu umgehen, welches, wie oben audgeführt, 
and Gründen der hohen Politik, nicht der Volkswirthſchaft, durch: 
aud auf der Geite des Arbeiterd gegen die Grundrente jtand. 
Die wiederholten Statuten gegen die großen Schafheerden, gegen 
da8 Eingehen der Yarmen (das „Einſchlachten der Bauergüter“, 
würden wir jagen) bezeugen den Beginn der wirtbichaftlichen 
Reaction. Gleichzeitig bob ſich mächtig das ſtädtiſche Gewerbe zur 
Soncurrenz mit dem Auslande. Schon Maria .beichränfte die 
Hanfeaten (1553—1558), Clifabetb nahm ihnen vollftändig ihr 
Borreht, und der engliihe Tuchweber, der engliihe Kaufınann 
ward jelbitftändig, während gleichzeitig feine alten übermüthigen 
Mitbewerber in Flandern und Belgien dem Religionsfriege erlagen. 
Zufehends wuchs namentlich der Reichthum der englifchen Haupt- 
ftadt, die in Elifabethd Zeit mit ihren 300000 Einwohnern, ihren 
ftattlihen Königs: und Adels-Paläften, ihren behäbigen, aus Eichen- 
balfen gezimmerten Würgerhäufern, ihren trefflihen Gaſthöfen und 
ihren zahlreihen Theatern jchon anerkannt allen europäilchen 
Städten voraud war. 

Und die religiöjen Zuftände? 

Drei Zahre ehe Luther feine Säge in Wittenberg anjchlug, 
erhob jich die öffentliche Meinung in London gegen die Geiftlichkeit, 
wegen eined im Gefängniß ded Lollards- Tower gejtorbenen Kauf: 
mannd, den man ermordet glaubte. Der Bilchof verlangte eine 
Special-Zury, denn, meinte er, dad gemeine Volt hege bie ftärfijten 
Borurtheile gegen den geiftlihen Stand und ein Geiftlicher babe 
vor einem Laientribunal feine Ausficht auf ehrliches Spiel. Die 
Londoner Gefhwornen hegten einen ſolchen Groll gegen die Kirche, 
daß, wenn Abel ein Prieſter wäre, fie ihn de Mordes Kains 
fchuldig finden würden. So fand die Reformation durchaus feine bi- 
gotten Katholiken auf den britiichen Inſeln — aber vielleicht eben 
darum konnte fie die Engländer nicht plöglich in eifrige Proteftanten 
verwandeln. Man war ji) der innern Gegenſätze der beiden Kirchen 
anfangs nur unvollfomnen bewußt. Man freute fich über den 
König, der die Mönche jchröpfte — aber ob beim Abendmahl das 
Brod ſich vermandle oder nicht, ob es Abgötterei ſei, die Heiligen 
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anzurufen, ob Gott ober der Priefter die Sünden vergebe, darüber 
machte man fich wenig ernfte Gedanken. Im Allgemeinen hielt ſich 
das Volk an jene wefentlichen Grundlehren des Chriftenthums, die 
allen Kirchen gemein find. Die Engländer waren zuweilen Ka- 
tholifen, zuweilen Proteftanten, zuweilen Etwas von Beiden. 
Macaulay vergleiht fie mit jenen englifch = jchottifchen Grenzbe- 
wohnern, deren Politif Walter Scott in die Verſe zufammen faßt:. 
„Sie ſucht 
S-Engtand jo wie Schotilenb 1haffl" — 
und deren Jeder jagen konnte: 
Neunmal in Acht ich bin 
Bon Schottlands König, Englands Königin.‘ 

Um die Mitte ded jechözehnten Sahrhunderts —** der Kardi⸗ 
nal Bentivoglio nach Rom, er rechne in England etwa ein Dreißigftel 
eifrige Katholiken, vier Fünftel des Volkes aber halte er für jo ge- 
ſonnen, daß fie ohne Widerſtand den proteſtantiſchen oder den katho⸗ 
lichen Gottesdienjt bejuchen würden, wie die Begierung ed wünjche. 
Den Reſt hätten dann die eifrigen Anhänger der Reformation 
gebildet. 

Es liegt auf der Hand, wie diefe Stimmung der Geifter dem 
dramatifchen Dichter zu Gute fommen mußte, deſſen Beruf es tft, 
die ganze Dlannigfaltigfeit ded Lebens einzufafien in den Rahmen 
des Runftwerfed, das Menfchliche, dad Schöne und dad Bedeutende 
aufzujuchen in allen Parteien, in allen Yormen der Bildung und 
des Bewußtjeind, und es darzuftellen, nicht mit der Zungenfertigfeit 
des für jeine Partei fechtenden Advocaten, jondern mit der Klar- 
heit und Würde des die Herzen durchſchauenden Richters. Shafe- 
ſpeare's großartig ruhige und unbefangene Anjchauung religiöjer 
Fragen wäre in Wittenberg jo unmöglich geweſen, ald in Nom. 
Sie war natürlich in einem Lande, deſſen firchliche Bewegung für 
den Augenblid die Tiefen ded Volksgeiſtes noch nicht erfaßt hatte, 
während ein überreiched Leben auf allen andern Gebieten der 
geiftigen Arbeit das Intereſſe tbeilte und bei den begünftigten 
Ständen jene harmonische Ausbildung aller Kräfte förderte, pie 
nun einmal, wie die Mutter des Schönen, ſo auch dad Element ift, 
in welchem deſſen Würdigung und Genuß ausfchließlic) gedeiht. 
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Es ift bier nämlich die Erinnerung an einen ganz bejondern 
Borzug nicht zu unterlafien, welchen die engliichen Dichter und 
Künftler des ſechszehnten Sahrhunderts den gejellichaftlichen Zu— 
ftänden ihres Baterlanded verdankten. Sch meine die ungewöhn- 
liche, geijtige Regſamkeit der englifchen Ariftofratie, ihre zum Theil 
großartig liberale Theilnahme an Allem, was Willen und Bildung, 
was namentlich den literariichen Ruhm ihres Vaterlandes zu be- 
fördern verſprach. Es war, ald ob die ganze geiftige Energie, mit‘ 
der dieſer ftolge, glänzende Adel fein Recht und mit ihm da3 ber 
Gemeinen Sahrhunderte lang gegen die Krone vertheidigt hatte, 
nad) vorläufiger Unterbrechung der politifhen Kämpfe dem neu 
erwachten Kampfe der Geifter fich zuwendete, um aud) in der neuen 
Ordnung der Dinge eben eine Ariftofratie im beften Sinne de3 
Wortes zu bleiben: d. h. nicht eine im Genuß von Vorrechten un: 
thätig dahin lebende Kafte, jondern die Krone und Blüthe des 
Volkslebens, eine geordnete und wehrbafte Gemeinſchaft aller unab: 
hängigen, über dad Gemeine hervorragenden Eriftenzen. Früh und 
mit Eifer hatte fich der engliiche Adel an der Wiedererwedung der 
claffiihen Studien betheiligt. Schon in der erften Hälfte des fünf- 
zehnten Sahrhunderts war Humphrey von Glofter, Heinrich VI. 
Oheim, ein Mäcen gelehrter Staliener. Titus Liviud aus Yorli 
ftand in feinem Dienfte, Leonardo Aretino widmete ihm feine Politik 
des Ariſtoteles. Das jchwere Unglüd des Bürgerfrieges hielt den 
frommen und gelehrten Heinrich VI. von eifriger Yürjorge für die 
Studien nicht ab. Eton bei Windfor, die claſſiſche Stätte englifch- 
ariftofratiicher Erziehung, war feine Schöpfung und feine Freude. 
Sn Cambridge wurde Kings College, in Orford dad Lincolns-, 
Aller-Seelen: und Magdalenen-Collegium gegründet. Die Rohheit 
und Bettelhaftigfeit, welche viele engliiche Studenten damald noch 
mit ihren feſtländiſchen Sommilitonen theilten, machte allmählich einer 
anftändigen Wohlhäbigfeit und einem frifchen geiftigen Aufjtreben, 
Plag. Mehr und mehr wurde Kenntnig der alten Sprachen, des 
Franzöſiſchen, Stalienifchen, jelbft der Muſik (die Paſſion des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts), für gut erzogene Gentlemen nothmwendig er- 
achtet, und die häufigen Reifen nad) Stalten thaten das Ihrige, um 
den Sinn für Kunft und Willenfchaft zu befördern. Daß erfte 
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engliihe Buch drudte 1471 William Caxton (in Gent), der ala 
Kaufmann in Holland die Kunft Guttenbergs kennen gelernt hatte, 
welche damals ihren weltumgeftaltenden Triumphzug begann. Es 
war, charafteriftiich genug, weder eine Erbauungsſchrift noch ein 
Glafftfer, jondern „the Recuyell of the Histories of Troye,“ nad) 
dem Franzöfiichen des Raoul le Febure (eine der Quellen von 
Shakeſpeare's Troilus und Creffida), und drei Sahre fpäter (1474) 
folgte ihm, aus Caxton's wadrer Druderei, ein — Schachbuch. 
Als Carton 1491 ftarb, hatten an 60 Bücher feine Preſſe verlafjen. 
Und in mächtiger Zunahme find die Studien unter Heinrich VIIL. und 
das ganze Jahrhundert hindurch vornämlih in den vornehmen, 
weltmännifchen Kreijen geblieben. „OD ſeltſame Aenderung der menfch- 
lihen Dinge,” ſchrieb ſchon Erasmus, als er England befuchte; 
„früher war das Herz der Gelehrfamkeit unter den Dienern ber 
Kirhe. Jetzt, während jene meiftend fich ſelbſt aufgeben, dem 
Bauche, der Wolluft, dem Gelde dienen, ift die Liebe zur Gelehr: 
ſamkeit von ihnen zu den Fürften, dem Hof und dem Adel über: 
gegangen. Müſſen wir nicht mit Recht und jhämen? Die Feſte 
der Priefter und Gotteögelehrten find in Wein erjäuft, mit närrifchen 
Zoten erfüllt, erfchallen von maßlofem Lärm und Gefchrei; fließen 
über von jehändlichem Aergerniß und Geflatih, während man an 
den fürftlichen Tafeln fittfame Gefpräce führt über Dinge, die zur 
©elehrfamfeit und Frömmigkeit beitragen." In Elifabeth3 Zeit 
war die Kenntniß der alten Sprachen bereitö Gemeingut ded hohen 
englifhen Adels, von defien Beſitz auch die Damen keinesweges 
fih ausſchloſſen. Clifabeth jelbft ſprach fertig Latein, fie hatte das 
neue Tejtament und den Plato in der Urſprache gelejen; die fchöne, 
unglüdlihe Sane Gray, Roger Ashams beite Schülerin, trieb in 
theologifchen Disputationen gelehrte Prälaten brav in die Enge. Die 
jtolzejten Häupter des Adeld verjchmähten ed nicht, nach literariſchem 
Ruf zu fireben. Thomas Wyat und Graf Surrey, Anna 
Boleyns romantifche Liebe, wetteiferten mit den italieniſchen Sonet: 
tiften; des glänzenden, hochherzigen Stdney „Arcadia“ brachte Die 
Paitoralpoefie in England zu Ehren; Thomas Sadville (Lord 
Buckhurſt) beichenfte die engliihe Bühne mit dem erjten regel- 
mäßigen Zirauerfpiel, dem Ferrex und Porrer; feinem „Yürjten- 
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ſpiegel“ (Miror of Magistrates) verdanken Shakeſpeare's Hiftorien, 
fowie das gejammte Drama der Zeit, eine Fülle von Ideen und 
von wärbigiter patriotiicher Anregung. Wir werden fpäter ſehen, 
wie die engliſche Schaufpielfunft recht eigentlich unter dem Schupe 
bed hohen Adels gedieh. Bon den Univerfitäten griff die Iateinijche 
Bildung in die allmählich fich mehrenden „Grammatiſchen Schulen“ 
der Städte hinüber, in denen die Kinder des Kaufmannes, des 
bürgerlichen Gutsbeſitzers, des beffern Handwerfers ſich ihre Kenntniffe 
holten und deren einer denn auch Shakefpeare fein bischen Schul- 
gelehrfamfeit verdanfte. Man lernte in weiteren Kreifen wenigitend 
ſchätzen, anerkennen, was nur die Außermählten bejaßen und ver- 
ftanden. Während Kanzeln, Parlaments- und Gerichtd- Säle von 
Yateinifchen Citaten wiederhallten, während in niederen Regionen 
fo mancher Holofernes fich breit machte „mit den Lederbißlein, jo 
da erzielet werden in Büchern“, wurden Iateinifche Broden, mytholo- 
giiche Anfpielungen, gefuchte Bergleihe auch in der gewöhnlichen 
Unterhaltung „geiftreicher Leute" Brauch und Mißbrauch. „Liebes 
Leid und Luft”, „Sommernadtätraum”, „Luftige Weiber” und die 
früheften Hiftorien Shakeſpeare's laſſen diefen Zug der Zeit, in 
Scherz und Ernft, trefflich erkennen. Mythologiſche Mummereien 
und allegoriiche Masken gehörten jeit Heinrich8 VIII. Zeit und nament— 
Th unter Elifabeth zur unerläßlihen Würze aller Schauftellungen, 
Aufzüge und Feite, wobei dann Diana und ihre Nymphen zu Ehren 
der „jungfräulichen Königin” gut herhalten mußten. Während 
aber England darin dem allgemeinen Zuge der Zeit folgte, bewährte 
ed die Reife und Stärke feines nationalen Geiftes durch eine merk. 
würdige Selbftändigfeit, welche es (im jcharfen Gegenjab gegen 
Deutichland), inmitten diefer Fluth fremdländiicher Bildungsele— 
mente, antiker, franzöfiicher und italienifcher, zu bewahren verjtand. 
Bei ung find drei Sahrhunderte claſſiſcher Studien dahin gegangen, 
ehe das deutfche Bolt von Voß feinen Homer erhielt. England 
hat fich den Vater des claffischen Heldengeſanges ſchon zu Elifabeths 
Zeit (in Chapmand wahrhaft volksthümlicher Weberfegung) zu eigen 
gemacht, und in das gleiche Verhältniß Acht nationaler Aſſimilirung 
trat man zu Plutarch, der Urquelle der rhetorifch-idealifirenden Auf: 
faffung des Alterthums, durch die dem Franzoſen Amyot glüdlich 
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nachgeahmte Weberjegung von North. Und während man jo von 
vornherein dad Beſte des Altertbumd zu engliichem Yamiliengut 
machte, auch dem Ungelehrten genießbar und zugänglid, war man 
weit entfernt, der fchlichten, urfprünglichen vaterländiichen Ueber⸗ 
lieferung, in Schrift und Leben, in vornehmen Bildungsdünfel den 
Rüden zu fehren. Mitten in der Hochfluth claſſiſcher und italieni- 
Icher Bildungdanregungen, wie die fechöziger und fiebziger Jahre fie 
brachten, behielt. der alte Chaucer, behielt vor Allem der unvergleich- 
liche altengliſche Schab von Balladen und Volksliedern feine volle 
Wirkſamkeit. Mächtig lebte in allen Claſſen, zumal in dem wohl- 
häbigen Landvolf, die fröhliche Sitte, der Glaube und Aberglaube 
des alten, romantischen England fort, durch die höhere Bildung des 
reformatorifhen Jahrhunderts nur gemildert, aber nicht gebrochen. 
Noch tanzte das Landvolk um die Maibäume, wenn Robin Hood, 
die Maikönigin Mariana, Pud, Little Zohn, mit dem Dragon und 
dem Hobby Horje in grotesk fröhlihem Zuge den Yrühling ein- 
holten. Noch galt ed nicht für Sünde, ſich in „den heiligen zwölf 
Nächten” zwilchen Weihnachten und Epiphaniad, zumal am Syl⸗ 
vefter und am Tage der drei Könige jelbit, mit Iuftiger Mummerei 
zu ergötzen. Bon dem mächtigen Zuge der Zeit zu dramatifcher Abbil- 
dung des Lebens wird in der nächſten Borlefungausführlic die Rede 
fein. Lebendig in Phantaſie, Sitte und Redeweiſe des Volks, wenn 
auch der alten Schreden meift entkleidet, war der uralte, jächftiche 
und celtiiche Aberglaube; jeder Kirchhof hatte feinen Geift, Feen und 
Elfen webten in den Hainen; Zaubrer, Heren und Kobolde trieben 
ihren Spuf, und während man diejer ganzen bunten und phantaftie 
ihen Welt mit ſüßen Schauern, oder humoriſtiſchem Behagen ſich 
erfreute, war man Doch weit entfernt davon, ſich die Schredgeital- 
ten einer finftern theologiſchen Dämonologie über den Kopf wachen 
zu laſſen. Wir verweilen für Näheres hierüber auf die Vorlefung 
über Macbeth. Und wenn, wie oben gezeigt wurde, die focialen 
Gewalten des Mittelalter ſich zu zerjeben begannen, um der 
aufichießenden Saat des modernen, freien Menſchenthums Raum zu 
geben: wenn Ritterthum und Corporationen ſich unter dad nationale 
Königthum beugten, dad Capital die feudalen Schugwehren der 
Arbeit zu durchbrechen begann: fo waren Doch die malerischen, bunten, 





Des Dichters Zeitalter und Volk. 29 


prächtigen Lebensformen der altengliichen Geſellſchaft noch voll: 
ftändig erhalten. Nie hatte man in England prächtigere Turniere 
gefehen, nie fo reiche, phantaftiihe Aufzüge, ald bei den Feſten 
Elifabethd. Es ging, bei aller reichen und tiefen Getftedarbeit ein 
ftarfer Zug finnliher naturwüchfiger Lebendfreude durch diefe zwar 
aufftrebende, aber von threr Vergangenheit noch nicht gewaltiam 
gelöſte Gefelichaft. „Von Freiheit im modernen Sinne”, um mit 
Froude zu fprechen, „von dem Rechte Sedermannd, mit feinem Eigen: 
thum und mit fich ſelbſt zu thun, was er will“, war.allerdingd noch 
wenig die Rede. Aber dafür war der Kampf der Sntereffen überall 
duch Sitte und Gejebgebung gemildert, die auf Billigfeit beruhte, 
und der Mehrzahl, das heißt den ordnungsmäßig eingereihten Mit- 
gliedern der Stände, Gemeinden, Innungen, Corporationen aller 
Art eine Sicherheit und Behäbigfeit gewährte, von der wir Neuern 
Nichts wiflen.*) Die aufdämmernden Horizonte einer neuen Zeit 
erhoben und veredelten die Empfindung eined Geſchlechts, dem die 
harten Kämpfe und Entbehrungen, mit welchen der Eintritt in das 


*) Freilich entjprach dieſem Schuß eine furdhtbare Härte gegen 
die draußen Stehenden. Die poetiiche Gaftfreundichaft der guten 
alten Zeit hat ihre natürliche Kehrſeite in den barbariichen Straf: 
gejeten gegen arbeitdjcheued, vagabundirended Volk, gegen den recht: 
und friedlofen Landläufer. Seit dem Anfange des ſechszehnten 
Mi in dem Maße als die mittelalterliche Ordnung der 
Geſellſchaft fih zu lodern begann, ald die Klöfter entarteten, 
Handel und Gewerbe zunahmen, dad bewegliche Capital mit be- 
feftigtem Grundbefit den Wettlampf begann, wurde dad Armen- 
- wejen für England eine brennende Frage. Im Jahre 1531 ver: 
ordnete ein Statut Heinrich VIIL, daß man arbeitäunfähigen Per: 
fonen Bettelbriefe für den Bezirf der Gemeinde geben, Contra: 
venienten aber (d. h. Bettler aud fremden Gemeinden) in den 
Stod jegen oder nadend auöpeitichen folle. Kräftige, arbeitsfcheue 
Bagabunden jollen nadend an die Karre gebunden und zum Ort 

inaud gepeilcht werden. Dann erhalten jie einen Bettelbrief als 
wangspaß zur Rüdfehr in ihre Heimath. Bettelmönce, Gaufler, 
abriager werden mit der Peitiche, im Rüdfall mit dem Pranger 
und Obrenabichneiden bedroht. Yünf Fahre jpäter (1536) wird die 
Wohlthatigteit der Gemeinden noch ſtrenger geregelt, für Vagabun— 
den aber beim dritten Rüdfall der Galgen in Ausficht geftellt: und 
nach diefem Geſetze tft man 60 Jahre hindurch thatſächlich vorge- 
Hangen. Das ift fo die Kebrfeite des patriarchalifchen Staatöwefens. 
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gelobte Land einer höhern Culturſtufe erkauft werden ſollte, das 
fröhliche Behagen des nationalen Jugendalters noch nicht von 
der Stirne verwiſcht hatten. Das England, deſſen letzte und herr⸗ 
lichſte Blüthe ſich in Shakeſpeare erſchloß, war dem Jünglinge ver- 
gleichbar, der mit hochſchwellendem Selbſtgefühl männlicher Selbft- 
ftändigfeit zujtrebt und noch nicht ahnt, was dieſe ihn foften wird. _ 
Das Leben war tief und mächtig erregt; aber mehr durch reale 
Snterefien, durch Gefühl und Phantaſie, ald durch die Gewalt des 
abftracten Gedanfend. Das ift an fich und überall die Atmoſphäre, 
in der der Dichter gedeiht. Wie jehr fie aber gerade der Form der 
Shakeſpeare'ſchen Dichtung zu Gute kam, wie die Zeit auf Ent- 
widelung des Drama's hindrängte, welche Anregungen und Bor- 
bilder fie Shakeſpeare entgegen brachte, davon wird demnächft zu 
berichten jein. 
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Das Drama des Mittelalters. 


Wenn ed wahr ift, daß Poefte in ihrem innerjten Wefen die 
finnlide Ericheinung des Geiftes ift, jo wird unter ihren mannig- 
fahen Formen die des Drama’ ſich ſtets in erjter Reihe der 
Schätzung behaupten. Mit dem Epos wetteifernd in der Aufgabe, 
nicht eine einzelne Stimmung des Gemüthes, eine einzelne Offen: 
barung des Gedankens, jondern die Gejammtheit menfchlichen, 


 ba8 heißt vom Geiſte bewegten Lebend künſtleriſch zu geſtalten, — 


darauf angewiejen, durch tiefe und lebendige Kraft zu erjegen, was 
ed an mtajeftätiicher Ausbreitung entbehren muß, übertrifft das 
Drama jede andere Darftelungsform in unmittelbarer Gewalt der 
finnlihen Wirkung, in reicher Mannigfaltigfeit der ihm zu Gebote 
ftehenden Yormen des Ausdrucks. 

So ijt ed denn nicht auffallend, daß hohe Blüthe diefer Kunſt—⸗ 
form von je mit energifcher Entwidelung des nationalen Lebens 
zufammen fiel, während die Erfahrung der gefammten Literatur: 
geichichte und keineswegs geftattet, den Rüdichluß zu machen. Wir 
finden bei Alten und Neuern lange, blühende Epochen, welche diefe 
Kunſtform entweder nicht kannten, oder ihr Doch Feine Aufmerfjam- 
feit jchenften. Das Drama tjt eben mehr ald jede andere poetifche 
Form von Berhältniffen abhängig, die der Künftler ald gegebene 
hinnehmen muß. Der Iyrifche Dichter findet in der Einſamkeit 
feine feelenvolliten Klänge, dem Erzähler genügt ein Kreis Unter: 
haltung fuchender Menſchen für die Geltendmachung feines Talents. 
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Der Dramatiker allein ift wejentlich auf fremden guten Willen und 
auf fremded Talent gewiejen, um jein Werk zur Geltung zu bringen. 
Die Ausbildung dramatiſcher Künftler aber, und nun gar die 
dauernde, würdige Unterhaltung eines jo complicirten Kunft-Snfti- 
tuted wie ein Theater, jegt eine Verbreitung und Nachhaltigkeit des 
fünftlerifchen Interefjes jelbft bei den Maſſen voraus, wie fie immer 
nur das Erzeugniß ganz befonderd günftiger Verhältniſſe jein kann. 
Und ‚überdies ift die Wirkung der ſceniſchen Darftellung eine jo 
mächtige, daß fie den Künftler nothwendig zu den Gewalten, welche 
die Geſellſchaft beberrichen, in ganz beftimmte Beziehungen bringt. 
Staat und Kirche haben fih von je um die Bühne befümmert. 
Die leptere zumal bat an ihr jene alte Zabel von Achilles Lanze 
zur Wahrheit gemacht, deren Schaft die Kraft hatte, die Wunden 
zu heilen, weldye die Spite gejchlagen. Sie vernichtete dad durdh- 
weg heidnifch-religiofe Drama der Griechen, um nad) beinahe 
taujendjähriger Unterbrechung die Mutter und Bejchügerin neuer, 
reicherer und mannigfaltigerer Runftformen zu werden. 

Unfere jo natürlihe und berechtigte Ehrfurcht vor den Er: 
innerungen an den unvergänglich Teuchtenden helleniichen Geijtes- 
frühling darf und nicht verleiten, bier den oft gehörten Vorwurf 
zu wiederholen, ald hätte die altchriftliche Kirche Die Hafjiiche Geiftes- 
bildung geknickt, wie fie jpäter den Lebensnerv heimiſcher Poeſie bei 
den germaniichen Bölfern zu durchichneiden bemüht war. Sene 
Schaufpiele, gegen welche Athenagorad, Tertullian, Cyprian und 
fo viele andere Kirchenväter eiferten, ſie verriethen kaum noch ihre 
Abkunft von den hoch-religiöſen Dichtungen des Aeſchylus, von des 
Sophocles ideal:verflärten Darftelungen menfchlicher Geiſtesgröße 
und menjchlichen Leidens und von den rührenden Seelengemälden 
des Euripided. Die Darjtellungen, welche das Anathem der Kirche 
traf, überboten an verlodendem Sinnenfigel und wüſter Gedanfen- 
Vofigfeit Alles, was die zum Dienft des goldenen Kalbed herab 
gejunfene Kunft jeitdem der Geifteöträgheit einer alternden Gejell- 
Ichaft zu bieten wagte. Schon zu Nerv’3-Zeit mußte die Pracht der 
Scene, die Mafje der auftretenden Statiften, Hunderte von Pferden, 
Elephanten und anderm Gethier den Verfall der Kunft ded Roscius 
verdeden — und jeitdem wurde das Theater mehr und mehr der 
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Drt, wo eine an Gott und an fich ſelbſt verzweifelnde Geſellſchaft 
fih in wüſtem Sinnenfigel beraufchte. Es mußte gleichwol der 
Einbruch der Barbaren hinzu kommen, ehe die aus allen Yugen 
gegangene römiſche Welt ihrer Lieblingsluſt gänzlich entſagte. In 
dem chriftlihen Konstantinopel beftieg. noch eine berüchtigte Schau: 
fpielerin den Kaiferthron, ald die künſtleriſchen Genüſſe des mäch— 
tigften abendländiichen Hofes, ded von Parid, längſt auf einen 
Flötenfpieler zurüd geführt waren, den Chlodwig zur Freude feines 
Alters fi au Rom kommen ließ. Noch im vierten Sahrhundert 
machte ein Bifchof von Trier ed feinen Mitbürgern zum Vorwurf, 
daß, nach Verwüſtung ihrer Stadt durch die Barbaren, ihre erjte 
Bitte an den Kaijer die Herftelung des Theaters betraf. Es 
mußte eben Alles zufammen brechen, das Palatium unb dad 
Praetorium neben dem Circus, bis der chriltlihe Glockenthurm 
und die Warte ded germaniichen Ritters allein hervor ragten aus 
der allgemeinen Zerftörung. 

Es ift aber eine eigne Sache um den Kampf mit der Natur, 
der Völker wie ded Einzelnen. Durch entfeflelte Leidenſchaft oder 
durch Erichlaffung in ihrer gefunden Entwidelung geftört, beugt 
fie fich willig eine Zeit lang dem Machtgebot- ded Geiſtes. Es 
giebt Feine Buße, ‚feine Entbehrung, der eine durch Genuß ent: 
nervte Geſellſchaft fich nicht unterzöge, wenn die fittlichen Gewalten 
ded Menjchenherzend in der Yorın eines folgerichtigen, ſcharf aus— 
geprägten Principg ihre Stimme erheben. Und je jchärfer, je 
härter, je einjeitiger die neue Lehre, um jo ficherer ijt fie dann, 
die widerftrebende Natur zu unterjochen. Der Ausſchweifende findet 
zulegt eine geheime MWolluft in der unbedingten Entfagung. Nun 
ftähle fich aber in langer Entbehrung die geihwächte Kraft — und 
früher oder fpäter tritt der Zeitpunkt ein, da die gefnechtete Natur 
ihre Rechte zurüd fordert, und zwar um fo ungeftümer und maß: 
Iofer, je jtrenger der Zwang war, dem fie fich beugte. 

Die Fatholiihe Kirche, — wie fie benn feit dem Untergange 
ded alten Rom ohne Vergleich die vollendetite Schöpfung menſch— 
lichen Herrichergeiftes genannt werden darf — fie hat diejer Wahr- 
nehmung ſich niemald verjchloffen. Sn tief berechnender Weisheit 
öffnete fie Tlüglich ihre Ventile, ald die überhand nehmende Gewalt 
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der elementaren Bewegungdfraft den Gang der Mafchine bedrohte. 
Sie ftellte den Carneval neben die Faften, das Narrenfeit neben 
das Kebergericht, die heitere Pracht des - Ofterfefted neben die 
Kafteiungen der Charwoche. Ste ließ ihre Kinder fpielen und 
fargte nicht mit Nüffen und Zuderbrod, aber fie forgte dafür, 
daß während des tolliten Lärms die Ruthe hinter dem Spiegel 
hervor ſah. 

- Um furz zur Sache zu fommen: In der Pracht ded Gottes: 
dienste, in der Audgelafjenheit der Yreudenfeite, welche den Buß: 
übungen voran gingen und folgten, erjeßte die Kirche ded Mittel: 
alter8 den Enkeln die bramatifchen Aufregungen, welche fie ben 
Borfahren entzogen hatte. Das Drama, welches der Selbftüber- 
hebung der hellenifchen Heiden einft die rächende Macht des Schid- 
ſals entgegen hielt, es trat in den Dienft ded chriftlichen Gotted. 
&3 ließ eine gläubige und fchauluftige Menge mit-Augen fehen, 
wad der Mund des Priefterd verfündigte und was das Herz in 
jeinen Tiefen bewegte: die Geburt, dad Leben, den Opfertod des 
Menſch gewordenen Gotted. Die Myfterien einer noch leben: 
digen und Wunder ded Glaubens wirkenden Religion traten hervor 
aus dem geheimnißvollen Dunkel altehrwäürdiger Weberlieferung, jie 
nahmen Farbe und Geftalt an und erneuerten vor dem Auge einer 
gläubigen Menge die Offenbarungen des lebendigen Gottes. 

Es iſt ein weiter Weg von dem byzantinifchen Priefter, der das 
Evangelium oder die Heiligenlegende vortrug, während die zuhörende 
Gemeinde fi) an dem entjprechenden Bilde auf der Rüdfjeite feines 
Buches erfreute, bis zu Shakeſpeare's Hamlet und Julius Caejar; 
und doch läßt fi auf diefem Wege jede Etappe verfolgen. Wie 
einſt die altgriechijche Tragödie, begann ein Sahrtaufend |päter das 
chriſtliche Drama mit naiven Verſuchen, dem Gottesdienfte mehr 
finnliche Anfchaulichkeit zu geben; wa3 die Sagen der Stammheroen 
und der vaterländiichen Götter für den Hellenen, dad war das 
Evangelium und die Heiligen: und Märtyrer: Legende für die 
Phantafie des „hriftlihen Volks“.“) Schon früh, zu Gregor's des 

) Wer über dad mittelalterlich- aritlice Drama fi näher 


unterrichten will, vergleiche: Mine: Schaufpiele des Mittelalters. 
Karlöruhe 1846. E. Devrient: Gefchichte der deutſchen Schaufpiel- 
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Großen Zeit, gegen Ende des jechften Sahrhunderts, ging ein 
dramatifcher Zug, der an die Formen der antiken Tragödie mit 
ihren Chorgejängen erinnert, durch die Geremonien der chriftlicyen 
Mefle. Die Sequenzen und Proſen, poetifche, theild gejungene, 
theild geiprochene Zujäge zu dem heiligen Tert, brachten die kirch⸗ 
lichen Weberlieferungen und Yormen in erwärmende Berührung mit 
“ dem dichterifch aufftrebenden, durch und durch religiöſen Geifte der 
Zeit, und an hohen Feittagen zumal gewann der Gottesdienft all: 
mählich durh den Wechjel von Chören und Recitativen eine ora- 
toriumähnlidhe Yorm, wie fie im Ufficio della Settimana Santa in 
Rom noch befteht und dur) Bach's Matthäus-Pafken für uns 
ihren claffiichen Auddrud empfangen bat. Aber auch die Schauluft 
durfte nicht leer ausgehen bei einem Cultus, der das ganze geiftige 
Leben der Zeit zufammen faßte und beherrſchte. Bildete die Ge- 
ftalt de8 am Kreuze jterbenden Gotted von Anfang an das finn- 
lich = geiftige Cinigungszeichen der Chriftengemeinde, jo war es 
natürlich, Daß diejelbe Alles beherrjchend in den Vordergrund trat, 
wenn die Gemeinde fich zu bejonders amdächtiger Feier jenes 
Myſteriums verfammelte. Um das Crucifir vereinigten fi am 
Charfreitage die Sänger, und unter dem Eindrud ihrer verhallenden 
Chöre ging, Ahnlid wie noch heute in vielen Kirchen des alten 
Cultus, die Nachahmung der Grablegung vor fih. Dann folgt 
am frühen Morgen des DOfterfonntaged die Klage der frommen 
Weiber, die den Herrn zu ſuchen kommen, die frohe Botfchaft des 
Engel, „Chriſt ift erftanden”, die jubelnde Auferjtehungs-Procejfion 
durch die Kirche. Das wunderbar ergreifende Einſetzen ded Djter: 


funft. Band 1. Leipzig 1848. K. Hafe: Dad geiftlihe Schaus 
ſpiel. Leipzig 18585. — L. J. N. Monmerque et Francisque 
Michel: Theätre francais au moyen-äge. Paris 1839. Viollet le 
Due: Ancien theätre francais ou collection des ouvrages drama- 
tiques depuis les mysteres jusqu’& Corneille. — J. P. Collier: The 
history of english dramatic poetry. London 1831. Th. Wright: 
Early mysteries and other latin poems of the twelfth and thir- 
teenth centuries. London 1844. — The Townely Mystertes. 
London 1836. The Chester plays. Ed. by Th. Wright. 1843. 
Ludus Coventriae: A collection of mysteries. Ed. by J. O. Halli- 
well. 1841. W. Mariotto: A collection of english miracle-plays 
or mysteries. Basil. 1838. ga 
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Hymnus in Göthe's Fauft ift, wie jeder Kenner ded katholifchen Ritus 
weiß, durchaus idealifirte Nachbildung jener hochpoetiſchen „mächtig: 
gelinden Himmelstöne”, an denen ſich jeit anderthalbtaufend Jahren 
Millionen von Herzen aufgerichtet haben. Zunächt diefen Haupt: 
und Ur⸗Myſterien des chriftlihen Cultus ftanden an finnlicher 
Macht die Gebräuche und Weberlieferungen der Weihnachtäzeit, und 
auf germanifchem Volksboden verflochten fich gerade dieſe bald 
genug mit den lieben Erinnerungen der alten, fröhlichen Zulzeit 
zu einem wunderjamen Feſtkranze finnlich -überjinnlicher eier: 
Gebräuche. Die ftrenge Religion der Weltverleugnung durfte ihren 
neu gewonnenen, nordifhen Söhnen die Andacht und den Frieden 
jener bochheiligen „zwölf Nächte” nicht nehmen, in denen einjt Die 
Himmliſchen herab fliegen, um den deutichen Heerd, das deutſche 
Heimweſen zu jegnen, wo mit der Auferjtehung Balderd, des 
Sonnengotte3, aller unheimliche Zauber die Macht verlor und den 
guten, ſegnenden Gewalten Pla machen mußte: 

„Ste jagen, immer wenn die Sahrzeit naht, 

Wo man ded Heilandd Ankunft feiert, fing 

Die ganze Nacht durch diefer frühe Gogel ‚Ce Hahn). 

Dann darf fein Geift umhergehn, jagen I 

Die Nächte find gejund, dann trifft fein tern, 


Kein Elfe faht, noch mögen Heren zaubern: 
Sp gnadenvoll und heilig ift die Zeit.“ 


So lebten diefe Erinnerungen noch in Shafefpeare'd Tagen 
im englijchen Bewußtfein und Brauch. Die Kirche aber erjeßte 
Wodan und Thor und Freya, und Hertha weidlich durch die drei 
anbetenden Könige aus dem Morgenlande, durch das Chriftusfind 
in der Krippe, durch die andächtige Freude der Hirten und das 
himmliſche Loblied der Engel. Kaum daß Wodand heilige Roß 
als „Neujahrsſchimmel“ fi im Volksbrauch erhielt, während der 
Gott jelbft ald Knecht Ruprecht dad Gewand der Niedrigfeit an: 
legen mußte. Maskirte Prozefjionen, in denen, namentlicy um die 
Dfterzeit, Die ganze wohlbelannte Schaar der Helden und Träger 
bibliicher und legendenhafter Meberlieferung vor dem Volk paradirte, 
bildeten die nächite, vorbereitende Zwifchenftufe, und ald dann die 
Zeit erfüllt war, ald im Beginn des zweiten Jahrhunderts alle 
Formen ded Lebens, jeder Gebrauch, jede Sitte, alled Denken und 
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Zhun der abendländiichen Bevölterungen die Züge der triumphiren- 
den Kirche zuräd ftrahlte, kryſtallifirten dieſe Elemente eines neuen 
Kunitlebend in den erften Berfuchen des riftlihen Dramas. Die- 
felben tragen überall wejentlich gleichartige Züge, in Frankreich, 
Deutichland, England, Spanien, Stalien, den Ton aher gab um: 
zweifelhaft Das Land der Langue d’Oc an, wo in der faft ungemticht 
romanijch:celtiihen Bevölkerung, unter glüdlihen Einflüſſen des 
herrlichen Klimas und verhältnißmäßiger focialer Sicherheit, bie 
Bildung ded Mittelalterd überhaupt ihre erften Kunſtblüthen trieb. 
Einer der früheften Verſuche der dort geborenen neuen Kunft liegt 
in dem erften Stüde der Sammlung von Momnerqué und Michel 
vor und, das Spiel von den weilen und thörichten Sungfrauen. 
Es trägt noch ganz den Charakter des aus der Liturgie fo eben ſich 
empor ringenden Oratoriumd. In lateiniſchem Gejange heben bie 
frommen Weiber an; Ubi est Christus, meus dominus et filius 
excelsus? Eamus videre sepulerum. Das wäre alſo der Eingang 
eined Oſterſpiels. Ebenfalls lateiniſch antwortet der Engel faft mit 
den Worten ded Evangeliumd, und dann fingt der Sponſus, der 
himmlische Bräutigam, im Ton der alten Sequenzen: 

Adest sponsus qui est Christus, 

Vigilate, virgines; 

Pro adventu ejus gaudent 

Et gaudebunt homines; 

Venit enim liberare 

Gentium origines, 


Quas per primam sibi matrem 
Subjugarunt daemones. 


Man fieht, die galiläiſchen Weiber und die Zungfrauen des 
Gletichniſſes fließen dem frommen Dichter unvermerft in einander, 
und der eben erftandene Chriſtus fällt natver Weiſe in den Ton des 
theologifchen Docenten. Er trägt den ganzen Katechismus in nuce 
vor und rechnet fich fchließlich im Eifer jener Andacht immer ſelbſt 
mit zu den Erlöften. Im nächſten Geſange haben die galiläijchen 
Weiber ſchon provencaliich gelernt und wiederholen als weile „Sung: 
frauen“ ihren „thörichten Genoſſinnen“ die eben gehörten Lehren in 
volksthümlichem Liede. Die „thörichten Sungfrauen” bitten in TYatei- 
niſchem Gefange um Del, die Eugen ſchlagen e8 ab und weiten 
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jene an die eben auftretenden Kaufleute.” Aber auch da giebt’s 
feine Hülfe. Chriſtus fpricht Iateinifch dad Urtheil: Amen dico, 
vos ignosco, nam caretis lumine und fügt in der Bolksiprache ein 
kräftiges „Scheert euch zur Hölle“ Hinzu, worauf dann der Knall: 
effect der Erecution nicht ausbleibt: „Modo accipiant eos daemones, 
et praecipitentur in infernum‘‘ heißt die Spielweiſung. „Sept jollen 
die Teufel fie faflen und in die Hölle werfen.” Wie ſehr dieje Proce: 
dur dem Zeitgeichmade entiprach, beweift auch jened von Luzarche 1854 
heraudgegebene anglonormännifche Spiel von „Adam“, wo alle 
Spieler der Teufel holt, jelbft den frommen, unfchuldigen Abel, nur 
daß diefer „ein biöchen gelinder” gepadt werden fol. Den Schluß 
des Spield von den „Zungfrauen” machen nad) jener Kataſtrophe die 
Propheten von Iſrael und Moſes bid auf Johannes den Täufer 
und — Nebuladnezar, Birgil und die Sibylle, indem fie der Reihe 
nad von Chriſtus weifjagen. in gemeinjamer Subelgejang auf 
die Geburt Chrifti beendigt dad Ganze.“) Wie ſich aus diefem Ge: 
miſch muſikaliſch-rhetoriſcher Ergüffe und fchwacher Anläufe zu 
Dialog und Handlung nun zunädhft die dramatischen Darjtellungen 
der heiligen Geſchichte entwidelten, die man in Deutichland „Ofter: 
ſpiele“, in Frankreich „Mystöres“, in Cngland „Mysteries‘“ und 
„Miracle Plays‘“ nannte, dad im Einzelnen nachzumeijen, würde eine 
befondere, ausführliche Darftelung verlangen. Gemeinfam ift ihnen 
allen eine ganz naive, rein epifche Nebeneinanderftellung der Be: 
gebenheiten, wie eben die Bibel oder die Legende fie bot, ohne einen 


*, Garnichts Haben mit den rohen Anfängen des chriftlich- 
romantischen Drama's, in denen wir den erjten Keim der Shafe: 
Ipeare’ichen Dichtung pietätsvoll aufluchen, die im zehnten Fahr: 
hundert allmählich verhallenden Ueberlieferungen des antiken Drama's 
zu thun. Des Gregor von Nazianz „Leidender Chriftus” (xesoros 
raoyov) aud dem fünften Sahrhundert, großentheild aus euript- 
deiſchen Verſen und Halbverjen zufammen geftoppelt, war nicht für 
die Bühne, fondern für die Lectüre chriftlich-chöngeijtiger Kreife 
beitimmt. Nicht anders verhält e3 fich mit den dramatiſchen Erer: 
citien des Friejen Angilbert aus Karl's ded Großen Zeit, und an 
den dialogijirten Regenden der Nonne Roswitha von Gandersheim, 
die Terenz plünderten wie Gregor von Nazianz den Euripides, 
ergößten ſich nur innerhalb der Kloftermauern heilige Zungfrauen 
und ihre Säfte, dad Hofgefolge der Ottonen. | 
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Verſuch innerer Motivirung, überall aber findet fi neben Breite 
und Unbehülflichfeit ded Dialogs ınitunter warmes poetiihes Ge: 
fühl und einfache Erhabenheit. Bon irgend einer Rüdfiht auf 
. Haffiiche Bühnenregeln, auf Zeit, Raum, Einheit der Handlung ift 
natürlich nirgend die Rede. Der Schauplag war anfangs in den 
Kirchen, dann auf dem freien Platz vor der Kirchthüre, fpäter nahm 
man überhaupt freie Pläbe, Straßen, zuletzt auch profane Gebäude zu 
Hülfe. Die Ausfchmüdung der Bühne wurde meiſt der Phantafte der 
Zuſchauer überlaffen, die fich nach Belieben und Bedürfniß Hallen, 
Märkte, Straßen, Meer und Land vorftellen mochten, auch fich. nicht 
daran ſtoßen durften, daß die Schaufpieler vor Aller Augen ayf- 
gereiht faßen um, wie unfere Solisten im Oratorium, auf ihr Stich— 
wort zu warten. Wirkliche Bühnengerüfte finden fich zuerjt in 
Frankreich und zwar meift dreifach getheilt: unten der Höllenrachen, 
in der Mitte die Erde, oben der Himmel mit den heiligen Heer- 
ihaaren und der Dreifaltigkeit, die biöweilen durch Terzett-Geſang 
ihren Charakter wahrte. Die Schaufpieler waren zuerft Geiftliche. 
Aber 1210 verbot ihnen Snnocenz 3. diefe bedenflichen Künfte und 
fo traten allmählich die „Brüderjchaften”, confreries, von frommen 
Laien, an ihre Stelle, und im vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
hundert zeugt Die eifrige Theilnahme der jurijtiichen Genoſſenſchaf— 
ten und der Handwerker: Tnnungen für die wachjende Bolfsthüm- 
lichkeit diefer Spiele. Wenn Frankreich lange Zeit der claſſiſche 
Boden diefer Kunft blieb,*) jo nahm doch England fehr früh feinen 
Antheil daran. Schon im Jahre 1100 führte ein gewiſſer Geoffroy, 
ein Laie, in St. Alband ein Spiel von der heiligen Katharina 
auf und erbat fi dazu von den Kloftergeifilichen Kleider und 
Schmuck und ed jcheint nicht lange gedauert zu haben, bis Dare 
ftelungen von Miracle-Plays, gewöhnlih am Pfingjt- oder Frohn- 


) Bekanntlich ertheilte Karl VI. im Jahre 1402 der „Con- 
frerie des Pelerins“ das erfte förmliche Privilegium zur Aufführung 
des großen Pajliond: Myfteriums, und fchuf jo die erite regelmäßige 
Schaujpielertruppe ded modernen Europa. Aber damals hatte 
Frankreich ſchon eine reiche Literatur nicht nur von geiltlichen, ſon— 
dern auch von weltlichen, zum Theil jehr weltlichen, Schauipielen 
mancherlei Art. | 
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leich namsfeſt, an verjchiedenen Orten des Landes fich hoher Volks— 
gunft erfreuten. Die drei großen gedrudten Sammlungen folcher 
Stücke (cf. Anmerf. 1 am Ende) die aus den Papieren der Familie 
Tomneley, die der fogenannten Chefter- und der Coventry-Spiele, 
(nach den Aufführungsorten bezeichnet) laſſen die Ueberſetzung aus 
den Normänniſch-Franzöſiſchen erkennen, wenngleich ihr engliſcher 
Tert dem vierzehnten, reſp. dem fünfzehnten Jahrhundert angehört. 
Nachweisbar ſpielte man in Chefter von 1268 bis 1577 zu Pfingften 
die ganze heilige Gefchichte, vom Fall Lucifers bis zur Auferitehung 
des Herrn, doch felbftverftändlich nur in ihren direct auf das Er: 
löſungswerk bezüglichen Borgängen; in Coventry kam von 1392 
bis 1591 am Frobnleichnamäfeft das Leben, Leiden und die Ber: 
berrlichung Chriſti zur Darftellung; die zu Woodfirf (oder Widkirk) 
in Yorfihire aufgeführten Stüde der Towneley-Sammlung führten 
dem Volke, wie die von Cheſter, das ganze kirchliche Syiten der 
Heilsordnung vor Augen. Die Darjteller gehörten meift, wenn 
nicht ausſchließlich, den Handwerker-Innungen an; die Bühne war 
in Chejter “ein fahrbares, zweiftödiges Gerüft, oder vielmehr fie 
beftand aus vielen ſolchen Gerüften, auf denen die verjchiedenen 
Zünfte abwechfelnd fpielten. Cigenthümlich ift den 'englifchen 
Myfterien, im Gegenſatz gegen die deutjchen Diteripiele, ein fräf: 
tiger, realiftifcher Zug, und mit Vorliebe und Geſchick pflegen fie 
jene derb komiſchen, volksthümlichen Züge, die freilich dem gefammten 
Kirchen: Drama ded Mittelalterd eigen find und dem natv-frommen 
Gefühlsaufſchwunge durchaus Teinen Eintrag thun. Kain, Pilatus, 
die Kriegöfnechte am Kreuz, Zudad, auch wohl Vater Noah mit 
feiner nicht ganz wohlgerathenen Yamilie, oder ein Schafdieb, der 
ih die Andacht der Bethlehemitifchen Hirten zu Nutze macht, und 
jelbftverftändlich der Gott-Sei-Bei-Ans müſſen ſich dazu hergeben, 
der von lauter Andacht leicht ermüdeten menjchlichen Schwachheit 
durch etwelche Spähe unter die Arme zu greifen. Gie jchlagen 
den Ton an, der, zum Aergerniß claffifcher Kunftrichter, in den 
Bolköfcenen der Shakeſpeare'ſchen Tragödien und ihrer Nachahmer 
bis heute nachklingt. Da droht im zweiten Towneley:Spiel Kain’s 
Pflugtnecht den Zufchauern: 
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Fellows, here I you forbede 
To make nother noise or cry. 
Whoso is so hardy to do that dede, 
The devil hang him up to dry. 


„Wer nun nicht dad Maul halte, den folle der Teufel zum 
Rauchern aufhängen”. Als Abel ebenda feinem ungerathenen Bru- 
der einen guten Morgen bietet, wird er nicht höflicher empfangen, 
als der Taierlihe Hauptmann vor Berlichingend Burg. Der Fluch 
der böſen That, welcher den Brudermörder unftät und flüchtig umher 
treibt, entladet ſich zunächjt in einer Tracht Prügel auf den Rüden 
des Pflugjungen. Kain „will jeine Hand verſuchen“. Schließlich 
bittet er die Zufchauer jehr troden, ihm einftweilen gewogen zu 
bleiben, da er nun (durchaus nicht zerfnirfcht und reumüthig) zum 
Teufel marſchire. Noch Iuftiger geht's bei Vater Noah ber; dem 
jovialjten der Patriarchen. (Im dritten Widfirt: Spiel.) Noah's 
Hausweſen ift nicht3 weniger ald ein Spiegel für angehende Che- 
leute. Wer der rau glaubt, Tann fi) von der GSolidität des 
frommen Erzvaterd Feine übertriebenen Vorſtellungen machen; aber 
dafür muß feine Chemanns: Geduld auch harte Proben beitehen. 
Als die Arche gepadt ift und nur noch das Einfteigen fehlt, tft 
Madame nicht fertig; fie läßt ſich eben durch die Sündfluth nicht 
aus der Gewohnheit bringen. Erit, da Noah die Drohungen des 
Himmeld durch eine gute Tracht Prügel erläutert, kommt bie 
Wirtbihaft in Gang, jo daß ed losgehen kann; und der Dichter, 
nicht zufrieden mit der natürlichen Wirkung des draftiichen Erem- 
pels, läßt es auch an allgemein verftändlicher Nutzanwendung nicht 
fehlen: er giebt eben Petruccio’3 Chephilojophie in der Sprache 
des fünfzehnten Jahrhunderts zum Beften. In dem entiprechenden 
Stüde der Cheſter-Spiele will Frau Noch lieber ertrinten, als ihrer 
Gevatterinnen und Klatjchichweitern entbehren. Ald Sem und 
Saphet fie dennoch halb mit Gewalt in die Arche bringen, muß 
bed Gemahls Wange ihre derbe Hanb empfinden. Mit befonderer 
Behaglichkeit ergeht ſich der englifche Volkshumor ferner in den 
Darftellungen, die fih auf die Geburt Chriftt beziehen, in denen 
uralte germanifche Nationalerinnerungen weitgehende Zugeftändniiie 
der chriftlichen Geſellſchaftsordnung bedingten. Der freudige Cha: 
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rafter des Feftes, die idylliſche Poeſie der heiligen Geſchichte 
vereinigten fich da nicht felten mit den Meberlieferungen der Zulzeit 
zu einem wahren Aufjauchzen rein menjchliher, harmlofer, wenn 
auch oft derber Fröhlichkeit. So beluftigen ſich die Schäfer, in der 
„Anbetung der Hirten“ der Widfirf- Sammlung, mit außdgelafjenen 
Späßen. Als der Stern erjcheint, eitirt der Eine, in frifcher Schul: 
reminifcenz feinen Virgil, ganz im gelehrten Geifte ded fünfzehnten 
Jahrhunderts: 


„Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 
„Jam nova progenies coelo dimittitur alto.‘“ 


Das ift dem „Secundus-Pastor“ zu bo. „Rede nicht wie ein 
Pfaff“, ruft er dem Kameraden zu. „Du haft wohl deinen Cato 
ftudirt, wie ein Mönch?” Dann machen fie fih auf, das Chriftus: 
find zu befehen, und fchenfen „dem Heinen Flederwiſch“ ein hübfches 
Käftchen, einen Ball, ein Fläſchchen und dergleichen Spielzeug. 
Noch Iuftiger geht ed in dem Stüde derſelben Sammlung ber, 

‚welches die Geburt Chrifti felbft zum Gegenftande hat. Die 
bibliiche Ueberlieferung giebt den Rahmen ber für Die übermüthigen 
Späße einer ächten Farce, die felbft jchon einen rohen Anfang von 
Charakteriftit enthält. Die unvermeidlichen drei bethlehemitifchen 
Schäfer vertreiben fich die Zeit durch Klagen über ihre (nicht an- 
weſenden) zänfiichen Weiber und vereinigen fich zulegt zu einem 
dreiftimmigen Liede. Da miſcht fih Mad, der ſchlaue Spipbube, 
ein engliſches Seitenftüd de8 Schäfer Agnelet im Pathelin, in 
ihre Geſellſchaft. Als fie eingefchlafen find, macht er fich mit einem 
fetten Widder davon. Zuhaufe aber warnt ihn fein Weib und hält 
ibm eine ergößliche Predigt über das fchöne, alte Thema vom Krug, 
der zu Wafler gebt, bis er bricht: 

So long goys the pott 
To the water, men says, 
Comys it home, broken. 

Das hindert fie natürlih nicht, dem allzubetriebfamen Che: 
mann treulich zur Hand zu gehen, als die Beftohlenen Hausſuchung 
halten. Der Widder wird eingewidelt wie ein neugebornes Kind und 
in die Wiege gelegt. Die Frau ſelbſt fpielt daneben im Bette die 
ſchwerkranke Wöchnerin. Als diefer Aufruf an die Rittevlichfeit ihrer 
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Nachbarn feinen Zweck verfehlt, giebt fie fich auch noch nicht gefangen. 
Ein böfer Geift hat ihr „Kind verwandelt“. Defienungeachtet jest 
ed natürlich, zum großen Ergötzen der Zufchauer, weibliche Prügel, 
und al8 dann endlich Alles zur Rube gegangen ift, erjcheint der 
wunderbare Stern, und „Angelus cantat gloria in excelsis“. Die 
ganze Öefellichaft aber eilt nach Bethlehem, um, ihren Hader vergeſſend, 
das Kind anzubeten und mit Kirfchen, einem Vogel, einem Ball und 
dergleichen nach Kräften zu beſchenken. Auch in dem entjprechenden 
Stüde der Chefter- Sammlung fehlt e8 nicht an der Prügelet, dieſem 
unentbehrliden Gewürz des altengliihen Luftfpiel3 niederer Gat- 
fung. Die Handlung wird bier durch Localifirung noch volksthüm— 
licher gemacht: man Ihmauft auf Bethlehems Haide Lancafhire- 
Kuchen, Butter von Blacon und Halton:Ale. Unter den Chrift: 
geſchenken an der Krippe machen neben einem „Nuß-Haken“ ein 
Paar alte Hojen vom Weibe ded Hirten Trowle Parade. Und 
felbft in den ernitern Darftellungen, welche die Myſterien der 
Paſſionszeit der gläubigen Menge vor Augen führten, wußte der 
friihe Lebendmuth des Iuftigen Alt-England fi bie und da ein 
Bläschen zu fihern. Pilatus und fein Kriegsknecht müſſen bier 
herhalten, wie in den Weihnachtöfpielen die Hirten, die Magier und 
König Heroded. So tft in die Darftellung der Paſſion, welche die 
Widkirk-Sammlung enthält, eine vollftändige Farce eingefchoben: 
dad Würfelipiel, (casting the dice). Es handelt ji) darum, wer 
ded Gefreuzigten Gewand haben fol. Pilatus fpielt mit den 
Kriegsknechten; Einer von ihnen, Spil-Pain, gewinnt, aber am 
Ende nimmt ihm der Kandpfleger feine Beute dennody ab, und eine 
moraliihe Betrachtung über die Tücken ded Spield macht den 
Schluß. In diefen und ähnlichen Scenen zeigen die Miräcle- 
Plays die früheften, oft genug rohen und plumpen, aber Teined- 
wegs immer wirkungsloſen Verſuche komiſcher Charakteriſtik. Auch 
ein anderes Element der Komödie, die Satire gegen beſtimmte 
Verkehrtheiten der Zeitſitte, iſt ihnen nicht fremd. Wer ſich z. B. 
ein Bild von engliſchen Modenarren aus der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts, der Zeit Heinrichs VI. und Eduards IV. 
machen will, findet hier reichlichen Stoff. Es iſt Satan ſelbſt, 
der als Stutzer erſcheint, und die Schnabelſchuhe von Korduan, die 
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-Tarmotfinrothen Hojen, die Wäjche von feiner, holländiſcher Lein- 
wand, Die zwei Dutzend filberner Nefteln, dad Wamms von |pa- 
niſcher Wolle, die feidenen falſchen Loden bilden mit den „bürren 
Beinen und dem diden Wanft” ein recht hübjches Enjemble zur 
Veranſchaulichung jened Bildes, welches Richard von Ölocefter in 
in feinem berühmten Anfangs: Monglog von den Hofgenofien feines 
Bruders, des üppigen Eduard, entwirft. 

So drängte die realiftiiche Grundlage der englifchen Art, über 
das ein wenig conventionelle Pathos der biblifhen „Myſterien“ 
hinaus, unaufhaltſam zur Auffafiung und Darftelung des wirk— 
lichen, zeitgenöſſiſchen Lebens. Aber es waren noch viele Schwierig: 
feiten zu überwinden, ebe die ſceniſche Kunft durch ſcharfe Zeichnung, 
friſche Farbe und bewußte Tiefe gedanklichen Inhalts höhern An- 
forderungen entſprechen konnte, und die Uebergangsformen, durch 
welche dieſe Erſcheinung ſich Bahn brach, ſind nicht ohne Intereſſe. 
Wir Alle wiſſen mehr oder weniger aus Erfahrung, wie unſer 
bewußtes Erfaſſen der Außenwelt nicht mit der Betrachtung und 
Darſtellung des Einzelnen, Beſondern, ſondern mit Aneignung und 
Ausſpinnen von Theorien beginnt, die ſich erſt nach und nach mit 
wirklich lebendigem Inhalt füllen. Die Abſtraction hat Flügel, 
und die Beobachtung mag zuſehen, wie fie als beſcheidene Fuß⸗ 
gängerin ihr nachkommt. Nach den erſten Eindrücken (und oft 
ſind es gar nur Eindrücke fremder Worte), iſt der Jüngling ſchnell 
mit ſeinen „Theorien“ und „Principien“ bei der Hand, aber nur 
den Weiheſtunden des gereiften Mannes offenbart ſich das Geheim⸗ 
niß des Lebens in der concreten Erſcheinung. So iſt denn auch 
bekanntlich die „Naturphiloſophie“ der Natur forſchung weit voran 
gegangen, und wie ſich das auf dem Gebiete der Kunſt, die dad Ab⸗ 
bild des Lebens geftaltet, nicht viel anders verhielt, dafür liefert die 
Zortbildung ded mittelalterlihen Orama's während des fünfzehnten 
Jahrhunderts ein belehrended Beiſpiel. Wir jprechen natürlicy von 
jenen „Dioralitäten” (Moralities, Moral-Plays), welche im audgehen: 
den Mittelalter auch in England, wie überall, mit den Miracle- 
Plays um die Volksgunſt wetteiferten. Das phantaftiiche, bunte 
Bild der Nitterzeit fing an, zu erblafien. Die Kirche verweltlichte 
zuſehends, die Lanze des Nitterd räumte gemach vor dem fell des 
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Yeoman, vor der Wallbüchſe des Bürgers, und — vor dem Beutel 
des Krämerd nnd dem Latein des Zuriften das Feld. Mit den 
Kreuzzügen war ed aus, mit den mafjenhaften Walfahrten ging e8 zu 
Ende; aber dafür erhoben fih die Univerfitäten, die Inteinifchen 
Schulen. In Mafle drängte die Laienwelt zu den Quellen des 
Wiſſens; der Gedanke begann überall, ſich zu regen; aber freilich, 
oft unbebolfen genug ſchwang er feine Waffe in der fchweren 
Rüftung Tcholaftifch - ariftoteliicher Kogif und Dialekti. Da nahm 
denn auch die Dichtung in allen ihren Formen die Yarbe des Zeit: 
alters au. Statt der alten Heldenlieder las man allegorijche 
Romane; in poetiichen „Breviaires“ (Breviaire des nobles, des 
dames etc.) übernahm der lehrhafte VBerftand die Rolle der jchöpfe: 
riihen Phantaſie, und auch auf der Bühne eroberte fich die rälon- 
nirende Abftraction des hriftlichen Gedankens und des Sittengeſetzes 
eine Stelle neben den altbeliebten, naiven Verfinnlichungen der 
welterlöjenden Thaten und Leiden. Natürlih vollzog ſich dieſe Ber: 
änderung und Weiterbildung nicht plöglich, fondern erft lange nad): 
dem einzelne allegorijche Geſtalten, Justitia, Veritas, Fides, Spes, 
Caritas ete. fih unter die heiligen und profanen PBerfonen der 
Mofterien eingejchlichen hatten, verfuchte man fi) an ganzen alle- 
goriihen Stüden; zuerſt in Frankreich, dann, mit dem audgehenden 
fünfzehnten SZahrhundert, in England. Gemeinſam ift den Mora- 
litäten mit den Miracle-Plays die gefammte Beranfchaulichung der 
hriftlicden Heilslehre.) So tritt in einem der älteften „Nature“ 
von Henry Medwell, wahricheinlich aud dem Anfange der Regierung 
Heinrichs VIL., die „Natur“ auf, und ſchildert in pathetiichen Verjen 
ihre Herrlichkeit, ihr reiche und mächtiged Walten in der leben- 
‚ digen Schöpfung: 

Who taught the cock his watiche howres to observe 

And syng of corage whyt shryll throte and heye? 


Who thaught the pellycan ber tender heart to carve 
For she. nolde suffer ber byrdys to dye? 


*) Proben von Moral-Plays finden fih in den Sammlungen 
altengliicher Dramen von Dodsley und Hawkins. Lehrreiche Ana- 
— giebt Collier in ſeiner Geſchichte der engliſchen dramatiſchen 

ichtung. 
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Who thaugt the nyhtyugall to recorde besyly 
Her strange entunys in sylence of the nyght? 
Certes, Nature, and none other wyght. 


Zu deutſch etwa: 


Mer lehrte feine Zeit den frühen Hahn, 
Läßt jchimetternd krähen ihn, voll Kraft und Muth? 
Wer hieß den vielgetrenen Pelican 
Die Jungen nähren mit dem eignen Blut? 
at die Pagtigan gelehrt zu ſingen 
Sr underlied in ftiler Mitternacht? 
Dad war Natur, und feine andere Madit. 


Den Menfchen übergiebt nun „Natur” bei feinem Ein- 
tritt in's Leben der Vernunft und der Sinnlichkeit. Die letztere 
fiegt, mit Hülfe der „Welt“. „Unfchuld“ und „Bernunft“ werden 
zur Hölle geſchickt, „Stolz“ tritt ala Yührer des „Menſchenkindes“ 
an ihre Stelle. Bald jehen wir feinen Zögling von den fleben 
Todſünden umgeben, die fich natürlich, jo gut ed gehen will, Hinter 
ehrlihe Namen verfteden. Es folgt ein Kampf zwiſchen ihnen und 
der „Vernunft“, bis die Teßtere durch das „Alter“ mit dem Menſchen 
iheinbar verjöhnt wird. Nun aber zeigt fi „Geiz“ als neuer 
gefährlicher Feind. Als „Sinnlichkeit“ den „Neid“ fragt, wo jener 
jo lange, während des Kampfes feiner Kameraden gemwefen, wird fie 
über jeine Verbindung mit Pfaffen und Advocaten belehrt: 


„He dwelleed with a priest, as I herd say, 
For he loves well 

„Men of the church, and they him also, 

„And lawyers eke, when they may tend therto 

„Wyll folow his consell. 


Schließlich wird das „Menfchenfind” befehrt und gerettet, und 
ein Lied, „a goodiy ballet‘“ aller mitiptelenden Perſonen beendigt 
dad Stück. Der claſſiſchen Epoche des englifchen Drama's hinter- 
ließen die Allegorien der Moralitäten die Acht nationale Geftalt 
bed Vice, ded rohen Urbilde der im Trauerſpiel, Drama und 
Luftipiele der Shafejpeare’fchen Zeit gleichmäßig beliebten „Clown3“. 
Seine äußere Erjcheinung entlehnte diefe Perfonification des frivolen, 
oft roh finnlihen und wenig moraliichen, aber pfiffigen und nie 
langweiligen Weltjinnd den im 15. und 16. Zahrhundert allgemein 
beliebten Hofnarren, wie fie in allen vornehmen Haushaltungen fich 
fanden: Die Kappe, dad buntjchedige Gewand und den hölzernen 
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Dolch, an defien Stelle fpäter die Peitjche trat. So jagt Ben 
Jonſon in „Devil is an ass“: 
Fifty years ago and six 


When every great man had his Vice stand by him 
Jn his long coat, shaking his wooden dagger. 


Für dad dramatifche Leben der Moralitäten war er fo ziemlich 
die Hauptperfon, neben dem behaarten, gejchwänzten und gehörnten 
Teufel, der fi regelmäßig mit Brüllen einführte und durch Die 
von Bice ihm applicirten Prügel (denn jelbitverjtändlich zieht der 
„dumme Teufel“ gegen die menſchliche Pfiffigkeit immer den 
Kürzern), recht oft zur Wiederholung diefer Leiftung veranlaßt 
wurde. | 

Einen guten Schritt näher zur Geftaltung der nationalen 
Komödie that die engliiche Dichtkunft dann in den „Zwifchenfpielen“ 
(Interludes) von Sohn Heywood.”) Der Name der Öattung war 
Ihon in den Tagen Eduard IV. gebräuchlich ald Bezeichnung 
Heiner dramatifcher Scherze und Mummereien, mit denen man bei 
Feitlichkeiten die Pauſen der Tafelfreuden auszufüllen liebte. John 
Heywood adoptirte das Wort zur Bezeichnung Heiner Stüde, in 
denen nicht mehr, wie in den Moral-Plays, Allegorien moralijcher 
Begriffe, fondern wirkliche Menjchen, wenn auch noch nicht Einzel» 
perjonen, jondern typiſche Vertreter ganzer Stände und Claſſen das 
Wort führen: die nothwendige Mebergangaftufe zwijchen der abftracten 
Betrachtung piychologiicher Probleme und wirklicher, dramatijcher 
Charakteriſtik. Eine vollftändige dramatifche Handlung, mit jpan: 
nender Berwidelung und Löſung darf man übrigens in dieſen 
„Interludes‘“ nicht fuchen; fie beſtehen aus Iofe aneinander gefügten 


John Heywood lebte am Hofe Heinrichd VIII. und Maria’d 
als Mufifer (Player on the Virginals) und Spaßmacher, wegen 
jeiner wißigen Epigramme bewundert und gefürdhtet. Das älteite 
jeiner Zwijchenfpiele, Merry play between the pardoner and the 
frere, the curate and neybour Pratte, tft ſpäteſtens 1520, nämlich 
vor dem Tode Leo's X., geichrieben, wurde aber erſt 1533_gedrudt. 
Wie wenig die Satire gegen Firchliche Perſonen und Zuftände in 
jenen Tagen mit unjerm Maßſtabe zu meſſen ift, nad daraus 
erhellen, daß Diefer uitig übermüthige Kritifer der Ablaßkrämer 
und Bettelmöndhe unter Elifabeth aus Anbänglichkeit an die alte 
Kirche jein Vaterland mied. Er ftarb zu Mecheln 1565. 


48 Zweite Borlefung. 


Sceenen, in denen aber die Züge ber zeitgenöfftihen Geſellſchaft 
und die Fragen, weldhe alle Gemüther bewegten, oft nicht ohne 
derben Wis und fcharfen Verſtand beleuchtet werden. Bon künſt—⸗ 
Verifcher Form ift freilich hier ebenfo wenig die Rebe, wie in den 
gleichzeitigen Faftnachtöfpielen unferer Nürnberger Schule, mit denen 
Heywoods Verſuche manche Aehnlichkeit haben. In dem Zwiſchen— 
spiel vom Ablapfrämer, Bettelmönd, Pfarrer und Nachbar Pratte 
(jiehe die Anmerkung) prügeln fich Ablaßkrämer und Predigermönd 
um die Kirche; der Pfarrer und Nachbar Pratte verſuchen umjonft 
fle zu bändigen und müfjen froh fein, mit einem blauen Auge davon 
zu fommen. Der Laie ift in der Gejellichaft der einzige anjtändige 
Menſch, während die drei Diener der jtreitbaren Kirhe ih in 
rohem Fluchen und Läjtern überbieten; im Munde eined notorifch 
rechtgläubigen, ja eifrigen Katholifen, wie Heywood ed war, ein 
nicht unintereffanter Beitrag zur Phyfiognomie jener Tage. Unter 
den Reliquien ded Ablapfrämerd machen „die große Zehe der Drei: 
einigkeit”, gegen Zahnſchmerzen probat, ferner „das franzöftiche 
Sammethütchen unferer lieben rauen” und der „Kinnbaden von 
Allerheiligen” auf Beachtung Anſpruch. Noch reicher an derber 
Komik ift das Zwilchenfpiel „die vier P's“. Der Ablaßkrämer 
(Pardoner) befreit da ein böſes Weib aus der Hölle, zu großer 
Freude der Teufel, die num ihred Lebens wieder froh zu werden 
hoffen. Zum Schluß gebt der Pardoner mit dem Pilger (Palmer), 
dem Apotheler (Poticary) und dem Haufirer (Pedlar) eine Weite 
ein, wer die größte Lüge erzählen könne, und der Pilger fiegt, in- 
dem er fagt: „Ich ſah nie ein wüthendes Weib“.) in drittes 
Zwifchenjpiel, „ein luſtiges Stüd zwilhen Sohn, dem Ehemann, 
Tyb, feinem Weibe, und Sir Sohn, dem Prieſter,“ giebt bereitd in 
recht lebendiger Ausführung das unfterblihe Bild des geduldigen, 
feigen und prahleriihen Hahnrei's, gleichfalls mit merfwürdiger Hint- 
anſetzung des Refpect3 vor den geweihten Dienern der Kirche. In 
der Kataftrophe befommt der Ehemann natürlich Pritgel, „dab ihm 


*) Dad Stüd, unter dem Titel „the Play called the Four PP. 
A new and verry Interlude of a Palmer, a Pardoner, a Poticary 
and a Pedlar. Made by John Heywood,“ jteht in der Dodsley'ſchen 
Sammlung alter engliiher Dramen, im erjten Theile. 
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das Blut um die Ohren läuft”, aber er zwingt feine beiden Gegner, 
den Pfarrer und die Frau, jelbander dad Zimmer zu räumen; und 
dann prahlt er jo lange mit feinem „Siege“, bis der Zujchauer für 
die Nechtzeitigkeit der Erpedition bejorgt werden muß, die jener am 
Schlufſſe, plöglic von Beforgnig ergriffen, zum Schub feiner Haus⸗ 
ehre in’d Werk jet. 

Der Art find die noch rohen, aber Fräftigen und nationalen 
Elemente, aus denen ſich dann um die Mitte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts die Erftlingöverfuche des eigentlichen, engliſchen Luſtſpiels 
und Charakterſtückes empor rangen, während die pathetiſchen Ele⸗ 
mente der Myſterien gleichzeitig zu den Anfängen des nationalen 
Trauerſpiels hinüber führten. Dieſe Fortentwickelung iſt eine ſo 
reiche, und ihr Verſtändniß für die richtige Würdigung Shakeſpeare's 
von fo entſcheidender Bedeutung, daß fie hier einer beſonderen Dar: 
ftellung bedarf. Und zwar wird ed dabei nothwendig fein, neben 
den Dichtern und ihren Werken auch die darftellenden Künftler und 
die äußern Mittel und Bedingungen ihrer Kunftübung in’d Auge 
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Das englifde Rationaldrama, 


von der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts bis auf 
Shafefpeare. 


Unfere Betrachtung wendet fi nun jenem denfwürdigen Men- 
fchenalter zu, welches von der Mitte der fünfziger bid zum Ende 
der achtziger Jahre dem englifchen Geiſtesleben die Richtung und 
Geſtalt gab, in welcher Shafefpeare es vorfand. Ein fehwellender, 
übervoller Bildungstrieb bricht auf allen Gebieten des getftigen 
Genießen? und Schaffens frühlingsmächtig hervor. Klaffiiche, 
ttaltenifche und franzöfifche Literatur befruchteten gleichzeitig in reich: 
lien Strömen die nationalen Grundanlagen und gaben der höheren 
Geſellſchaft einen idealen, enthufiaftiihen Schwung, der fih mit 
einem jtarfen Fonds naiver Derbheit, auch wohl gelegentlich Roh— 
heit ganz wohl vertrug. Ueberſetzungen, zum Theil von bedeuten: 
dem literarischen Werthe, wie wir fie erft drittehalb Sahrhunderte 
ipäter gehabt haben, machten auch den nicht eigentlich Gelehrten 
eine reiche und mannigfaltig anregende Lecture zugänglich, aus Der 
denn auch Shafeipeare den beften Theil feiner Bildung gejchöpft 
hat*.) Schon um 1520 fpielte man vor Heinrich VII. ein Stüd 
von Plautus, unter Elifabeth wurden Terenz, Euripided, zwiſchen 
1559 und 1566 auch Seneca in's Englijche übertragen und zwiſchen 
1568 und 1580 kamen achtzehn Bearbeitungen klaſſiſcher Dramen 
vor Elifabeth zur Aufführung. Dazwifchen drängten fich auf ber 
engliſchen Bühne in bunter Reihe mit den ehrwürdigen, biblijchen 
Geſtalten der Mirakelfpiele, mit den Allegorien und Schalfönarren 


*) Bon Chapman’d trefiliher Homerübertragung und von 
North 3 Plutarch war fchon früher die Rede. 
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der Moralitäten, auch die Ritter, Sänger und Damen, fammt ben 
Riejen, Zauberern und Zwergen der romantischen Heldengebichte. 
In erftaunlicher Fülle entiproffen dem von der Frühlingsjonne einer 
großen und neuen Zeit erwärmten Boden die Blüthen der Kunft: 
bunt, mannigfaltig, von ungleichftem Werth, unberührt von ber 
regelnden und läuternden, oft genug aber auch hemmenden Macht 
der Kritil. Neben jenen 18 Hafflihen Dramen fpielte man zwiſchen 
1568 und 1580 bei Hofe 21 romantifhe Stüde, 7 Luftipiele und 
6 Moralitäten, fait Iquter eigens beftellte Originale. In dem 
Tagebuche des Pfandleiherd, Garderobenbefiterd und Theaterunter⸗ 
nehmers Henslowe find, freilich etwas fpäter, in Shakeſpeare's 
Zugend- und Blüthezeit, noch ganz andere Zahlen verzeichnet: Er 
war zwijchen dem 12. Februar 1591 und dem 14. Sult 1597 an 
dem Ertrage von 110 verjchiedenen Stüden betheiligt, und zwiſchen 
1597 und 1603 erreicht die Zahl gar 160. An außfchließliche 
Herrſchaft irgend einer Yorm, irgend eined Geſchmacks, etwa wie 
im Zeitalter Ludwigs XIV. in Frankreich, ift da nicht zu denken. 
&3 wurde ſchon erwähnt, daß felbft die Moral-Plays noch bis in 
die Blüthezeit von Shakeſpeare's Kunft hinein ihr Publicum fanden. 
Neben diefen Spätfrüchten einer veraltenden Kunftrichtung traten, 
nah Heywoods Zwifchenfpielen, al8 Vorläufer des Achten Drama’s 
zunächit jene wunderlichen Miſchungen biftorifcher und allegorijcher, 
ernfter, ja bochtragijcher, und burledfer Scenen auf, in denen alle 
dramatifchen Elemente ter Epoche chaotiſch durcheinander gähren, 
oder jagen wir lieber, alle Keime mit einander jprießen und grünen, 
der edle Trieb mit dem Unkraut. „Sch will es thun in des Königs 
Cambyſes Weije”, meint Falftaff, ald er in Eaftcheap ſich anfchickt, 
feines Iuftigen Prinzen geftrengen Herrn Bater zu ſpielen. Er 
denft an den „König Cambyſes“ von Prejton, eines der erften 
Stüde, in welchen aus den Elementen der Myfterien, der Morali: 
täten und Haffiicher Eindrüde die erfte, rohe Forın des Trauer: 
ſpiels der Shafejpeare'fhen Epoche ſich geſtaltet. Das Stüd 
erichten 1561,*) gleichzeitig mit dem nachher zu erwähnenden erften 


*) Der Titel ift: „Eine jammervolle Tragödie, gemiſcht mit 
Iuftigen Späßen, enthaltend das Leben ded Cambyſes, Königs von 


4* 
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klaſſiſch- regelmähigen Verſuch der englifchen Bühne, und verdient 
wohl ein paar näher eingehende Worte. 

Den eigentlih dramatiichen Inhalt bildet die nach Herodot in 
einfach chronologiſcher Yolge dialogifirte Geſchichte des Cambyſes, 
deren populärfte Anecdoten der Dichter heraus nimmt und der Reihe 
nad in Scene ſetzt. Bon pſychologiſcher Motivirung, von drama- 
tifcher Verwidelung oder auch nur Durchführung eines hiftorifchen 
Saufalnerus ift noch feine Rede. Wir wohnen zunächjt der Raths⸗ 
figung bei, in weldyer der König den Zug, nad Aegypten beichließt 
und Siſamnes zum Statthalter in Perfien ernennt. Siſamnes han- 
delt dann als ungetreuer Haudhalter, wird verklagt, verurtheilt, 
ſymboliſch (dur Anlegung des Schwerted an den Naden) ent: 
hauptet und vor ben Augen der Zuſchauer — geſchunden. “Die 
Bühnenweiſung bemerkt ausdrüdlich, dies müſſe vermittelft einer 
falſchen Haut bewerkitelligt werden. Mit diefer Haut befiehlt dann 
der König den Stuhl zu beziehen, auf welchem des Berbrechers 
Sohn, der tugendhafte Otian (der Otanes des Herodot) Fünftig das 
Recht jprehen fol. Dann muß Preradped, ded Königs Liebling, 
in der befannten Weiſe eine Anwandlung von Freimuth durch den 
Berluft feines Sohnes bühen. Der Knabe wird erpreß durch den 
Bater herbei geholt (bei Herodot fptelt er zufällig im Hofe) damit 
der König feine Schügenkfunft und feine Nüchternheit an ihm 
erweife, und auch dad Audfchneiden des Herzens, in welchem der 
Pfeil ſteckt, wird der Schauluft der Zufchauer nicht unterjchlagen. 
Als nächſtes Opfer fällt Smerdid, ded Könige Bruder. Dann 
erhißen „Venus und Cupido“ ded Königs Sinne für feine „Bafe*. 
(Hier wird die Erzählung des Griechen, der von einer „Schweiter“ 
äpricht, in bezeichnender Weiſe gemildert) Ste muß fich dem Ty- 
rannen ergeben und wird ihrerjeit3 hingeſchlachtet, ſobald ihr das 


Perfien, vom Anfang feiner Regierung bis zu feinem Tode; deſſel⸗ 
ben einzige gute Thathandlung, dann aber viele Schändlichkeiten 
und tyranniiche Mordtbaten, jo von felbigem und durch ihn verübt 
wurden, und zulegt von Allen fein fchredlicher Tod, verhängt durch 
Gottes Gerechtigkeit. Wie folgt befchrieben von Thomas Preſton.“ 
Es jteht bei Hawkins, the Origin of the English Drama, Illustrated 
in itg various species, viz ımystery, morality, tragedy and comedy. 
P. I. p. 243—317. 
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erfte unvorfichtige Wort entſchlüpft. Schlieflich ereilt den König 
die Strafe feiner Frevel, indem er, mehr hiftorifch als dramatiſch, 
beim Befteigen ſeines Roſſes ſich durch Unvorfichtigkeit mit dem 
eignen Schwerte verwundet. 

Durch diefe durchaus anechotifche, loſe verfnüpfte Reihe von 
Scenen ziehen fih nun als Träger des geiftig- fittlihen Moments, 
als Erſatz für Charakteriftit und dramatifchen Zuſammenhang, bie 
den Moralitäten entlehnten allegoriichen Geftalten. Ein Prolog 
fündigt mit einer Fülle gelehrter Gitate die Verberrlihung 
der Gerechtigkeit ald Aufgabe des Traueripiels an. Bet Siſa— 
mnes, dem ungerechten Richter, bittet „Dürftigfeit” (Small Hability) 
vergeblich um Gehör. „Volksſtimme“ und „Volksklage“ (Common 
Cry und Commons Complaint) wenden fih an den König, von 
„Unterfuchung“ und „Beweis“ (Triall und Proof) unterftügt. 
Smerdid wird durch „Aufmerffamfeit“ und „Sorgfalt“ (Atten- 
dance und Diligence) berathen und getröftet, dann aber auf des 
Königs Befehl durh „Mord“ und „Grauſamkeit“ (Murder und 
Cruelty) vom Leben zum Tode gebradht. Diefelben würdigen Lieb- 
lingsdiener des Königd vollziehen mit Behagen den Blutbefehl an 
feiner unglüdlichen Gemahlin. Alle dieje gelehrten und nachdenk⸗ 
lihen Einfälle ded Dichterd aber befommen ihre rechte Würze erjt 
durch einen Träftigen Zuſatz vollöthünlicher, mitunter verzweifelt 
naiver Komik, in welcher der noch ſehr rohe, aber keineswegs un- 
gefunde Humor des Zeitalter fi) (nach alter Myſterien-Gewohn⸗ 
beit) für die ernſte Spannung der pathetiichen und lehrhaften 
Scenen entjhädigt. Wie Nym, Piftol und Barbolph vor des 
ritterlichen Heinrich Kriegszug nad) Frankreich, ſchwelgen die Rüpel 
Ruf, Snuf und Huf in dem Gedanken an die Iuerativen und ergöß- 
lichen Heldenthaten, zu welchen der Krieg gegen Aegypten ihrer 
Mannhaftigkeit Gelegenheit geben wird. „Meretrir” verfährt mit 
ihnen noch ftrenger, als Dortchen Lakenreißer mit Piftol. Sie 
prügelt Ruf jo lange, bis diefer Held fich ihr ald Dienftmann 
ergiebt und nimmt ihn dann in’d Commando: „Laſſ' einmal jehen, 
ob Du manierli vor mir hergeben kannſt! Hut ab! fobald ich's 
ſage.“ „„Zu befehlen, gnädige Frau,““ antwortet der Kerl jedes⸗ 
mal, und Meretrir: „Pfuit pfuil Solche Soldaten find hier im 
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Lager? Ein tüchtiges Weib haut euch zwei oder Drei Davon in bie 
Pfanne. Munter! Die Kunden warten zu Hauje!” Wer erfennt 
bier nicht die rohe Skizze der entfprechenden Scenen in Heinrich IV. 
und Heinrih V.? Ein anbermal müfjen die Bauern Hob und Lob 
in ihrem Platt:Engliih die vox populi gar ergöglich tragiren. Den 
Kern aber diejer ganzen komiſchen Partie und gleichzeitig den mäch— 
tigften Hebel der ernften Handlung bildet Ambiderter, der die Rolle 
ded Bice fpielt, dad rohe Urbild der Shafejpeare’fchen Clowns. 
Halb poſſenhafter Handwurft, halb betrachtender und belehrender 
Zuſchauer der Handlung, nad) Art ded antiken Chor, dann wiedet 
Sntriguant und Vertreter de böjen Princips, geht und kommt er 
in jeder Scene, ift er der Vertraute ded Königs, des Siſamnes, 
wie der Rüpel und des zufchauenden Publicumd. Zum Kriege zieht 
er aud mit einem Kaften auf dem Kopf ftatt des Helms, als Har⸗ 
niſch dient ihm ein Eimer, er ſchwingt den Schaumlöffel als Schwert, 
det fich mit einer blechenen Stürze und trägt ald Lanze einen 
Rechen auf der Schulter. Dann legitimirt er fich durch einige 
Witze aus dem tiefiten Negifter der Leutjeligfeit und prügelt ſich 
mit den Rüpeln, um gleich darauf den Siſamnes zu neuen Webel- 
tbaten zu verführen. Den Smerdis verleumdet er beim Könige, 
nachdem er ihnr erjt ganz gute Rathichläge gegeben. Merkwürdig 
genug trägt er bei Hofe beſtändig die glänzendſten Erfolge davon, 
während jeine plebejiihe Praris ihm Nichts ald Schläge einbringt, 
von Ruf und Snuf und felbft von „Marianne Laßt's-Gut⸗Sein“, 
der rüjtigen Bauerdfrau. Und nad allen diefen Abenteuern von 
mehr als zweifelhaften Charakter, erhebt er fich plöglich zu der 
ganzen Würde feined Beruf, indem er dem Publicum deutlich und 
fräftig den Hauptgedanken ded Stückes audlegt: „Was war's für 
ein König, der ſolche Tyrannei verübte? Wahrlich, ich denfe, es 
war Bilhof Bonnerd Better. Denn Beider Ergötzen war eB, 
Blut zu vergießen, aber nie dad Gerechte zu thun.“ Man erinnere 
ih, daß Preftond Cambyſes zuerjt 1561 gefipielt wurde, drei 
Sabre, nachdem der Tod der Tatholiihen Maria dem Berfol- 
gungdeifer jened Prälaten ein Ende gemacht hatte, und ein Zah, 
ehe Eliſabeth der engliſchen Hochkirche das Grundgeſetz der 35 Ar⸗ 
tikel gab. 
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Die Sprache ded Stüded trägt, wie der Inhalt, das Gepräge 
einer aufftrebenden, aber noch ungelenfen, mit chaotiſchen Maſſen 
balbverarbeiteten Materiald ringenden Bildung. Die ernten Stellen 
find in fiebenfühigen gereimten Samben gejchrieben,*) mit der 
. Saejur am Ende ded vierten Fußes, ein Vers der zu jchwüljtiger 
Monotonie noch mehr verführt, als der claffiiche franzöſiſche Alexan⸗ 
driner. In den komiſchen Partien herrſcht der Knittelvers vor. 
Gar oft erinnert der Ton jchlagend. an dad Pathos der Rüpel im 
Sommernadhtötraum, doch fehlt es auch nicht an Funken ächter 
PVoefle.**) Die ſceniſche Anordnung macht an die naive Genügjam- 
feit unverwöhnter Zufchauer weitgehende Anſprüche. Wie Schnod, 
der Schreiner, und Zettel, der Weber, Tündigen bie auftretenden 
Perſonen fich meist treuherzig nah Amt Würde und Namen dem 
Publicum an, Smerdid und Cambyſes ebenio gut wie Ambiderter. 
Die Rollenvertheilung erinnert an die idylliſchen Gewohnheiten 
unferer Lejefränzchen: für 88 Perfonen nimmt der Dichter mit 
3 Schaufpielern vorlieb. Der Eine giebt einen Lord, den Rüpel 
Ruf, den Smerdid, die Venus und die Allegorien Common Cry 
und Commons Complaint. in anderer, nicht weniger vieljeitiger 
Künftler tragirt die „Schande“ mit ihrer ſchwarzen Trompete, die 
„Meretrir”, die Königin, die Mutter des erfchoffenen Knaben und 
Dtian, des Stjamned Sohn. In lehrreichſter Weiſe ringt hier die 
junge, englijche Tragödie noch mit den ftarren Formen der „Moralität”. 
Die pedantiiche, gelehrte Schulbildung, der derbe Volkshumor, die 
naive Luft an einer reichen, aufregenden Handlung und ber fittliche 
Ernſt eined charaktertüchtigen Volkes wirken ald noch rohe, unge: 





— a 


2) So, um ein Beijpiel zu geben, die Bitte Otiand für feinen 
verurtbeilten Vater: ‘ 
O mightie king, vouchsafe your grace my father to remit; 
Forgive his fault, pardon I doo aske you as yet.. 
Alas, altlhough my father hath your princely heart offended, 
Amends for misse he will now make, and faults ‘shal be amended. 
”) 3.3. die Klage der Mutter um ihren vom Könige er- 
ſchoſſenen Sohn: 
O blisseful babe, o joy of womb, hearts comfort and delight, 
For counsel given unto the king, is this thy juste requite? 
O bevy day and doleful time, these. morning tunes to make! 
With blubred eyes into mine armes from earth I will thee take etc. 
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fügige, aber lebensfräftige und entwidlungsfähige Elemente neben 
und gegen einander, wartend, daß der Geniud des Volkes fie in 
der Kunitform des Achten Drama’3 zu wirklich poetifcher Wirkung 
verjöhne. 

Und merkwürdig fchnell hat fich dann dieſe Umbildung und 
Reife vollzogen, in mächtigem Doppelftrom, nad) der Seite der 
Tragödie, wie nach der des Luftipield hin. Sie it keinesweges das 
Merk eined einzelnen Meifterd, In rüftigftem Wetteifer arbeiteten 
die Talente zweiten und dritten Ranges jich in die Hände, un dem 
Alle überflügelnden Genius Ehafejpeare’3 Kunftformen vorzubereiten, 
elaftiich genug, um den ganzen Reichthum feiner Weltanſchauung 
aufzunehmen, und doch hinreichend beitimmt und feit, um feiner 
Schöpferkraft im Ganzen und Großen die richtigen Wege zu weilen. 
Wie überall um die Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts, ging auch 
in England der Kampf gegen die Formloſigkeit der mittelalterlichen 
Dihtung vom Studium und der Nachahmung der Antike aus. 
Die Aufführung einer Komödie des Plautus vor Heinrich „VII. 
war wohl nur ein erfter, jchüchterner Verſuch, der zunächſt nicht 
auf das Volksſchauſpiel wirkte. Aber in den erften Jahren Elifa- 
beths fchon wendet fich die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife, zunächit 
natürlich der Gelehrten, zumal der furiftiichen Genofſenſchaften, der 
Gentlemen vom Temple und von Grays Jon, mit fichtliher Vor⸗ 
liebe den alten Tragifern und Komikern zu. Zwiſchen 1559 und 
1566 gab Jasper Heywood 7 Tragödien in engliicher Bearbeitung 
heraus, 1566 überfeßte George Gascoine die Zocafte (die Phö⸗ 
nizierinnen) des Euripided, (auch eine Neberjegung der Suppofiti vor 
Arioft verdantte ihm England in demjelben Jahre). Zwiſchen 1568 
und 1580 führte man 18 Dramen von Hafjiichem Inhalt vor Elifa- 
beth auf, und ſchon 1561, alſo gleichzeitig mit Prejtond König 
Cambyſes, hatte Thomas Sadville (der ſpätere Lord Budhurft) gegen 
die nationalen Formen des Drama’3 einen ähnlichen Streih zu 
führen gefucht, wie er 9 Sahre früher feinem Zeitgenofien Sodelle 
in Frankreich gelungen war.) Es galt, die Handlung in eine 


) Jodelle's Cleopatra, das erjte franzoͤſiſch-klaſſiſche Trauer: 
jptel, erjchien 1552. 
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Kataftrophe zuzufpigen, die komiſchen Scenen aus dem Trauerſpiel 
zu entfernen, rohe, ungebörige Vorgänge zu vermeiden und einen 
würdigen Ernft über das Ganze zu verbreiten, wie Die Natur des 
Sezenitandes ihn zu fordern ſchien. Dabei trat dann in England 
nit anderd als in Frankreich eine mehr oder weniger froftige 
Declamation vielfah an Etelle der leidenfchaftlihen Rede und 
Gegenrede, und die Handlung, früher übermäßig reich und mit 
Sinnenreiz überladen, wurde durch eintönige Erzählung beinahe 
verdrängt. „Gorboduc*) ift voll von Staatögejprähen und ſchön⸗ 
Klingenden Fhrafen, jeinen Styl bis zu Seneca's Höhe aufſchwingend, 
reich an vortreffliher Moral, die er fehr ergöglich zu lehren ver: 
ſteht!“ So jchildert Philipp Sidney rühmend das Stück in feiner 
„Dertheidigung der Dichtkunſt“ gegen die fanatifchen Angriffe der 
Puritaner. Seine Gründe find nidyt übel gewählt, einem Gegner 
gegenüber, wie jener Stubbed (Berfafjer der Anatomy of abuses 1580) 
in defien Augen die Unterhaltungajchriften, vornämlid aber die 
Schaufpiele, „Durch Beelzebub erfunden waren, feil geboten durch 
Lucifer, durch Pluto zum Drud verftattet, durch Cerberus gedrudt 
und von hölliichen Furien feil geboten.” Um jo weniger freilich 
dürften jene „Ichönklingenden” Phraſen, jene Staatögeipräche und 
jene „Moral“ e3 die Nachwelt bedauern laflen, daß die gelehrte 
und ſoeiale Autorität des Sir Thomas Sadville weder die Dichter 
noch das Publicum fortrig. Das engliihe Drama beitand den 
Kampf gegen romanijche Unfreiheit ebenfo fiegreich, wie fpäter die 
engliſche Berfafliung. Man ftaunte die fremdartige Gelehrſamkeit 
an, man bemächtigte jich ihrer und fand feine Freude daran, fich 
mit ihr zu ſchmücken, um fi dann mit doppeltem Behagen und 
geftärkter Kraft und Einfiht in vaterländifchen Bahnen weiter zu 


*) Ferrex und Porrer iſt bekanntlich der zweite Titel ded Stücks, 
in welhem Thomas Sadville, von Thomas Norton unterjtügt, den 
Bruderzwift der Königsjühne dene Namens darftellt, der zur Er- 
mordung des Herrer durdy Porrex, zur Erinordung des Leptern 
durdy feine Mutter u:d zur Vernichtung der ganzen königlichen 
Familie durd das empörte Volt führt. Eine lange Declamation 
über die Berwerflihkeit von Ländertheilungen und Bürgerkrieg macht 
den Beſchluß. 
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verfuhhen. Selbſt Gorboduc, das Meifterftüd der klaſſiſchen Tra⸗ 
gödie diefer Zeit, hielt ſich keineswegs ftreng an die ariftotelifchen 
Einheiten, und gab auch nicht einmal die dumb shows, die panto- 
mimifchen VBerbindungsfcenen der Acte, auf. Sein und der gleich: 
zeitigen, oben genannten Ueberſetzungen Einfluß auf die englifche 
Bühne zeigt fih nur in dem ſichtlich erwachenden Streben nad 
planmäßiger Handlung, nach pſychologiſcher Ver- und Entwidelung, 
ganz abgejehen davon, daß der Blancverd*) aud Sackville's Tra- 
gödie den Eroberungdzug begann, ber ihn in einem Menfchenalter 
zum Beherrſcher der englifchen Bühne machte. Man begann in 
den jechäziger und fiebziger Jahren die bibliichen Meberlieferungen 
der Legende und die Allegorien Durch weltliche Gefchichten, Haffifchen 
und romantischen Urjprungs, zu erſetzen. Bon Preftond Cambyſes 
war ſchon ausführlich Die Rede. Aehnlich behandelte der Anony- 
mus R. DB. um 1575 die Geſchichte ded Appius und der Pir- 
ginia.“) 3 fehlen neben den hiftorifhen Perfonen auch hier 
weder die Rüpel, die Sklaven Menfipulus, Menfipula, Servia, noch 
die Allegorien (Justice, Reward, Consciencee, Rumour, Fancy, 
Doctrina, Memorie) noch Bice, der alte gute Bekannte, den für 
feine böfen Rathichläge bier jchlieglich der Tod am Galgen trifft. 
Rihard Edward, königlicher Mufikdirector (Master of the 





chapel) erfreute den Hof 1571 durch „the excellent Comedie of 


two the moste faithfullest Frunds Damon and Pithias‘“ (bei 
Doddley im erften Bande), wo der Syracufaner Damon (der Möros 
von Schillers Bürgichaft) eine Acht englifche Ballade zum Lobe der 
Freundſchaft fingt. George Whetftone behandelte um 1573 den 
düftern Stoff von Shafefpeare 8 „Maß für Maß“ in „the right 
excellent and famous Historye of Promos and Cassandra“. Wird 
in allen diefen Stüden, troß fichtlicher Fortfchritte in Bezug auf 
dramatifch planmäßige Anlage, noch viel durch überflüffige Decla- 


*) Der fünffüßige Jambus Shafeipeare'3, Göthe's und Schillerd, 
den bekanntlich in Deutſchland Leſſings Nathan einführte, zweihun- 
dertneungehn Jahre nach jeiner Erfindung. 

*#) The new tragicall comedy of Appius and Virginia, by R. 
B. 1575. Im zwölften Bande der Dodsley’ihen Sammlung alt: 
englijcher Stücke. W 








Das engliide Nationaldrama ꝛc. 59 


mationen und Betrachtungen gejündigt, jo erwacht in den achtziger 
Jahren, mit einer mächtigen Productivität der tragifchen Dichter 
und einer außerordentlich lebhaften Theilnahme des Publicumd, auch 
ein eigenthümlich-wilder, gewaltthätiger Zug, in dem der Reflex der 
Zeitereigniffe nicht zu verkennen tft. Die Dichter fchrieben eben 
am Borabende des furchtbaren Entſcheidungskampfes gegen Spanien, 
dann im Subel ded Gieged und unter den leidenfchaftlicden Aus- 
brüchen wohlberechtigter Rache. Roch war die Erinnerung an den 
Yanatiemud der katholiſchen Maria und ihres Bonner im Volke 
lebendig, noch hatte man den tragifchen Ausgang dreier Königinnen 
(Anna Boleyn, Catharina Howard, Jane Gray) nicht vergeflen, da 
legte Maria Stuart dad Haupt auf den Blod (1587), verfammelten 
Babingtoh und feine Unglüdögenoffen das Volk der Hauptjtadt um 
ein unerhörted Beifpiel graufamer Rache. Ueberhaupt waren pein- 
volle Hinrichtungen und Berftümmelungen (cfr. die erfte Vorleſung) 
ber Zuftiz jener Zeit nur zu geläufig, und dad Publicum fand an 
dem Schaufpiele von Auspeitfchungen, Najen: und Obrenabjchneiden, 
Hängen, Biertheilen, mit glühenden Zangen reißen ungefähr den- 
ſelben Reiz des füßen Graufens, der noch heute die Spanier und 
Spanierinnen zu dem Gemegel ber Stierfämpfe zieht. Dazu kamen 
die Aufregung des Krieged gegen Spanien, die ald Heldenthaten 
bewunderten Gräuel des piratenhaft geführten Seefrieged (auch 
davon war ſchon die Rede) die nervenerjchütternden Nachrichten aus 
den Niederlanden und Franfreih, wo gegen die Glaubensgenoſſen 
die ganze Wuth eined meuchelmörderifchen Fanatismus entfefjelt 
war. Solch einer Zeit gegenüber griff denn auch die Bühne zu 
ſcharfem Gewürz, und es entftanden Schauerjtüde wie der Alph on: 
ju8 von Greene, die Schlacht von Alcazar von Peele, 
ver Tamerlan von Marlowe und die ſpaniſche Tragödie 
von Kyd (1538).*) Die letztere vereinigt in jo hohem Grade Die 
hervorragenden Cigenthümlid;feiten diejer Kunftrichtung, und ihr 
Einfluß auf Shakeſpeare's erften Berfuh in der Tragödie ift jo 
ſichtbar, daß fie Hier näher in’d Auge gefaßt werden muß. 


*) Sie fteht bei Hawkins IL, p. 1—122, unter dem Titel: 
„The spanish tragedy, or Hieronimo is mad again“. 
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In Bezug auf Eprache, Anlage und Durchführung der drama: 
tiihen Handlung und Charafteriftit zeigt dad immerhin ſeltſame 
. Stüd gegen den fiebenundzwanzig Jahre ältern „König Cambyſes“ 
einen ganz durchgreifenden Yortichrit. Die alten vierzehnſylbigen 
Alerandriner find durch den jeßt bereit$ allgemein herrichenden, be: 
weglihen und jchwungvollen B lancverd erjeßt. Der lofe anecdo- 
tiſche Snhalt der Altern Tragödien hat einer wohlgefügten, von ein- 
heitlichem Snterefle getragenen Handlung Plab gemacht, die alle: 
gorifhe Hinterlaffenfchaft der M oralitäten tft verjchwunden bis auf 
die eine Geſtalt der „Rache“, welche in Begleitung eines Geſpenſtes 
(der armen Seele ded Ermordeten, der gerächt werden fol) als 
Chorus die Scene eröffnet. Beide wohnen dann der Handlung, 
natürlich nur für das Publicum fidhtbar, ald Zufchauer bei und 
beichließen jeden Act durch eine kurze Anſprache. Sn der „Rache“ 
nun verförpert ſich das ganze Pathos des Stüds, welches die tra- 
giiche Leidenjchaft in ihrer einfachften, urwüchligften Geftalt zur 
Anſchauung bringt. Frecher Nebermuth auf Seiten der Angreifer 


fteigert das verlegte Rechtögefühl der Gekränkten zu bämonifchen, 


unerjättlichen Rachegelüften. „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ 
tft der Wahlſpruch; im jeder Scene empfinden wir den Geijt der 
Epoche, die Stimmung eines gefunden, fräftigen, robuft finnlihen 
Volkes, welches, von Todfeinden umgeben, für fein Recht und feinen 
Beſitz Alles zu wagen entichloffen tft. Anlage und Ausführung 
wimmeln von Anklängen an Shafeipeare, an Titus Andronicus, 
Heinrih VI, Hamlet, ja an Romeo und Zulia. Gewinnen wir 
zunächſt eine kurze Ueberficht der Handlung: Der Geift des in der 
Schlacht getödteten Ritterd Andreas fteigt alfo aud der Unterwelt 
auf, um, von der „Rache“ geleitet, am Untergange jeined Feindes 
fich zu ergögen. Diefer, der portugiefifche Prinz Baltbafar, wird 
gefangen nah Spanien gebradt und verliebt fih dort in Bel: 
Smperia, die Braut ded von ihm getödteten Gegnerd. Damit 
Ihürzt ih dann der tragifche Knoten. Bel:Imperia denkt nicht 
daran, fih dem „Mörder“ ihres Geliebten hinzugeben, und um 
ihres Entſchluſſes ficher zu fein, fchafft das praftiiche Mädchen ſich 
einen andern Liebhaber an, Horatio, des alten Hofmarſchalls Hiero- 
nimo Sohn, mit dem fie nun abwechjelnd Rachepläne erfinnt und 
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Schaferftündchen nad Art von Romeo und Zulia feiert. Auf dem 
Gipfel des verlielten Entzüdend (die Scene verhält fi zu der 
berühmten Shakeſpeare'ſchen Balconfcene wie eine üppige Rubens'ſche 
Frauengeftalt zu einer Venus Urania) wird das Pärchen durch den 
eiferfüchtigen Nebenbuhler und defien Mitverfchworenen, Bel-Impe⸗ 
ria's Bruder Lorenzo, überraſcht. Horatio wird vor den Augen der 
Zuſchauer an einen Baum gehängt und erftochen; dann fchafft ſich 
Lorenzo mit der Virtuofität und dem Verbrecher-Humor eined ago 
die untergeordneten Helfer feiner Gewaltthat vom Halfe, und glaubt 
nun jein Spiel gewonnen zu haben. Da übernimmt aber der alte 
Hieronimo, Horatio's Vater, dad Wert der Rache. Zweifel und 
Seelenfchmerz machen ihn halb toll, zu einem Mittelding zwiichen 
Hamlet und Fear; feine phantaftifhen Einfälle bringen den Hof in 
Aufruhr. Als die portugiefiichen Gefandten nad) Lorenzo fragen, 
antwortet er mit einer poetijchen Schilderung der Hölle, wo Lorenzo 
in kochendem Blei und unfchuldigem Blute gejotten werde, in dem 
finftern, Ichredlichen Thal, wo die Mörder büßen. Da Horatio’8 
Name zufällig erwähnt wird, gräbt er mit jeinem Dolch die Erbe 
auf und ruft wie wahnfinnig nad Rache. Auch des unfchlüfjigen 
Hamlet Beihämung durch die Entichlofienheit des Laërtes findet 
ihr Vorbild in der Scene, in welcher ein Mann aus dem Volke 
den Beiftand des Hofmarſchalls Hieronimo zur BVerfolgung der 
Mörder des ihm erjchlagenen Sohnes erbittet. Unterdeſſen töhtet 
Ah Horatio's Mutter nad einem Monolog von nicht geringer 
poetiſcher Schönheit,") und nun endlich wird in dem Alten das über- 
wallende Gefühl zum Plan und Entſchluß. Eine Hofcomödie, wie 
im Hamlet, fol dem Racheplan dienen. Dean beorbert die Gegner 
zum Mitipielen und fertigt fie dann auf der Bühne mit fcharfen 


*) Shrer zur Mäpigung rathenden Dienerin entgegnet fie die 
ſchönen Worte: 

My soul, poor soul; thou talkst of things, 

Thou knowst not what. My soul hath silver wings, 

That mount me up unto the highest heavens. 

To heaven, ay there sits my Horatio, 

Back’d with a troop of fiery Cherubines, | 

Dancing about his newly healed wounds, 

Singing sweet hymns, and chanting heavenly notes etc. 
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Dolchen ab, mit denen man die harmlojen Theaterwaffen vertaufcht 
bat. Als num Hieronimo ergriffen und peinlich befragt wird, macht 
er fih dur Abbeißen und Berjchluden der eigenen Zunge das 
Sprechen unmöglich, verlangt aber ein Federmeſſer, um zur Auf: 
fegung des nunmehr nothwendigen ſchriftlichen Geſtändniſſes fich 
eine Teder zu Tchneiden, und benußt dieſes unfcheinbare Werkzeug, 
um erjt die Könige von Spanien und Portugal, dann aber fid) 
ſelbſt um's Leben zu bringen. Der Dichter aber, als fürchte er, 
noch immer nicht Die rechte Energie der ftrafenden Gerechtigkeit 
gezeigt zu haben, läßt Ichließlich die „Rache Mufterung über die 
Todten halten, wobei fie ein Kleines Progamm der für die Abge- 
Ihiedenen noch in Ausficht ftehenden Prozeduren zum Beften giebt: 
Lorenzo fol auf Ixions Rad, fein Vater unter ded Tityos Geier, 
Balthafar auf Chimära's Rüden, die beiden fchurkifchen, reſp. ge: 
hängten und erfchofjenen Diener aber, der Eine an ded Siſyphus 
Arbeit, der Andere in Acherond brennende Fluthen gefendet werden. 
So fol ihre endloje Tragödie ſich erfüllen. Eigenthümlich iſt alleır 
Charakteren die rüdfichtslofe, wahrhaft dämoniſche Energie; auch 
fehlt es nicht an einzelnen, zum Theil recht glüdlichen Anläufen 
zu pſychologiſcher Motivirung, aber Alles ift in's Ertreme, Unge- 
heure gearbeitet. Die Sprade ift reich an Fräftigen, wie an lieb- 
lihen Stellen, doch auch außerordentlich ungleih. Wie in den 
Sugendftüden Shafejpeare'3, Doch noc häufiger, machen klaſſiſche 
Schulreminifcenzen fich breit, und zwar nicht nur als energiiche 


- Den Baum, an welchem man ihren Horatio ermordet bat, ver: 
Flucht fie mit Acht tragiſchem Pathos: 

Down with these branches and these loathsome boughs 

Of this unfortunate and fatal pine: 

Down with them. Isabella rent them up 

And burn the roots from whence the rest is sprung. . . 

Fruitless for ever may this garden be, 

Barren the earth, and blessless whosoever - 

Imagines not to keep it unmanur'd! 

And eastern wind, commix’d with noisome airs 

Shall blast the plants and the young saplings: 

The earth with serpents shall be pestered, 

And passengers for fear to be infect 

Shall stand aloof etc. 
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Ausrufe oder fcharf zugeſpitzte Sentenzen, ſondern auch mitten in 
Schilderungen, ruhigen Betrachtungen und Iyriichen Gefühldaus- 
brüchen. In dem offiziellen Schlachtbericht unterftüßt der ſpaniſche 
General ſeine Schilderung durch das Citat 


Pede pes, et cuspide cuspis, 
Arma sonant armis, vir petiturque viro, 


Der über die Gefangennehmung jeined Sohned jammernde 
Vicekönig von Portugal ruft inmitten jeiner Klage: 


Qui jacet in terra, non habet unde cadat. 
In me consumpsit vires fortuna nocendo, 
Nec superest ut jam possit obesse magis. 


Als Hieronimo die Leiche feined gemordeten Sohnes erblidt, 
macht er gar in 14 lateinischen Verſen jeinem Echmerze Luft; jelbit 
Fräulein Bel:Imperia giebt gelegentlih von ihren claſſiſchen Kennt: 
niffen Proben, und bei Ordnung bed eingelegten Schaufptel3 bringt 
der philologifche Enthuſiasmus der damaligen guten und beiten 
Sejellfchaft den Hieronimo gar auf den Einfall, die Rollen, um 
der größeren Ergöglichfeit willen, in vier fremden Sprachen, Latein, 
Griechiſch, Italieniſch und Franzöſiſch, ertemporiren zu lafien! 
Als es nachher zur Ausführung kommt, wird allerdings in dem 
und vorliegenden Drud ehrliches Engliſch geiprochen, und ber Ver: 
faffer bemerkt dazu ganz naiv, es fei diefe Abänderung zu Öunjten 
der gemöhnlichen Lejer gefchehen. Auch an Antithefen und Con— 
cepten ift fein Mangel. Wir haben eben alle Seltjamfeiten und 
Auswüchſe der Shakeſpeare'ſchen Jugendſtücke beifammen, aber auch 
bereitö die energifche, aus den Feſſeln der Allegorie befreite Hand: 
lung, welche bei aller Unbekümmertheit um die klaſſiſchen Einheits— 
regeln dennod) fichtlich innerem, Acht dramatiichem Zuſammenhange 
zujtrebt, jo wie jened mächtige, naturwüchſige Pathos und jene 
ftraffe Srifche der Charaktere, durch welche das nationale Schaufpiel 
der Engländer über die gleichzeitigen Erercitien der franzöfiichen 
Bühne von vorne herein einen jo entichiedenen Vorſprung ge: 
wann. 

Sn noch höheren Grade zeigt diefe Eigenfchaften Chriftopher 
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(Kit) Marlowe, deſſen Einfluß auf Shakeſpeare's tragiiche Erftlings: 
verjuche gleichfalls nicht zu verfennen ijt.*) 

Marlowe, Sohn eined armen Schuhmacher John Marlowe, 
wurde am 26. Februar 1564 in der Georgd: Kirche in Canterbury 
getauft, war aljo etwa zwei Monate älter als Shakeſpeare. Die 
von Heinrich VIII. gegründete Freifchule feiner Vaterſtadt (50 Schüler 
empfingen je 4 Pfund jährlih Etipendium und ben Iateinifchen 
Unterricht eined Lehrerd und eined Schulgehülfen) führte ihn in Die 
Elemente der Haflifchen Bildung feines Zeitalter ein. Um 1579 
ging er nad) Cambridge, wofelbft er 1583 Bachelor, 1537 Master 
of Arts wurde. (Baccalaureus und Magister.) Aber die ehrwürdige 


*) Biel weniger kommen bier Lodge, Peele und Greene in 
Betracht, Die neben Marlowe und Kyd unmittelbar vor Shafejpeare 
auf den Londoner Volksbühnen herrſchten. 

Thomas Lodge, 1573 Student in Oxford, Verfaſſer ber 
Erzählung Rojalynde, aus welder Shafejpeare den Stoff zu As 
you like it entnahın, fchrieb: Looking Glass for Loudon and 
England, eine Dramatijirung, oder vielmehr Dialogijirung der 
Geſchichte von der Bekehrung Niniveh's durch Jonas, mit Nutz⸗ 
anwendungen auf England (gedr. 1591) und the Wounds of 
Civill War, lively set forth in the true Tragedies of Marius 
and Scilla (gedr. 1594); beide Stüde wol in der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre. | 

George Peele, geboren 1553 in London, 1577 Bachelor, 
1579 Master of Arts in Orford, dann freier Literat in der Haupt: 
ftabt, jtarb vor 15958. Er jchrieb für Die Bühne: the Battle 
of Alcazar fought in Barbarie (gedr. 1594), ein ganz realiftifches 
Speftafelftüd; the Famous Chronicle ofEdward the first, 
dialogifirte Chronik ohne fünftlerifche Anordung; the Arraign- 
ment of Paris, a Pastorall presented before the Queens Majestie 
by the Children of the Capell, ein decelamatorifches Hofftüd, mit 
wenig Handlung; the Old Wife's Tale, a pleasant conceited 
Comedie, ein phantaftifched, dramatiſirtes Mährchen in fehr fkizzen- 
bhafter Ausführung. Sein beſtes Stüd, die Tragödie-„the Love 
of David and Fair Bathseba* (gedr. 1599) ift fchon unter 
fichtlihem Einfluß Shafefpeare’3 entjtanden. 

Peele's Freund Nobert Greene, geboren zwifchen 1550 und 
1560 zu Norwich, ftndirte in Cambridge, wurde 1578 Bachelor, 
ergab fih auf einer mehrjährigen abenteuernden Reife in Spanien 
und Portugal einem wüſten, audfchweifenden Leben, wurde, nad 
England zurüdgefehrt, 1583 Master of Arts, machte einen Turzen, 
unglücklich ablaufenden Verſuch, durch eine Heirath in geordnete 
BVerhältniffe zu Eommen, und lebte dann von 1555 bis zu feinem 
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Univerfität follte wenig Freude an diefem ebenfo wilden ald genialen 
Zöglinge erleben. Es litt Marlowe nicht in den regelmäßigen 
Bahnen der Brodgelehrjamkeit; wie jo manched andere zeitgenöffifche 
Talent z0g ed ihn in die geiftig und Tünftlerifch bewegten Kreife 
der Hauptitadt, in denen damald zuerft dad moderne freie Literaten- 
thum den Lebenskampf gegenüber der corporativ gegliederten Gefell- 
Ichaft des Mittelalters. aufnahm. Wie hart Diefer Kampf noch war, 
welche furchtbaren Opfer er in feinen tumultuarischen Anfängen 
forderte, und welche ungewöhnliche Kraft des Geiftes und bed 
Charafterd er vorauöfegte, das wird fpäter der Bericht -über 
Shafefpeare’d Leben noch eingehend zu berühren haben. Und Marlowe 
follte nicht zu den fieggelrönten Ueberwindern gehören. Er verjuchte 
ſich zuerft, wie Shakeſpeare ald Schaufpieler und Dichter zugleich (auf 
bem Theater „the Courtain, der Vorhang“ in Shore-Ditch), bis er 
‚in einer VBorftellung auf offener Scene das Bein brach. Später fcheint 
er nur noch ald Theaterdichter gewirkt zu haben: nach beiden Richtungen 
nicht ohne glänzende Erfolge, aber leider weit entfernt von jenem Geifte 
des Maßes und. der Weisheit, welcher Shafefpeare über die Gefahren 
folcher Stellung fiegreich hinweg hob. Schaufpieler und Theaterdichter 


am 3. September 1592 erfolgten Tode ald, freier Literat in London 
in aufreibendem Wechfel von geitiger Anftrengung, Ausfchweifungen 

und Noth. Er fehrieb: the Scotish Historie of James the 
-fourth, slaine at Flodden, intermisted. with a pleasant Co- 
medie (gebr. 1598), eine Blend von dramatifirter Chronik, ro- 
mantiſchen Liebedabenteuern und Elfenfpuf; theComicallHistorie 
of Alphonsus, King of Aragon (gedr. 1599), ein Schlachten: 
ſtück wie die Schlacht von Alcazar und Marlowe's Tamerlan; the 
"Historie of Orlando Furioso (gedr. 1594), ein mit Lateinifcher 
und italiänifcher Gelehrfamkeit reichlic, geſpicktes Hof⸗Feſtſpiel; the 
Honorable Historie of friar Bacon. and friar Bungay 
— Dramatifirung einer romantischen Sage aud dem dreizehnten 
Jahrhundert; endlich fein letztes Stüd: „thepleasant conceited 
Comedie of@eorge a Greene, the Pinner of Wakefield 
(gedr. 1599), . — eine recht geſchickte dramatifche Behandlung der 
volksthümlichen Weberlieferung vom Treiben des Robin Hood. — 
Alle drei. Dichter haben ſich Verdienſte um Ausbildung eined an- 
mutbigen, bewegten Dialogs, eines leichten, wohlklingenden Verſes 
erworben, auch Anläufe zur Charakteriftif genommen. Dagegen ijt 
in ihren Stüden von einer einheitlichen, wirklich dramatisch angelegten 
Handlung noch wenig zu fpüren. 


. ı 
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genoffen damals noch ganz die bedenkliche Freiheit ausfichtd- und ſchutzloſer 
Einzeleriftenzen, die fich Teinerlei Zwang aufzulegen hatten, weil man fich 
von ihnen ohnehin des Schlimmſten verfah. Mom rechnete fie weder 
zu den Gelehrten noch zu: den achtbaren Gefchäftäleuten, ließ ihrer 
perfönlichen Stelung von der allgemeinen Vorliebe für ihre Kunft 
wenig zu Gute kommen und war überdies noch mit liebloſen Urtheilen 
bei der Hand, wenn jchwächere Charaktere fich durch Zügellofigkeit 
für diefen Mangel an focialer Achtung zu entichädigen ſuchten. Was 
aus ſchwachen Naturen unter ſolchen Berhältniffen wurde, dafür giebt 
Greene's berufened Pamphlet ein zu beredtes Zeugnig*). Die Schrift, 
jedenfalls in ded armen Greene Tebter Lebenszeit abgefaßt, ald er von 
Allen entblößt und von Allen verlaffen tm Haufe eined Schub. 
macher8 in der Nähe von Dowgate ſein Ende erwartete, wendet fich 
in den folgenden Worten an die Theaterdichter von jener Belannt- 
Schaft: „den Herren feiner früheren Bekanntfchaft, die ihren Wih im 
Berfertigen von Schaufpielen veraudgaben, wünſcht R. ©. eine beſſere 
Beihäftigung, und Wetöheit feinem Mißgeſchick zuvorzufummen. Wenn 
ſchmerzliche Erfahrung euch Herren bewegen Tann, euch zu Büten, fo 
räth euch unfer unerhörted Elend zur Borfiht... Wundere dich 
nicht (denn mit die will ich beginnen), du berühmte Zierde der Tra- 
gödiendichter (nämlich Marlowe), daß Greene, der mit dir gejagt bat, 
„es ift Tein Gott“, jetzt feiner Größe die Ehre giebt; denn durch⸗ 
dringend ift feine Macht, feine Hand liegt ſchwer auf mir, er hat mit 
einer Donnerftimme zu mir geſprochen, und ich habe gefühlt, er ift 
ein Gott, der feine Feinde beftrafen Tann. Wie follte dein ausgezeich- 
neter Geift, feine Gabe, fo verblendet fein, daß’ du dem Geber nicht 
die Ehre laſſen ſollteſt? Haft du verderblichen Macchiavellismus ftu« 
dirt? O Eindifche Thorheit! Was find feine Negeln denn ald verkehrte 
Albernbeiten, geeignet, in kurzer Zeit dad Menſchengeſchlecht zu vertilgen ? 
denn wenn sic volo, sic jubeo, für Diefenigen recht ift, Die im Stande find 
zu befehlen, und wenn es gefeßlich ift, fas et-mefas Alles zu thun 
was Nugen bringt, fo müßten Tyrannen allein die Erde befigen, und 
indem fie ed in Tyrannet ſodann Andern zuvorthun wollen, müßte Jed er 
ein Schlächter der Andern fein, bis, wenn der Mächtigfte Alle über- 
lebt, nur noch ein Reich Für den Tod übrig bleibt, daß in einem 


*) Das Bekannte, nach Greene's Tob durch Henry Chettle veräffent- 
Hit: Groatsworth of Wit bought with a million of Repentance. 
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Menſchenalter das Leben des Dienfchengefchlechtd zu Ende geben müßte. 
Der Urheber dieftd teuffifchen Atheismus*) ift tobt, und "hatte in 
feinem Beben niemals die Glückfeligkeit, nach der er ftrebte, fondern, 
wie er in Raͤnken begann, Iebte:er in Furcht und endete in Verzweif⸗ 
lung. — — — Sieh auf mich, den durch ihn zu folder Freiheit 
Betführten, und du wirft finden, es iſt eine hölliſche Knechtſchaft. 
... Bögere nicht (mit mir) bis zu dieſer äußerſten Noth; denn wenig 
weißt du, wie du am Ende heimgeſucht werden wirſt.“ Ohne den 
Verzweiflungsruf eines haltloſen, von Elend und Todesfurcht bedrängten 
Menſchen für ein vollgültiges Zeugniß zu nehmen, kann man Diefe 
Zeilen dach nicht Iefen, ohne jenes Geiftes wilder Bewaltthaätigkeit und 
teuflich Heroifcher Selbftiucht zu gedenken, der Marlowe's tragifche 
Helden faft ausnahmslos Tennzeichnet; und was wir von Marlome’s 
Ende wiffen, ift auch bekanntlich nicht geeignet, Greene's Befürchtungen 
zu widerlegen. Im Kirchenbuche zu Deptworth ift zu leſen: „Christo- 
pher Marlowo, slaine by Francis Archer, the 1 of June 1593.“ 
Marlowe, erzählte Beard in feinem „Theatre of Gods Judgements, 
1597“ (der ältefte auf und gelommene Bericht ded Creigniffes), habe 
in einer Rauferei den Dolch, gegen feinen Gegner gezogen, der Andere 
aber fei auögewichen und jo jet der Dolch dem Thäter in den eigenen 
Kopf gefahren, zu gerechter Strafe für „feine atheiftiſchen Schriften“ **). 
Diefed gefchah in des Dichterd dreifigftem Lebensjahre, jo daß von 
einem reifen und vollen Ergebniß diefer kurzen, durch Leidenfchaft 
und grimmen Lebenskampf verwäfteten Criftenz ſchon aus Äußeren 
Gründen nicht die Rede fein kann. Marlowe's Stüde tragen ſämmtlich 
mehr oder weniger den-Stempel eined in trüber Gährung begriffenen 
Talents und überftürzter Production. Aber auch) fo Iaffen fie weſentliche 
Eigenfchaften des ächten, tragifchen Dichter überall erkennen: leiden⸗ 
Ichaftliche Energie der Empfindung, Urgemalt des pathetiichen Ausdrucks 
und inftinctiven Zug zu. einheitlicher, Fräftig Fortichreitender Handlung. 
Auch ein glüdlicher Wurf und eine feſte Hand in..ber Charakteriftit 
ift bier und da fichtbar. Dagegen fehlt: es ganz an jener verſöhnenden 
Weisheit, welche den ſelbſtiſchen Trieb zu den.ordnenden und erhaltenden 


*) Nach Dyce in der Ausgabe, von Marlowe's Werfen, XXVII., 
ift wahrfcheinlich Srancid Kett gemeint, Mitglied (Fellow) des Benet 
College in Cambridge, der 1582 in Norwich wegen unchriftlicher 
Lehre verbrannt wurde. 

*x) Bei Dyce a. a. D.EXXI. 
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Lebensmächten in ein richtiges Verhältniß ſtellt, und ſo aus dem Zu- 
ſammenſtoß des Einzelbewußtſeins und des Gattungsgeſetzes dad Trä- 
giſche hervorwachſen läßt. Wie ſchon oben bemerkt, handeln Mar- 
lowe's Helden wie dämoniſche Naturgewalten, aber nicht ohne einen 
ſüßen Reiz des Grauſens ſieht man ſie gegeneinander ſtürmen, Men⸗ 
ſchen, Götter und Schickſal herausfordern. Die Ader des engliſchen 
National⸗ und Zeitgeifted, welche in Shakeſpeare's Macbeth, Edmund, 
Jago pulſirt, Schlägt bier in rafendem Fiebertempo, aber ed ift nicht 
zu verfennen, daß fie im Grunde Die gleiche tft. Viel parodirt und 
eitirt ift von -Zeitgenofjen und Spielern die jchauerlich - wirkungsvolle 
Scene, in der Tamerlan?*) über die Bühne fährt, von aufgezäumten 
und angefchirrten befiegten Königen gezogen, die er. peiticht, und ala 
„feifte Mähren Aſias“ anherricht: 


Holla, ye pamper’d jades of Asia! | 

What. can ye drew hut twenty miles a-day, 

And have so proud a chariot at your heels, 

And such a coachman as great Tamburlaine?... . 


Mit Fleiſch und Blut will er fie füttern und Musfateller I olfen fie 
faufen: 


If you can live with it then live and draw 
My chariot swifter than the racking cloud; 

IE not, then die like beasts, and fit for nought 
But perches for the black and fatal ravens. 


Der Käfig, in dem Bajazet feinem Weberwinder nachgetragen 
wird, der in Ketten ald Zieljcheibe an der Mauer hängende Statt- 
halter von Babylon, die Mafjen-Ermordung der Babylonier, Männer, 
Meiber und Kinder, Alled mit einem wahren Enthuſiasmus der Grau- 
ſamkeit gejchildert, find würdige Seitenſtücke zu diefem unheimlich- 
ſchwülſtigen Pathos der rohen Gewalt. Aber zu erichütternder tra- 
gifcher Größe erhebt fih die Schlußfcene, in der Tamerlan, von 
tödtlicher Krankheit ergriffen, die Götter herausfordert und dann dem 
beranfchleichenden Tod in's Auge fchaut: 


*) The first part und the second part of Tamburlaine the 
Great 1588, Marlowe's Erſtlingswerk, das angemein ‚gefiel und ſchon 
die Grundzüge feiner ganzen Manier guthält. 
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„See where my slave, the ugly monster Death, 
Staking and quivering, pale and wan for fear, 
Stands aiming at me with his murdering dart, 
Who flies away at every glance I give, 
And when I loke away, comes steeling on!“ 


Der Tod, der zitternd auf den Helden zielt, zurüdflieht, wenn 
defien Blick ihn trifft und fcheu fich näher heran ftiehlt, wenn Jener 
weg flieht! Sit das nicht fchon ganz und gar Shakeſpeare'ſche Bilder- 
pracht? Aehnliche Stellen glüdlichiten Wurfes finden fich bei Marlowe 
überall, jein Blancverd vertreibt in flegreichem, erften Anlauf den 
Alerandriner von der Volksbühne und macht für Shakeſpeare's Dialog 
fo zu fagen die Gußform zurecht, feine Monologe enthalten erhabened 
Pathos neben argem Schwulft, feine Handlung ftrebt aus dem epijchen 
Nebeneinander. zu Iebendiger, dramatifcher Einheit auf, wenn auch 
nicht immer mit Erfolg, und jeine-Charaktere, wenngleich wie gejagt, 
der feinen humanen Nuancen entbehrend, find durchweg tin feiten mar- 
figen Zügen gezeichnet. 

Auf Tamerlan folgte Fauft*), in dem ed fich jeltiam genug 
audnimmt, daß Mephifto, ein ſchwermüthiger und ernft philofophiren- 
der Dämon, feinem Opfer in's Gewiſſen redet und Fauſt's Seele zu 
retten fucht. Mit reuevoller Sehnſucht fpricht er von den verfcherzten 
Freuden des Himmels: 


„Thinkst thou that I, who saw the face of God, » 
„And tasted the eternal joys of heaven, 

„Am not tormented with ten thousand hells 

„In being depriv’d of everlasting bliss? 


O, Faustus, leave these frivolous demands, 
Which strike a terror to my fainting soul! 


Ganz marlowifch ift die dämoniſche Ueberkühnheit, mit der Fauſt das 


*) The Tragicall History of the Life and Death of Doctor 
Faustus. Written by Chr. Mar. Der und erhaltene Tert hat zahl« 
reiche Zufäße von Deder, Rowley und Bird und macht dadurch das 
Urteil über Marlowe's Leiftung ſchwierig. | 
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Schickſal herausfordert. Bon der Zwei-Seelen-Theorie Göthe's umb 
feined überfinnlich-innlichen Helden ift da. Nichts zu merken. Mar- 
lowe's Fauft will ganz einfach Macht und Genuß, bietet feinem beftän- 
dig warnenden guten Engel gefliffentlich Trob und verhoͤhnt ſeinerſeits 
den fentimental-gutmüthig angehauchten Mephiſto: 


„What is great Mephistophilis so passionate 
For being deprived of the joys of heaven? 
Learn thou of Faustus manly fortitude 

And scorn those: joys thou never shalt possess.“ 


Sreilich bewahrt er ſeinen Trotz nicht bis and Ende; wie Tamerlan 
in ben Todesſchmerzen der Krankheit, oder Barabad, der grimme 
Zude von Malte, im kochenden Kefiel; dafür aber giebt die. Seelen⸗ 
qual. feiner letzten Stunde dem Dichter willlommene Gelegenheit, die 
ganze Tonleiter ded Graufend: und Entſetzens, die er ald Birtuoje be- 
berricht, in ſchrillen Diffonangen erklingen: zu laffen Die Handlung 
des Stüdes ift wejentlich dem deutichen Volksbuche entnommen. 

Alle Vorzüge, aber auch alle coloffalen Fehler von Marlowe's 
Manier vereinigt der viel berufene „Zube von Malta *. Nach 
einer Aubeutung. des Prologs wurde dad Städ: von Marlowe jehr 
bald nach Guiſes Ermordung zu. Bois, alſo 1588, unter bem friſchen 
Eindrucke des großen Religionskampfes geſchrieben. Es kündigt ſich 
als Tendenzſtück, als abſchreckende Darſtellung macchiavelliſtiſcher, men⸗ 
ſchenfeindlicher Selbſtſucht an; nur zu bald aber fühlen wir, wie die 
Phantafie des Dichters ſich an den Bildern der dargeſtellten Greuel 
erhitzt und nur noch in Erregung wollüſtigen Grauſens ſchwelgt. 
Damit ſoll die Erinnerung an Shakeſpeare's Shylock hier nicht ſo 
weit fortgeworfen werden, wie es häufig geſchieht. Das Grundmotiv 
ift unverkennbar daſſelbe. Der Jude Barabas ſchwelgt in den Erfolgen 
ſeines Handels und Wuchers, wird von dem chriſtlichen Gouverneur 
von Malta feines Vermögens beraubt und verhöhnt: Nicht die Chri⸗ 
ſten ſolle er anklagen, ſondern die Erbſünde ſeines Stammes: 


*) The famoos Tragedy of the Rich Jew of Malta. As it 
was played before the king and Queene, in His Majesties Thea- 
tre of Whit-Hall, by Her Majesties Servants at the Cock-pit. 
Written by Christopher Marla. Printed by I. B. for Nicholas 
Vavasour, and are to ba sold at his Shop in the Inner-Temple, 
neere the Church. 1633. 4. 
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„If your first course fall heavy on thy head 
And make thee poor and scorn’d of all the world, 
Tis not our fault, but thy inherent sin, 


Wenn jchwer der alte Fluch auf's Haupt Dir fälkt 
Und arm Dich macht, verachtet vor der Welt, 
So iſt's Dein Sündenloos, nicht unf're Schuld, 


Auch feine einzige Tochter, die er: Liebt, will ein Chriſt ihm, wie 
Jeſſica, mit ihrer Zuftimmung entfremden, und fie bricht ſchließlich 
mit ihrem Vater und geht in's Klofter. Seine Klagen und Rache- 
ſchwüre athmen Shylock's Geiſt und Kraft. Selbft an Diresten: An- 
Hägen der Form fehlt es nicht. Als man ihm das Vermögen. nimmt 
- und das Reben läßt, ruft Barabas: 


Why, I esteem the injury far less, 

To take the lives of miserable men, 

Than be the .causers of their misery. 

You have my wealth, the labour of my life, 
The comfort of mine. age, my childrens hope; 
And therefore ne’er distinguish of the- wrong. 


Ich mein’, 's ift lange nicht jo ſchwere That, 
Das Leben nehmen elend armem Volk, 

Als in das Elend graufam fie zu ftürzen. 

Ihr habt mein Gut, habt meines Lebens Frucht, 
Des Alters Troft, die Hoffnung meined Kindes; 
So deutelt nicht an eurer. Mifjethat! 


Glaubt man nicht Shylod nach dem Urtheilsſpruch jammern, zu 
hören? Auch den grimmen Humor ded rachfüchtigen Juden bat Mar- 
lowe nicht überfehen, und der Ausdrud deffelben ift ihm Hier und da 
ganz trefflich gelungen: fo in der meifterhaften Scene, wo Barabas 
die beiden Mönche mit der Audficht auf feine Belehrung und — feine 
Schätze zu ködern weiß. Bald aber verzerren fick die anfangs: noch 
menfchlichen Züge des Helden in's Ungeheure, Teuflifche, Dämonifche. 
Die Handlung überftürzt fih. Greuel werden auf Greuel, Unwahr- 
fcheinlichfeiten auf Unwahrfcheinlichkeiten gehäuft. Barabas braucht 
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feine Tochter als Köder für die chriftlichen Ritter, die er verderben 
will. Er erzählt und, daß ed von jeher fein Vergnügen war, Brun- 
nen zu vergiften, hülflofe Krüppel umzubringen, daß er Jahre lang 
Arzt, dann wieder Ingenieur im Dienft ded Katferd gewejen, um 
Chriſten ind Verderben zu ftürzen; er macht einen türkifchen Sklaven 
zum Bertrauten aller feiner Untbaten, vergiftet dad ganze Nonnen- 
Elofter, in das feine Tochter entfloben ift, und endet jchließlich, unter 
trogigen Gotteöfäfterungen, nachdem die Handlung unter der grellen 
Beleuchtung feines Verbrecher-Wahnfinnd das Anſehen eines wahren 
Pandämontumd gewonnen bat. Wenn man erwägt, daß ſolch eine 
Dichtung neben Shakefpeare'd Kaufmann von Venedig länger als 
ein Menfchenalter fich nicht nur der Volksgunſt erfreute, jondern ſelbſt 
bei Hofe aufgeführt werden durfte, fo KHegt darin wohl eine Mahnung 
zur Borfiht in peflimiftiichen Vergleichungen zwiſchen unferm Pub- 
likum und dem früherer Zeiten. Noch unbebeutender find „The 
Massacre of Paris“, eine ziemlich rohe Inſceneſetzung der Parifer 
Bluthochzeit, und „The Tragedy of Dido“, nad) Marlowe’d Tod 
1594 gedrudt und von ihm in Gemeinfchaft mit Thomas Naſh 
verfaßt. Dagegen darf Marlowe's Eduard I.*) nicht Üübergangen 
werden, wenn von der Vorgeſchichte des Shakeſpeare'ſchen Dramas, 
und fpeciell der hiftorifchen Stüde, die Rede ift. Nicht, daß die er- 
wähnten Unfchönheiten der Marlowe'ſchen Dichtung bier fehlten. In 
der Zeichnung und Färbung der Charaktere ift auch hier eine frank. 
hafte Vorliebe für dad moraliſch Häßliche, Gewaltfame nicht zu ver- 
fernen. Vergeblich jucht dad Auge nach einer freundlichen Geftaft, 
auf der ed audruhen könnte; Tein verfühnender Accord erquidt das von 
ſchrillen Diffonanzen umftürmte Ohr. König Ebward tft ein wehr⸗ 
Iofer Sklave feiner Yaunen und feiner Günftlinge, feine Lords treten 
ihm nicht als Patrioten entgegen, fondern ald anmaßende und nei⸗ 


*) Der erfte Drud führt den Titel: „The troublesome raigne 
and lamentable death of Edward the second, King of England: 
with the tragicall fall of proud; Mortimer. And also the life and 
death of Peirs Gaveston, the great Earle of Cornewall and mighty 
farourite of King Edward the second, as it was publiquely acted 
by the right honourable the Earle of Pembrooke his servantes, 
Writtön by Chri. Marlow Gent. Imprinted at London by Richard 
Bradocke, for William Jones, dwelling neere Holbourne conduit, 
at the signe of the Gunne. 1598. 4to. 
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diſche Vaſallen, Königin Iſabella läßt und mindeftend ungewiß, ob 
in ihrer anfangs zur Schau getragenen Milde und gekränkten Unfchuld 
je ein Zug von Wahrheit war oder nicht; an der Wolluft des Grau- 
figen wird bier fo wenig gefpart wie im Tamerlan oder im Juden 
von Malta, und Marlowe's Grundzug, der ausſchließliche Eultud der 
Kraft, der rückſichtslos fFortftürmenden, jelbftfüchtigen Leidenfchaft, 
zeigt ſich einer tiefern und feinern Charakteriftit auch hier gefährlich. 
Aber innerhalb diefer Grenzen tft in Handlung, Dialog, Charakter- 
zeichnung dennoch Treffliches geleiftet, und die Bergleichung mit 
Shakeſpeare's Hiftorien drängt fi überall auf. Es ift unmöglic), 
Die Monologe bed im Glück übermütbigen, im Unglück verzagten 
Eduard zu Iefen, ohne an Richard IT. zu denken; die Verhandlung Mor- 
timerd mit dem Mörder Lightborn erinnert auffallend an die Anwer- 
bung der Mörder Slarence’3 durch Richard III., und, was mehr zu be- 


"deuten bat ald folche Einzelheiten: ein ganz ficherer Fortſchritt zu 


einheitlicher, organifcher Durchführung einer wirklich dramatifchen 


"Handlung ift nicht zu verfennen, wie ed denn auch dem Dialog an 


energifchen Pointen und pathetifcher Kraft, der Charakteriſtik an 
fühnen, treffenden Zügen nicht fehlt. Durch das Alles wird in Iekter 
Snftanz die Kluft zwifchen Marlowe's und Shakeſpeare's Genie und 
Denkungsweiſe nicht ausgefüllt, kaum verengert; deſto unmerflicher 
aber ift der Fortichritt von Marlowed „Mache“ zu ber der Shake⸗ 
ſpeare'ſchen Jugendſtücke. Mit einem Worte: Die Formen der eng- 
liſchen National-Tragödie waren, ald Shafefpeare auftrat, in ihren 
Grundzügen fertig und anerkannt, der Gejchmad des Publicumd hatte 
feine beſtimmte Richtung genommen und eine mächtig erregte Theil- 
nahme weitefter Kreife Fam dem Dichter auf allen Pfaden, die er 
bier einfchlagen mochte, entgegen. Und wenn das im Trauerſpiel und 
der Hiftorie nicht zu verfennen ift, fo gilt es faft im noch höherm 
Grade von den heitern Gharaktergemälden feiner Luſtſpiele. Wie dort 
leitet auch hier eine ununterbrochen auffteigende Reihe organifcher Ent- 
widelung von den unbeholfenen Verfuchen ded ausgehenden Mittel- 
alters zu den Shakeſpeare'ſchen Erftlingäleiftungen hinüber. 

Bon Heywood's „Zwifchenfpielen”, ald dem erften Schritte, den 
das englifche Sittendrama aus dem Nebel der Abftraction und Alle- 
gorie heraus that, war ſchon oben die Rede. Ihnen folgten, nod) 
vor dem Auffchwunge der nationalen Tragödie, die erſten kühnen 
Wagniffe des eigentlichen Luftfpield, Udall's „Ralph Roifter Doifter* 
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und Stille's „Sammer Gurtond Needle“. Das erftere eriftirte ſchon 
um 1551, aljo im. früheften Beginn dieſer Epoche. Sm Prolog be- 
kennt der Berfaffer-fich als einen Verehrer des Plantus und des Terenz, 
„deren Schriften unter den Gelehrten des Tages den Ton angeben“. 
Der ungeheure Fortſchritt von der dialogiſirten Exzählung oder Be⸗ 
trachtung zur dramatiſchen Handlung iſt alſo auch auf dieſem Gebiet, 
wie auf dem der Tragödie, dem Einfluß der Antike zu danken. Dabei 
blieben aber Ton und Inhalt der Stücke ächt national, im ſchlimmen 
wie im guten Sinne, ja ſie rangen aus der an Rohheit grenzenden 
Derbheit des angelſächſiſchen Volkshumors nur ſehr allmählich ſich Los. 
„Ralph Roiſter Doiſter“ ſchildert die Narrheit eines verliebten Gecken, 
der ſich um die Hand einer reichen Wittwe bewirbt. Er gewinnt 
durch Geld und Verſprechungen den Beiſtand der Zofe, ſucht ſeinem 
bevorzugten Rivalen durch Klatſch und Ränke zu ſchaden, und leiſtet 
dabei das Mögliche an Unverſchämtheit und Plumpheit. Natürlich 
ſiegen am Ende die geſcheuten Leute und Ralph giebt ſich zufrieden, 
die Hochzeit, wo er als Bräutigam zu glänzen hoffte, als gefoppter 
und geduldeter Gaſt mitzumachen. Noch roher und derber, aber 
durchaus nicht ohne komiſche Kraft, iſt das Jugendwerk Sohn Stille's, 
der fpäter als Biſchof von Bath und Bice-Kanzler von Cambridge 
der Königin Eliſabeth den. Spaß einer englifchen Weihnachtskomödie 
abfehlug: „man habe Feine englifchen Stüde (!), ſchrieb er ihr, und 
bitte um Erlaubniß, Inteinifch zu fpielen®. In feiner Tugend war er 
weniger prüde, ald er (1560): ,Frau Gurton's Nadel“ für feine Com⸗ 
militonen verfaßte: ein Stüd, dem man wenigftend den Vorwurf ge 
Vehrter Pedanterie nie gemacht bat. Handlung, komiſche Effecte, 
Dialog, Charakteriftil bewegen fi) durchaus in den „Regionen der 
tiefiten Leutſeligkeit“. 

Mit Behagen verfenkt fi der Verfaſſer in das Treiben der 
unterjten Klaſſen; er tbut es der Kärrnerſcene in Heinrich IV. und 
den Bonmotd des Keffelfliders in „der MWiderjpenftigen Zähmung 
zuvor. In der Eröffnungdfcene trifft Diccon, der Landftreicher, mit 
Hodge, Frau Gurton’d Knecht, zufammen. Hodge flucht über feine 
beim Adern beſchmutzten und zerriſſenen Inexpreſſibles, auf die er doch 
gerechnet bat, um fich mit Anftand feiner Auserwählten zu zeigen. 
Wie denn Fein Unglüd allein Tommt,. verliert Frau Gurton ihre 
Nadel, ald fie den Schaden zu heilen fich anſchickt und dabei zu jäh- 
zornig die Kate fchlägt. Mit reichlichem Aufwande von hausbackenen, 
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handgreiflichen Späßen, größtentheild auf Koften des Dienftjungen 
Code, wird die Nadel geſucht, bis das Erlöſchen des Lichtſtümpfchens, 
des einzigen im. Haufe, die vergebliche Arbeit und, den erften Akt; bes 
endet, Die. Paufe vor dem zweiten, At füllt ein derbes, jowiales 
Trinklied, voll Schwung und Leben, ein rechtes. Glaubenshekennmiß 
des fröhlichen ſorgloſen Lumpen: 

„Rüden und Seiten find blank und blos 

Und Zub und Hand ift kalt, 

Doch dem Bauch, will's Gott, geht's Bier nicht aus, 

Mag’s frifch fein oder alt. 

Ein Heined Gericht, mehr eff’ ich micht, 

Mein Magen ift wenig‘ mu. 

Doc geht's and Trinken, jo will’d mich bedimken 

Ich wag's gegen Kutt' und Kaputz! 

Bin ich blos und blank, ſeid drum nicht bang 

Und grämt Euch nicht, daß ich frier'. 

Bei mir wird geheizt und nimmer gegeizt 

Mit luſtigem, altem Bier. 

Rüden und Seiten find blank und blos 

Und Fuß und Hand iſt Kalt: 

Doch dem Bauch, will's Gott, geht's Bier nicht aus, 

Mag's friſch fein oder. alt.“ *) 


*) Der Zguwe et dieſer Strophe, den wir annähernd wieder 

zu geben: juchten, heißt 

„Back and syde ge bare, go bare,. 

Both foot and hande go colde: 

But belley, God sende thee good ale ynoughe, 

Whether it be newe or olde. 

I can not eate, but lytle meat, 

My stomacke is not good; 

But sure I thinke, that I can drynk. 

With him that wares a hood. 

Thouge I go bare, take ye no care, 

I am nothing a. colde; 

I stuffe my skyn. so full within 

Of joly good ale and olde, 

Back and syde go bare, go bare, 

Both foot’ and: hande go colde. 

But belley, God: sende thee: good ale: ymough, 

Wether it ba new or olde.“ | 
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Dann klagt Hodge gegen Diccon über Frau Gurton’d jchmale Koft. 
Er iſt zu ſpät ſgekommen, hat weder Mil noch Spek gefunden. 
Dafür hat der Stroich Feine Hülfe. Aber er verfpricht weiſen Rath 
zur Wiederfindung der Nadel, von der Hodge in Hofen- und Herzend- 
Sachen Hülfe erwartet, fintemal Tom Simſon's Kleinmädchen, Chri- 
ftine Klapper, morgen ganz gewiß zum Befuch kommen wird. Nun 
läßt Diccon ihn Verfchwiegenheit geloben mit einem furchtbaren 
Eide:*) 


„Ih, Hodge Hofenlos, 

Schwöre dem Diccon Bodenlos, 
Beim Kreuz, dad ich Füfen will, 
Seinen Plan nicht zu verrathen, 
Und fortan in Worten und Thaten 
Ihm dienftbar und Hold zu fein.“ 


Die nun folgende Geifterbefhwärung wird durch Hodge's draftiich 
wirkende Angft mehr Iuftig als Afthetifch geftört. Diccon verwünfcht 
den Hafenfuß und befchließt, fich auf Koften der Weiber einen Spaß 
zu machen. Er erzählt der Nachbarin, Frau Chat (Kate), im tief- 
ften Geheimniß, Frau Gurton's rother Hahn, ber gelbfüßige, fei in 
der Nacht verfchwunden und Tyb, die Magd, habe gewiß und wahr- 
haftig zu Frau Gurton gefagt: fie wiffe wohl, wer der Dieb ſei, näm- 
lich Frau Chat und Niemand anderd. Eine Fluth faftigfter Ver⸗ 
wünfchungen folgt zunächft diefem Appell an das Chrgefühl der 
refpectablen Dame. Diccon gewinnt einen Krug Ale für. feine An- 
geberei und wendet fi dann, ganz wie Ambiberter in „König 


*) Der engliiche Text beißt: 


I Hodge breechelesse 

Sweare to Diccon reechelesse 
By the crosse that I shall kysse, 
To kepe his counsails close, 
And always me to dispose 

To worke that his pleasure is. 


Bei der im Zten Berje angekündigten Geremonie zeigt der fpäter 
ſo heikle Berfaffer dann übrigens nicht ſowohl ber Kirche ald dem 
Anftande gegenüber ein etwas weites Gewiſſen. 
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Cambyſes“ an's Publitum, um zu feinen Erfolgen fih Glück 
zu wünfhen und allgemeine Heiterkeit in erwünſchte Aud- 
fickt zu ftellen. Nun findet ſich Hodge wieder ein, noch ganz entſetzt 
über fein diaboliſches Abenteuer. Er erhält einen Verweis für feine 
Zeigbeit, wird auf morgen vertröftet und entichließt fich endlich, der 
gefährdeten Stelle feines äußern Menſchen durch einen wohl gejchürz- 
ten Riemen nachzubelfen, um vor der Viebften doch irgendwie repu- 
firlih zu erjcheinen. Die weiteren Koften der Komik tragen die 
Schimpfreden der beiden Gevatterinnen und die Dazwiſchenkunft des 
aus dem Bierhaufe herbeigeholten Magifters, bid endlich eine unfanfte 
Berührung Hodge’3 durch Diccon das Vorhandenſein der vergeblich 
gefuchten Nadel in fchmerzliche Evidenz ſetzt und den Spaß beendigt. 
Died der Rahmen des nicht ohne Behagen und auch nicht ohne Wig, 
aber derb und etwas unfauber ausgeführten Bilde aus den unterften 
Regionen ber altenglifchen Geſellſchaft. Es erinnert vielfach an Die 
Volks⸗ und Rüpeljcenen des Shafejpeare'ichen Dramas und Luftpiels. 
Die Scherze find oft genug täppiich bis zur ungenirteften Zote, aber 
fie werden nicht unſittlich. Die Frivolität der gleichzeitigen franzö- 
fiihen Komik (man denke z. B. an den Eugene des Zodelle) ift ihnen 
fremd, aber freilich auch das feine Gefühl der Franzoſen für Außern 
Anſtand. Die Verſe find paarweife gereimt und wechſeln zwiſchen 
Knüttelverfen von refp. 4 bi8 5 Hebungen und dem altenglifchen 
Alerandriner, wie wir ihn aus „König Cambyſes“ Tennen. 

Ganz ähnliche Elemente vereinigt die Komddie . „Mifogonus*, 
etwa aus dem Sahre 1560, über welche Collier im zweiten Bande 
feiner „History of dramatic Poetry“ berichtet. Der Dichter nimmt 
freilich eine italientfche Fabel zu Hülfe, eine Samiliengefchichte, in 
welcher der ungerathene Lüderliche Sohn die Hauptrolle fpielt, unter- 
ftüßt von dem Haudnarren, „Cacurgus“, bis fein, durch den Betrug 
der Mutter aud dem Haufe vertriebener. Zwillingöbruder die Sntrigue 
befiegt und dem Vater Troft bringt für das. jo Lange ertragene Haus- 
freuz. Die Namen find griechiſch (Philogonus, Miſogonus, Cacurgus, 
Eupelas); den Prolog jpricht Feine geringere Perfon, ald Homer felbit, 
mit dem Lorbeerfrange gefchmüdt. Aber die Charakteriftif. und der 
Ton des Geſprächs find echt altenglifeh, in des Wortes vollſter Be⸗ 
deutung. Die Seele des Stückes iſt wieder ber durchtriebene Spaß⸗ 
macher von Profeſſion, der die Leute zuſammenhetzt, die Jugend ver- 
führt, mit Zoten freigiebig tft, mit Bier und Prügeln worliebt nimmt, 
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und hübſche Schelmftüdihen fingt (hier Cacurgus, wie Diccon im 
porigen Stud); auch Sir John der Magifter fehlt nicht, der aus 
feinem Standquartier, dem Bierhaufe, geholt wird, als es der Gefell- 
ſchaft an Winfeln und Karten fehlt. Wie man vermuthete, bat er 
bas Roͤthige bei fich. Als während des Spiels der Küfter zum Gottes⸗ 
dierft ‘ruft, trägt er ibm auf, Die Sache für diesmal allein zu be- 
forgen. Das Magnificat, dad Nunc dimittis und das Credo werden 
genügen; die Pſalmen und dad Paternoſter können fortbfeiben. Diefe 
Feindſeligkeit gegen den Tatholtfchen Klerus iſt fibrigend ein Familien⸗ 
zug der Dramen aus Eliſabeths erftem Jahrzehnt, von dem’ fich bei 
Shakeſpeare bekanntlich Teine Spur mehr findet: der Rückſchlag der 
katholiſchen Reaction unter Maria. Eine Haupticene giebt es, als der 
von Cacurgus maltcöfer Weiſe herbeigehotte Vater Philogonud, von 
dem ehrfamen Nachbar Eupelas begleitet, die ſaubere Gefellfchaft 
überraſcht. 


„Wenn Phöbus ſeufzt' mit Weh' und Ach, 
Als Phaeton den Nacken brach, 

Wenn Dädalus die Hände rang, 

Als Ikarus im Meer ertrank, 

Wenn's Zeit für Priam wer zu "Hagen 

Als fein Gefchlecht der Feind erfchlagen : 
Wie 555’ ich meined Jammers Schall 
Nicht lauter, ald die Andern all’? 
"Mein Sohn gebt jelbft nicht nur zu Grund, 
Er plagt auch mich zu jeder Stund'.“ 


So ſchuͤttet der praktiſche Biedermann feine Gelehrſamkeit und fein 
Herz aud. Und das Schickſal ift nicht taub gegen feinen gerechten 
Schmerz. “Die Auffindung des verftößenen Sohnes und die Bekehrung 
des andern bringen Troft und Freude unter fein Dach zurück. Cacur- 
gus aber, wie billig aus dem Haufe gejagt, verliert den Muth nicht. 
Er’ appellirt an die Gunft der verehrungswürdigen Zufchauer, und 
mit Grund: Kann er nicht Kinder wiegen und warten, Reisholz Iefen, 
Knoblauch Haren, den Bratſpieß drehen, bie Glocke ziehen, Gefchichten 
erzählen, Lieder fingen, nach Tiſche tanzen und was fonft Alles ver- 
Iangt wird? Und dabei tft er beſcheidentlich zufrieden mit feiner Kappe 
und feinem bunten Wamms, fo lange nur das Bier nicht ausgeht umd 
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Schmalhans nicht die Küche regiert. ALS dennoch Ihn Niemand be 
gehrt, klagt er bitterfich über die neue Zeit, in der es fo viel wißige 
Leute giebt, daß die Narren Nichts mehr zu thun haben. 

Ein volles Menfchenalter Liegt zwiſchen diefen Erftlingöverfuchen 
des nationalsenglifchen' Luftfpield und Shakeſpeare's früheften Arbeiten 
auf Diefem Gebiet. Es barf kaum bemerkt werben, daß biefe Zeit 
üppigfter Werdeluft auch an der englifchen Thalia nicht fpurlos vor- 
über ging. Doch wandte die Thätigfeit ber dramatifchen Dichter fich 
im Ganzen mehr der Hiftorie und dem Trauerfpiel, ald der Komödie 
zu, angeregt durch den großartigen Gang, in welchem feit Elifabeth’s 
Walten die Schtäfale und Thaten bed Volkes fich bewegten. Einen 
wejentlichen, und für die Entwidelung Shakeſpeare's entfcheidenden 
Fortſchritt brachten erſt die Arbeiten Lily's. Diefer oft genannte, ver- 
fpottete, gefchmähte, aber auch oft unterſchätzte Dichter tft dem Shake⸗ 
fpeare’jchen Luftipiel fichtlich geworden, was Marlowe und Kyd der 
Tragödie. An feine Manier erinnern nicht nur die Sugendarbeiten des 
Dichterd, wenn Jauch diefe vor allen. Daß Shafeipeare, wie wir fehen 
werden, fi auf Lily's Roften gelegentlich einen Scherz macht, feine 
Schwächen und’ Sonberbarkeiten trefffich parodirt, tritt dem nicht ent- 
gegen. Marlowe kam bekanntlich nicht beffer weg. Die Reminifcenzen 
aus fenem „Tamburlaine* in Piſtol's Munde waren für fein Andenken 
nicht ſchmeichelhafter, als für Lily des diden Ritters geiftreicher Ver- 
gleich zwiſchen der Kamille und der Jugend, oder Armado’3 Complimente 
und Holofernes’ und Nathanel's Späße in „Verlorne Liebesmüh'n“. 
Ohne fich gerabe des Undankes ſchuldig zu machen, erlaubte fich Shake⸗ 
ſpeare, im Bemußtfen der triumphirenden Kraft, wohl gelegentlich 
einen Scherz über die Vorgänger, deren Werke er am genaueften 
ftubirt und deren Anregung feine noch ımfelbftändige Tugend am mei- 
ften verdankt hatte. 

John Uly wurde in Kent, etwa um 1553 geboren. Um 1569 
trat er als Student in dad Magdalenen⸗Collegium zu Orforb und 
gewann dort 1573 und 1575 feine Afademifchen Grade. Später ging 
er nach Cambridge, von da in Dienfte des Lord Orford und endlich 
an den Hof, für welchen er feine ſämmtlichen Dramen verfaßte. Es 
fehlte ihm nicht an enthuſiaftiſchem Beifall. Seine Dramen und noch 
mehr feine Romane machten ihn zum Dräfel der eleganten Welt, und 
den Angriffen Drayton’3 gegen feine „ridiculous tricks“, gegen jein 
„talking of stenes, stars, plants, of fishes, flies“, gegen fein „playing 
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with words and idle similies* treten die eifrigen Lobfprüche auf- 
richtiger Bewunderer und folide, nachhaltige Erfolge gegenüber... Er 
Iebte bi3 zum Anfange ded 17. Jahrh., feine Hauptthätigkeit und der 
Triumph feines Einflufjes fällt aber in das den erften Leiftungen 
Shafefpeare’d vorangehende Sahrzehnt. Sein Roman „Euphues“, der 
feinen Ruf begründete und feiner Sprechweife den Namen Euphutö- 
mus gab, erichien 1579 unter dem bedeutjamen Titel: „Anatomie des 
Witzes, für Gentlemen höchſt anmuthig zu leſen und höchſt nothiwen- 
‚dig zu bedenken: worinnen bejchloffen find die Ergöglichkeiten, fo 
„Witz“ in feiner Jugend gewann durch die Huld der Liebe, und Die 
Glückſeligkeit, die er in feinem Alter erntete, durch die Vollendung 
ber . Weisheit". — Zwei Jahre fpäter folgte: „Euphued und fein 
England, feine Reifen und Abenteuer umfchließend, gemiſcht mit fon- 
derbar zierlichen und wohlanftändigen Liebesgeſprächen, nebft Bejchrei- 
bung des Landes, des Hofes und der Sitte felbiger Inſel. Ergötzlich 
zu Iefen und. nicht verdrüßlich zu ſchauen: worinnen man den Weifen 
durch) Leichtfertigkeit nur geringes Aergerniß giebet, noch weniger aber 
den Gecken zu böslihem Wandel Berlodung.” — Unter feinen. then- 
traltichen Arbeiten, jämmtlic) Komödien oder phantaftiiche, mit fos 
mifchen Scenen gewürzte Dramen, 9 an der Zahl, heben wir die ſchon 
1584. gedrudte biftorifche Komödie: „Alerander und Kampaspe“ ber- 
vor. Sie iſt Lily's befted Werk und in hohem Grade geeignet, die 
gewaltige Kluft, wenn. nicht zu füllen, jo doch zu verengen, welche 
die Erftlingsarbeiten Shakeſpeare's von den oben befprochenen Zugend- 
verfuchen des englifchen Luſtſpiels trennt. in recht bedeutſamer 
Schritt ift bier. vorwärts. gethan, vor Allem in dem Wejentlichften: 
der Anlage. der . dramatifchen Handlung und. der Charakterzeichnung,. 
Den Kern der Handlung bildet. die Anekdote von der Liebe Aleranderd 
zu der Thebanerin Kampadpe und von feiner großmüthigen Ent- 
fagung, als er fich überzeugt, daß das Herz feiner fchönen Gefangenen 
dem Dialer Apelled gehört. Sie tft durchaus gefchidt, mit feinem 
Dichterifchem Takte in Scene gejeßt. Ganz vortrefflich wird‘ nament- 
lich das Erwachen ber Liebe. des Apelles gefchildert, dem Alerander 
ben gefährlichen Auftrag gab, Kampaspe zu malen. Das Benehmen 
der Jungfrau erinnert Durch jeine Zartheit und anmuthige Würde an 
die beiten Srauengeftalten der Shafefpeare’fchen Luftfpiele. In Alexan⸗ 
ber und Apelled treten die Charaktere des Helden und, bed. Künſtlers 
klar und richtig, wenn auch noch nicht. mit Shakeſpeare'ſcher Tiefe, 
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und Zülle gezeichnet, einander gegenüber. Die eigentlich komiſchen 
Partieen bewegen fich in der athenifchen Gelehrtenwelt. Im Mittel- 
punkte flieht Diogenes, der Vertreter des farkaftifchen cynifchen Humors. 
Aber auch die andern Sekten befommen ihren Antheil, oft mit ganz 
feinem Witz, und die Diener und Schüler bilden mit ihrer derben, 
materialiftifchen Lebendluft oft genug einen ergötzlichen Gegenfag gegen 
die jubtilen Theorieen und die Würde der gelehrten Herren. Dabei 
bat der Dichter einen nicht unglüdlichen Verfuch gemacht, die Eomi- 
Ichen und fjentimentalen Theile feines Stückes in wenigftend leid— 
lihen Zufammenhang zu bringen, ein ganz wefentlicher Fort—⸗ 
Ichritt gegen die lockere und mechanifche Sompofitionsweife feiner Vor⸗ 
gänger. Es verräth fich hier wenigftend eine Anempfindung jenes 
Geſetzes der geiftigen Einheit, deſſen meifterhafter Durchführung die 
Dramen Shakeſpeare's einen großen Theil des ihnen ganz eigenthüm- 
lichen Reizes verdanken. Endlich) ift die Vermeidung alles Zoten- 
haften um fo höher anzufchlagen, je weniger die Sitte der Zeit dem 
Dichter Hier mit guten Beifpielen entgegen kam. Die Sprache ift 
ein wunderliches Gemifch grotesker Ziererei und anmuthigfter Gewandt- 
heit und Feinheit. Die beiden in der Dodsley'ſchen Sammlung mit- 
getheilten Prologe, der eine für die Aufführung im Blad-Friard-Theater, 
der andere für die bei Hofe gedichtet, machen und freilich auf das 
Aergfte gefaßt, was Lily's Gegner dem „Euphuidmus* jemals nad)- 
gefagt haben. Der erftere beginnt wie folgt: „Die, welche den Stich 
der Wespen fürchten, machen fich Fächer aud Pfauenfchweifen, deren 
Zlede gleich Augen erfcheinen: und Lepidus, da er nicht fchlafen konnte 
vor dem Gezwitſcher der Vögel, ftellte eine Scheuche hin mit- einem 
Drachenkopf. Wir aber, da und Furcht befällt vor der Kritik, tragen 
die Eule vor uns her, der Pallad Schild, durch ihre Tugend Die 
Häßlichkeit des Mebrigen zu bededen verhoffend. Ein Zeichen ber 
Hungerönoth war’d für Aegyptenland, wenn der Nilus weniger als 
zwölf Ellen anſchwoll, oder mehr denn achtzehn: und und mag es 
mit Verzweiflung bedräuen, wenn wir weniger ergößlich oder mehr 
ungeſchickt find, als ihr ed vermuthet“. So geht ed noch eine Seite 
Yang weiter. — Bei Hofe aber fprach der Prolog: „Schämen müßten 
wir und, wenn unfer Vogel, der im Zwielicht flatternd einer Schwalbe 
glich, als eine Fledermaus erfunden würde, jobald man ihn gegen bie 
Sonne bielte. Aber wie Zupiter des Silenus Eſel unter die Ge- 
fttrne erhob, und Alcibiaded feine gemalten Eulen und Affen mit 
. 6 
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einem Vorhang verdedte, auf welchem geftidte Adler und Löwen 
prangten, fo find auch wir gezwungen, über unſere gröbliche Rede 
einer zarten Entichuldigung Decke zu ziehen, Steinfchneidern vergleich- 
bar, welche den Riß des Juwels verftedlen, daffelbige tief einjeßend 
in Gold. Einft fpeiften bie Götter mit der armen Baucis zu Nacht. 
Die perfiichen Könige fchnibten oftsmals Stöde zurecht. So ver- 
hoffen wir denn, Eure Hoheit wird gegenwärtig unfern müßigen 
Scherzen ein Ohr zu leihen geruh'n ꝛc.“ 

Lily leiftet hier ohne Trage in gefuchten, geichmadiofen Ver⸗ 
gleichungen dad Mögliche, in jenen „Reden von Steinen, Sternen, 
Pflanzen, Ftichen, Fliegen, in jenem Spiele mit Worten und müßigen 
Gleichniſſen“, welches Drayton ihm vorwirft. Nicht befier find 
manche Stellen feiner Dramen, wie bier unter andern die Rede, in 
welcher Hephäftion dem Alerander über feine DVerliebtheit den Tert 
lieft: „Schönheit gleicht der Brombeere, die roth erglänzt, wenn fie 
nicht reif tft, koſtbaren Steinen ähnlich, welche, mit Honig polirt, um 
fo eher brechen, je glätter fie ausfehen. Die Seeleute wundern fich, 
dat die Barbe, der fehnellfte Der Stiche, im Magen der Scholle ge⸗ 
funden wird, des langſamſten unter allen: und weifen Männern fol 
ed nicht ungeheuerlich ericheinen, daß das Herz bed größten Erobererd 
in der Hand des ſchwächſten Gefchöpfes gefunden werde: eined Weibes, 
einer Gefangenen? Hermeline haben ein fchöned Fell, aber fchlechte 
Lebern; Begräbniffe frifche Farben, aber verweite Gebeine; Weiber 
ſchöne Gefichter, aber falfche Herzen. Erinnere dich Alerander! Du 
haft ein Lager zu regieren, nicht eine Kammer. Falle nicht von den 
Waffen ded Mard zu dem Rüftzeng der Venus ab, von den feurigen 
Kämpfen ded Krieges zu den Scharmüßeln der Liebe, von der Ent- 
faltung ded Adlerd in deinem Wappen zu dem Aushängen des Sper- 
lings 20.” Und dennoch würde man fehr Unrecht thun, Lily's ftylifti- 
hen Werth nach dieſen Wunderlichkeiten und Extravaganzen zu 
Ihäßen. Der Dialog erhebt fich nicht felten zu einer geiftreichen 
Schärfe und einer Törnigen Kürze und Kraft, welche ber Shake 
fpeare’fchen Art näher kommen, ald trgend eine der früheren Lei- 
ftungen des englifchen Schaufpielde. So, um [aß der großen Fülle 
doc ein Beifpiel zu geben, jo wird Diogened im 3. Act durch Krys 
ſus um ein Almofen gebeten. 

Kryfud: Einen Pfennig, Diogenes, ich bin ein Cyniker! 
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Diogened: Der machte dich zum Bettler, der Dir zuerft. 
Etwas gab. 

Kryfus: O! Wenn du Nichts giebft, wird dich auch Niemand 
bedenfen. 

Diogenes: Ich bedarf Nichts, bid die Quellen verjiegen und 
die Erde vergeht. 

Kryſus: Ich ſammle fin die Götter! 

Diogened: Und ich frage nicht nach folchen Göttern, die Geld 
brauchen. 

Kryfus: Du bift ein rechter Cyniker, da du Nicht? geben 
willſt. 

Diogenes: Du nicht, indem du um Etwas bettelft. 

Kryfus: Alexander, König Alerander, gieb einem armen Cyniker 
einen Groſchen. 

Alerander: E3 fchiet fich nicht für einen König, einen Gro⸗ 
ſchen zu geben. 

Kryfus: Dann gieb mir ein Talent! 

Alerander: Es ſchickt fich nicht für einen Bettler, ein Talent 
zu verlangen. Fort! 

Oder die Scene, in welcher Alexander feine Liebe großmüthig 
dem von Kampaspe bevorzugten Apelled zu Opfer bringt. 

Alerander: Aber bier kommt Apelles. Apelles, was für ein 
Werk haft du jegt unter Händen? 

Apelles: Keined unter Händen, mit Erlaubnig Eurer Majeftät. 
Aber im Kopfe jchwebt mir ein Bild vor. 

Alerander: Sch denke, deine Hand bat dir's in den Kopf ge- 
feßt. (Man erinnert fich, daß Apelles fich in Kampaspe verliebte, 
als er fie malte.) Ift's nicht fo etwad won einer Denus? 

Apelles: Nein, mehr ald Venus. 

Ein Page: Apelles! Apelles! Sieh dich vor, deine Werfitatt 
brennt! 

Apelles: Weh mir! Wenn Kampasped Bild mir verbrennt, 
fo bin ich verloren ! 

Alerander: Bleib’ Apelles, ed eilt nicht. Dein Herz brennt, 
nicht deine Werkftatt. Wenn Kampaspe da hängt, fo wollt’ ich, fie 
wäre verbrannt. Aber haft du ihr Bild? Du liebſt fie wohl fehr, da 
du Alles aufgiebft, um fie zu retten. 

Apelles: Es ift nicht Liebe. Aber wie Eure Majeſtät weiß, 
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ſollen Dialer immer in ihrem letzten Werke fich felbft übertreffen. 
Und an diefem babe ich jolche Freude empfunden, dat nun den Künft- 
ler ebenſo das Abbild ergötzt, ald die Sache felbft Andere, welche ver- 
liebt find. 

Alerander: Du trägft deine Farben did auf. Ob ich ſchon 
in deiner Werkftatt nicht malen könnte, fo feh’ ich Doch klar in deiner 
Entſchuldigung. Schäme dich nicht, Apelled, Verliebheit ift ein Herren- 
fpiel. Rufe Kampaöpe ber. Ich dächte, Ihr hättet mir Eure Nei- 
gung vertrauen können. War mein Rath auch überflüfjig, jo konnte 
meine That doch vielleicht nöthig erfcheinen ꝛc. 

Noch mehr fühlt der Kenner Shafefpeare’jcher Luſtſpiele in man- 
chen Gefprächen der eigentlich komiſchen Perfonen fich angeheimelt. 
So üben Granichus, Plato’d Amanuenfid, und Pſyllus, des Apelles 
Lehrling, ihren Wi an Manes, des Diogened entlaufenem Sünger. 

Granichus: Mir däucht, Diogenes führt blos Kalte Küche! 

Manes: Sch wollte ed wäre fo. Aber er führt weder kalte 
noch warme. 

Granichus: Was denn? Lauwarme? Deöwegen lief Manes 
neulich feinem Herren davon. 

Pfyllus: Manes hatte Recht, denn fein Name ſagt das ſchon 
voraus. 

Manes: Mein Name? Wie ſo Herr Junge? 

Pſyllus: Du weißt doch, Daß man mons ſagt a movendo, 
weil der Berg nämlich ſtille ſteht. 

Manes: Gut. 

Pfyllus: Und du heißt Manes a manendo, weil du fort⸗ 
läufft. 

Manes: BVortreffliche Gründe. Ich lief nicht fort, fondern ich 
zog mich zurüd. 

Pfyllus: Ind Gefängnig, weil du Muße zum Philofophiren 
brauchteft. 

Da haben wir diefelben übermüthigen Nedereien, dad Wortver- 
drehen, dad Spaßtreiben mit übel angebrachtem Latein, wie ed in 
Shakeſpeare's Tugendarbeiten, und nicht nur in biefen, maflenhaft 
vorkommt. Auch die übrigen Dramen Uly’s find reich an Scenen, 
die zum Theil fchlagend an Shakeſpeare's Concepte und Worts 
fpiele erinnern. So wird Niemand die Manier des Dichterd von. 
„Verlorne Liebesmüh'n“ verkennen in der nachitehenden Scene aus 
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dem 1592 gedrudten „Midas“. Es ift ein Wortgefecht zwiſchen Zofe 
und Dienern. 

Licio: Doch ftil, Hier fommt Pipenetta. Was giebt's Neues? 

Pipenetta: Sch möchte um Alles in Euren Kleidern nicht 
fteden ! 

icio: Gewiß, wenn du in unjern Jacken umber Kiefft, würbe 
man dich für einen unnügen Schlingel anfehen. 

Pipenetta: Ich meine, ich wollte in Eurer Haut nicht 
fteden. 

Licio: Dad ſollſt du auch nicht, Pipenetta. Denn erftens ift 
fie zu Hein für deinen Korpus, und zweitens zu fchön, um fie über 
fo ein häßliched Leder zu ziehen. 

Pipenetta: Die Burfchen find betrunken. Sch möchte mit 
Eurer Führung Nichts zu thun haben.! 

icio: Sch denke wohl, denn wir führen nur Waffen. Für Euch 
ziemen ſich Nadeln, ein Nähtuch, nicht ein Schild. 

Pipenetta: Wahrhaftig, wir kommen niemals zu Ende. 
Ich meine, ich möchte nicht ſo mit allen Hunden gehetzt ſein, 
wie Ihr. 

Petulus: Immer ſchlimmer. Wir find nicht jagdbar, Jung⸗ 
fer Naſeweis. Hirſche ſind wir nicht, weder Rothhirſche noch Damm⸗ 
wild, denn wir find Junggeſellen und ohne überflüſſige Hörner. 
Hafen Tönnen wir auch nicht fein, denn die find ein Jahr männlich 
und das andere weiblih. Wir behalten unfer Geſchlecht. Dachfe 
find wir nicht, denn unfere Beine find eines fo lang wie das andere: 
und wer will und ald Füchfe verflagen, wenn wir einer Gans fo 
nahe ftehn, ohne zu beißen? 

Pipenetta: Narren feid Shr, und alfo jagbbares Wild für 
geicheute Leute ıc. 

Aber nicht nur der pointirte, elegant-witzige Dialog der Shafe- 
fpeare’fchen LZuftipiele fand bei Lily anregende Muſter. Auch die zarte 
Anmuth der Elfengefünge des Sommernachtstraumd Fingt bei dem 
viel verfpotteten Dichter des Euphues nicht jelten Tieblich wohlthuend 
an. So in nachfolgender Stelle aus „The Maids Metamorphosis“: 


By the moon we sport and play, 
With the night begins our day: 
As we dance the dew doth fall, 
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Trip it, little urchin’s all, 

Lightly as the little bee, 

Two by two and three by three, 
And about go we, and about go we. 


Zu deutſch etwa: 


Spielt im Mondlicht, tanzt und fingt! 
Unfern Tag die Nacht und bringt! 
Sfänzt der Thau in unferm Saal, 
Drüber weg, ihr Elfen all! 

Wie die Bienchen leicht und frei, 
Zwei und zwei und drei und drei, 
Und burtig herum in die Runde! 


Die von Collier mitgetheilten Lieder der Feen haben mit Droll's 
Aufzählung feiner Zahrten und Thaten Die entichtebenfte Samilien- 
ähnlichkeitz die heitere Behandlung des Phantaftifchen und IBunder- 
baren tft überhaupt bei Lily der Shakeſpeare'ſchen auffallend ähnlich, 
foweit eben bie bloße poetiſche Manier in Rechnung kommt, nicht das 
individuelle, fie bejeelende und durchdringende Leben. Mit einem 
Worte: Unter den Muftern, an welchen Shakeſpeare jeine VBorftudien 
für die Komödie machen Tonnte, und wie fidy zeigen wird, wirklich ge- 
macht Hat, ſteht Uly in erfter Linie, mit feinem Inhaltreichen, epigram- 
matifch zugefpisten Dialog, feinem Reichthum an Gleichniffen, feiner 
freien und anmuthigen Einführung des Wunderbaren in das Gebiet 
der Eomifchen Handlung, welche aus der bloßen komiſchen Scene ber- 
aus zu entwideln derfelbe Dichter nicht unglüdliche Verſuche machte. 
Daneben hatte Shakeſpeare die ganze Fülle Eomifcher und humoriftifcher 
Motive vor Augen, welche in den heitern Volksſeenen der bereit3 üb⸗ 
lichen Hiftorien und Tragddien, in den Zwilchenipielen des Heywood, 
in den allbeltebten Schwänfen der Luftigmacher von Profeſſion ſich 
angehäuft hatten. Mit der Einführung des heitern, oft derben Volks⸗ 
ltedes in die Komödie war ihm jchon Stile und nach ihm Andere 
porangegangen; regelmäßigen Gang des Lujtfpield konnte er aud den 
allgemein zugänglichen Ueberfeßungen des Plautus und des Terenz 
fernen, fowte aus Gascoine's Weberjebung der Suppositi ded Artoft, 
welche, wie fich zeigen wird, auf der „Widerfpenjtigen Zähmung“ 








Das engliihe Nationaldrama ꝛc. 87 


nicht ohne Einfluß geblieben if. Wie nun alle dieſe reichen, aber 
ziemlich chaotifch auf der englifchen Bühne ſich drängenden Elemente 
von ihm mit ficherem Takte erfaßt und je nach ihrer Bedeutung ver- 
wandt wurden, wie auch das Fremde, deſſen er nach der laxen Obfer- 
vanz jeiner Zeit biöweilen unbedenklich fich bediente, von feinem eigen- 
thümlichen Geifte durchdrungen und gleichſam erobert wurde, wie er 
endlih in feinen vollendetern Schöpfungen auch auf diefem Gebiet 
vollfommen einzig und unerreicht dafteht Durch den tiefen, einheitlichen, 
und doch unendlich freien und mannigfaltigen Gedanfeninhalt des 
dramatifchen Gedicht? und die wunderbar treue und lebendige Cha- 
rakterzeichnung: das wird fpäter am jeinem Orte, bei Betrachtung der 
einzelnen Stüde näher auszuführen fein. — Einftweilen möge bier 
no ein Wort über dad Bühnenwelen der Shakeſpeare'ſchen Epoche 
diefe Yiterar-hiftoriiche Einleitung vervollftändigen. 

Etwa um das Zahr 1570 Hatte fich die englifche Schaufpielfunft 
aus einem befcheidenen Privatvergnügen der Handwerker⸗ und Suriften- 
Innungen zu einer gefuchten, böchft einträglichen, wenn auch Feines- 
weges unbedingt ehrenvollen Berufäbefchäftigung entwidelt. Um nicht . 
dem Bagabundengefeb zu verfallen, begaben fich die Schaufpieler- 
truppen in den Privatdienft großer Herren, welchen die Königin das 
Privilegium bewilligt hatte, dergleichen Truppen zu halten. Drafe 
(IH, 205) zählt dreizehn folcher Gefellichaften auf, die zwifchen 1599 
und 1601 entftanden. Die perfönliche Vorliebe der Königin für dad 
Theater kam hinzu, um die ohnehin durch den Zeitgefchmad getragene 
Kunft fchnell in Aufnahme zu bringen. Ste unterhielt vier eigene 
Gejellichaften: Die Knaben von St.-Paul, die Knaben von Weft- 
minfter, die Knaben der Kapelle und die von Windjor. Oft mußten 
auch die Künftler der beſten öffentlichen Geſellſchaften vor ihr fpielen: 
namentlich zu Weihnacht, "am heiligen Dreikönigsabend, zu Lichtmeß 
und zu Faftnacht. Diefe Aufführungen fanden am jpäten Abend ftatt, 
um die regelmäßigen Vorftellungen nicht, zum Nachtheil der Theater- 
Taffe, zu ftören. Die Hoflaffe zahlte dafür in London jedeömal 
10 Pfund Honorar, außerhalb der Hanptftadt aber das Doppelte. 
Der Master of the Revels (Intendant der Füniglichen Vergnügungen) 
forgte für die äußere Ausftattung und führte auch jonft eine Art 
Oberaufficht über die ſämmtlichen Theater der Hauptitabt. Zwiſchen 
1579 und 1610 wurde dies Amt durch Tilney verwaltet, der mithin 
faft fämmtliche Stüde Shakeſpeare's cenfirt bat. 
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Graf Leicefter, Eliſabeths Günftling, verfchaffte, allen übrigen 
Kunftmäcenen voran gehend, ſchon um 1574 den Künftlern feines 
Gefolges ein Königliche Patent, welches ihnen freie Ausübung ihrer 
Kunft im ganzen Reiche verftattete, mit Ausnahme der City von 
London. Denn in diefem geheiligten Gebiete, wohin felbft der Wille 
der Königin nicht reichte, mochten der Lord Mayor und die Alder- 
men die neu erfundenen „Orte der Verführung“, die „Teufelöfapellen“ 
und „Venuspaläfte” nicht dulden. Ste hatten immerhin ihre 
Gründe. Unter dem Vorwande, ſich für die Fefte des Hofed und des 
hoben Adels zu üben, trieben die Schaufpieler oft genug ihr Wefen 
in den Wirthshäufern, ohne den Sonntag, ja ohne nur die Zeit des 
Gottesdienſtes zu refpectiren. Es fehlte durchaus nicht an Unord- 
nungen, an Feuersgefahr und unfittlichen Scenen. Der Londoner 
Stadtrath beſchloß alfo einen ernftlichen Feldzug gegen die Verderber 
der Sitten. Im Sabre 1575 verfchloß er den Schaufpielern 
gänzlich ihren lucrativſten Schauplag, die großen Gafthöfe der City, 
welche mit ihren von Gallerien umſchloſſenen Höfen jpäter dad Vor⸗ 
bild der Thentergebäude wurden. „Es fei nicht ſchicklich und üblich, 
diefe Kunst ald Gewerbe zu treiben.” Die Folge war die Einrid)« 
tung der drei erften englifchen Schaufpielhäufer, dicht vor den Thoren 
der City: Blad-Friard, an der Blad-Friard-Brüde, für Burbadge, 
den berühmten Freund und Collegen Shakeſpeare's, den Vorſteher der 
Truppe des Grafen Leicejter, in einem ehemaligen Klofter der ſchwar⸗ 
zen Brüder. Sodann dad „Theater* und „der Vorhang" in Shore- 
bitch. Vergeblich beichwerten fich die Umwohner über den Lärm und 
Scandal. 1573 gab ed in London fehon 8 Theater, zum Gram der 
Puritaner waren fie im Sabre 1600 auf 11 gewachfen, und unter 
Sacob vermehrten fie fi) gar auf 17, mehr ald die fechömal fo große 
Stadt heute beſitzt. Die Schaufpieler, durch die Volks- und Hof- 
Gunſt gegen ihre geichworenen Feinde, die Richter und Geiltlichen, 
gejhüßt, erfreuten fich einer verhältnigmäßig glänzenden Tage. Die 
bedeutendern Künftler pflegten Geld zu fammeln, um fi) dann von 
der Bühne zurüd zu ziehen und im Beſitz von Häufern und Land» 
gütern ald Gentlemen die Tage der Ruhe zu genießen. Sp Eduard 
Alleyn, Richard Burbadge, und Shakeſpeare ſelbſt, der, wie wir 
feben werden, fein äußeres Glück nicht ald Dichter, fondern als 
Aeteur und Mitbefiger des Blad-Sriar und des Globe⸗Theaters ge- 
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‚wann. *) — Dabei erreichte das Selbftgefühl, ja der Uebermuth der Künſt—⸗ 

ler eine Höhe, welche zu dem üppigen Kraftbewußtſein des gefunden Volkes 
vorteefflih paßte. Ungefchredt durch die Zeindfchaft von Bürger: 
meifter und Rath, gleichgültig gegen das Anatbem der Kanzel, ja 
ſeſbſt um eine gelegentliche"Ungnade ded Geheimrathd nur wenig be- 
kümmert, gab man jeder Stimmung ded großen Publicumd auf der 
Bühne den entfprechenden Ausdrud. Wir erwähnten fchon oben dad 
Privilegium des Clown, aller Welt die Wahrheit zu jagen. Aber 
man ging weiter. Als Eſſer feinen Aufitand gegen die Königin 
vorbereitete, ließen feine Freunde einen Richard II. (doch ſchwerlich 
dad Shakeſpeare'ſche Stück) ganz eigentlich zu rebellifchen Zwecken 
‚anfführen. Des Königd Jacob eigne Schaufpieler Liegen fpäter (gleich 
Hamlet’3 Truppe) ihn ſehen, wie er aus Eiferfucht den Bruder des 
Grafen Gowry umd Leben gebracht hatte, eine damals allgemein be- 
ſprochene und vielfach geglaubte Gefchichte In den „Cynthias 
Revels“ verjpottete Ben Jonſon die EStifette des Hofes und in Eaft- 
ward⸗Hoe machte er über die Ritter-Fabrication des ſtets geldbebürf- 
tigen Jacob ſich luſtig. 

Die Scene ſelbſt war von einer Einfachheit, die gegen die 
Pracht unſrer Hoftheater, freilich auch gegen die der damaligen bei 
Hoffeſten gebräuchlichen „Maskenſpiele“, recht merklich abſticht. In 
dem prächtigſten Sommertheater Londons, dem von Shakeſpeare und 
Burbadge 1595 eröffneten Globe, bildete das Parterre eine Art offnen 
Hofraums, ohne allen Schutz gegen die Witterung. Rings um dieſen 


*) Der Eintrittspreis betrug in Shakeſpeare's Theater, Black—⸗ 
Friars und Globe, fechd Pence im Parterre (in den geringern Theatern 
meiſt nur zwei Pence), in den Logen, boxes, einen Gchilling, was, 
den veränderten Geldwerth in Rechnung gezogen, den Preifen unferer 
gegenwärtigen Hoftheater völlig gleichlommt. Bei gefülltem Haufe 

etrug die Einnahme ded Globe nach Drake's Berechnung etwa 
20 Pfund über die Tageskoften. Man machte aus ihr 40 Antheile, 
von denen 15 den Eigenthümern des Haufed, 22 den Schaufpielern, 
3 den Dichtern zufielen, d. b. zum Ankauf neuer Stüde verwendet 
wurden. Der Dichter verkaufte fein Stüd entweder ein für allemal 
can die Gefellfchaft, oder er behielt fich das Recht der Veröffentlichung 
vor und befam dann die 2te oder Zte Aufführung ald Benefiz. Für 
den Hamlet foll Shafefpenre 5 Pfund befommen Haben, Die Jahres» 
einfünfte, welche er als Dichter, Schaufpieler und Mitbefiger des 
Theater bezog, betrugen in feiner beiten Zeit beinahe 400 Pfund 
jährlich, alfo etwa den heutigen Werth von 12,000 Thalern. 
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Raum zogen fich mehrere Reihen bedeckter Logen und auch die Bühne 
mit den dahinter liegenden Ankleidezimmern war natürlich gefchügt. 
Der Vorhang ging nicht, wie jebt, in die Höhe, jondern theilte fich 
in der Mitte. Gemalte Goulifien, Häufer, Städte, Berge, überließ 
man den Hoffeften, bei denen fie ſchon 1568 vorkamen. Für gewöhn- 
lich zeigte ein fchwarged Brett mit einem Namen den Ort an, ben die 
Zufchauer fich denken jollten. Bei Trauerjpielen war dad Thenter ge- 
wöhnlich ſchwarz behangen, bei feitlichen Gelegenheiten erfepten Fuß⸗ 
teppiche die Binfen, mit denen man fonft die Bühne beftreute. Kine 
Art von Gerüft im Hintergeunde der Scene, nad) vom durch einen 
befondern Vorhang geichloffen, diente als Thurm, als Wal, ald Bal- 
fon, als Theater, je nach Bebürfnig. In feinem innen Raum fpielte 
man das Zwiſchenſpiel, wie im Hamlet, da ftand das Bett Desde- 
mona’d, darüber war der Balcon, auf welchem Nomen und Julie die 
Nachtigall und Die Lerche vergaßen, darunter war dad Grabgemölbe, 
dad fie am Schluffe vereinte — auch pflegte man die Unglüdflichen 
dorthin zu fchleppen, die dem Zorn des Dichterd während der Vor⸗ 
ftelung zum Opfer fielen. In feiner „Apologie der Dichtfunft“ jagt 
Philipp Sidney: 

„Sn den meiftn Stüden bat man Afien auf einer Seite und 
Afrika auf der andern und dazu jo viele Nebenreiche, daß der Spieler 
immer erft fagen muß, wo er fich befindet. Es kommen drei Frauen 
und fammeln Blumen — dann mäflen wir die Bühne für einen Gar- 
ten halten. Sogleich hören wir von einem Schiffbruch auf demfelben 
Plage Wir find alfo zu tadeln, wenn wir ihn nicht für einen Zel- 
fen im Meere nehmen. Ed erfcheint auf ihm ein furchtbares Unge- 
heuer mit Dampf und Flammen — dann find die Zufchauer ge 
nöthigt, ihn für eine Höhle zu halten. Inzwiſchen ftürzen zwei 
Armeen herein, dargeftellt durch vier Schwerter und Schilde, und 
wer wäre dann fo umgebildet, in dem Plage nicht ein Schlachtfeld 
zu fehen ?“ 

Die beite Schilderung diefer Dinge giebt Shafefpeare jelbft im 
Prolog zu Heinrich V., wenn er fagt: 


„Dieſe Hahnengrube, 
Fat fie die Ebnen Frankreichs? Stopft man wol 
In dieſes Rund von Holz die Helme nur 
Wovon bei Azincourt die Luft gebebt? ꝛc.“ 
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Aber er läßt auch fofort die befte Rechtfertigung folgen, indem 
er fortfährt: 


„OD, To verzeibt, weil ja im engen Raum 
Ein frummer Zug für Millionen zeugt, 

Und laßt uns, Nullen diefer großen Sunme, 
Auf Eure einbildfamen Kräfte wirken. 

Denkt Euch im Gürtel diefer Mauern nun 
Zwei mächt'ge Monarchieen eingejchloffen, 
Die mit den hocherhobnen Stirnen dräuend 
Der furchtbar rege Ocean nur trennt. 
Ergänzt mit den Gedanken unfre Mängel, 
Zerlegt in taufend Theile Einen Mann 

Und fchaffet eingebild’te Heeresfraft. 

Denkt, wenn wir Pferde nennen, daß ihr fie 
Den ftolgen Huf ſeht in die Erde prägen. 
Denn Euer Sinn muß unfre Kön’ge ſchmücken.“ 


3a freilich, der Sinn des Dichterd und der Sinn empfänglicher 
genußfähiger Zufchauer. Und wo der fehlt, da werden alle Maſchi⸗ 
niften und Decorateurd der Bühne nicht aufhelfen. Es tft und kann 
nicht die Rede davon fein, daß unfer Theater zu der urfprünglichen 
Einfachheit diefer Zuftände zurüdgeführt werden follte ober Fönnte. 
Die einmal verlorene Naivetät der Anfchauung kommt eben nicht 
wieder. Darum find aber die Vortheile nicht geringer anzuichlagen, 
welche jene anfpruchölofe Srifche der Zufchauer Damald dem Dichter 
gewährte. Das Berzichtleiften auf jene Sinnentäufchung, in ber 
unſre neuefte Bühne mit der der römifchen SKaiferzeit wetteifert, gab 
ihm eine ganz unfchägbare Unabhängigkeit von untergeordneten Rück⸗ 
fihten. Es nöthigte ihn, dem Gemüth und dem Berftande der Zu- 
ſchauer den Beifall abzugewinnen, den jein Stüd von ihrer Freude 
an bunten Bildern nicht erwarten durfte Spieler und Zufchauer 
wurden nicht beftändig durch Nebendinge zeritrut. Es Tonnte 
nicht fo leicht vorkommen, daß eine vortrefflihe Scene ind Waffer 
fiel, weil eine Couliffe wadelte oder eine Verſenkung ftehen blieb. 
Daß aber das Wefentliche, die Kunft der Darftellung, zu Shake 
ſpeare's Zeit Teineöweges hinter den Leiftungen der glänzendften Epochen 
deutfcher und franzöfifcher Schaufpielfunft zurüd blieb, dafür würde 
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ein Blid in die Werke des Dichterd zeugen, auch wenn wir nicht 
fonft die beftimmteften Gründe hätten, dad Gegentheil zu vermuthen. 
Shakeſpeare's Dramen find durchweg unmittelbar für die Aufführung 
gefchrieben. Es fiel dem Dichter nicht einmal ein, fie gefammelt 
heraus zu geben — und nad) den glänzenden Erfolgen darf man wohl 
annehmen, daß die Kräfte der Dariteller der Aufgabe gewachien waren. 
Was das jagen will, das wird Seder, der eine Shafefpeare-NAufführung 
ſelbſt in guten Theatern heutiger Zeit beiwohnte, unfchwer ermeffen. 
Oder machte Shafefpeare an die Darfteller vielleicht geringere An⸗ 


forderungen ald wir? Fehlte dem „genialen Barbaren” die gründliche 


Bildung unferer Kritifer und dad belehrende Beifpiel unferer bemun- 
derungdwürdigen Birtuofen? Es ift über die Aufgabe bed Schau—⸗ 
fpielerd bis Heute nichts Treffenderes gejagt worden, als das was 
Shafefpeare durch den Mund des geiftreihen Dänenprinzen feinen 
Collegen zu hören gab. Wie warnt er fie vor jenem PVirtuofen-Ger- 
brülle, das „den Tyrannen übertyrannt“ und, wenn von gefunder 
Kehle und guter Toilette unterftügt, noch jetzt feinen Erfolg bei der 
Menge, und nicht nur bei „den Gründlingen ded Parterre*, fo felten 
verfehlt! Sollte nicht jeder gewifjenhafte Künftler fie zu feinem Mor- 
gen- und Abendfegen machen, jene berühmten Worte: „Paßt die Ge 
behrde dem Worte und das Wort der Gebehrde an, wobei ihr fonder- 
lich darauf achten müßt, niemals die Befcheidenheit der Natur zu über- 
fehreiten. Denn Alles, was übertrieben wird, tft dem Vorhaben des 
Schaufpielerd entgegen, deffen Zwed ſowohl Anfangs als jegt war 
und ift, der Natur gleichſam den Spiegel vorzuhalten: „Der Tugend 
ihre eignen Züge, der Schmach ihr eigned Bild und dem Jahrhundert 
und Körper der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen." Und wie 
herzhaft geht dann Shafefpeare den Lieblings⸗Unarten feiner Künſtler 
und feines Publicumd zu Leibe, indem er fortfährt: „Und die bei euch 
den Narren fpielen, laßt fie nicht mehr fagen, ald in ihrer Rolle 
fteht: denn es giebt ihrer, die ſelbſt Lachen, um einen Haufen alberner 
Zufchauer zum Lachen zu bringen, wennaud zu der Zeit irgend 
ein nothwendiger Punkt des Stückes zu erwägen ift. 
Das tft fchändlich, und beweift einen jämmerlichen Chrzeiz in dem 
Narren, der ed thut.“ 

Schaufpieler, für welche dieſer Meifter arbeiten mochte, die einem 
Southampton, einem Leicefter, einem Sidney, die der Blüthe eines 
gelehrten und Tunftfinnigen Adeld genügten, an denen eine Eliſabeth 
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lebhaften Antheil nahm, fie mußten es verftehen, durch ihr Spiel ein- 
zubringen, was ihren Decorationen abging, zumal ihre Darftellungen 
ohriehin eines der wirkfamften Zugmittel deö heutigen Theaters ent- 
behrten. — Es wurde befanntlich zu Shafefpeare’3 Zeit fein Frauen- 
zimmer auf der englifchen Bühne. geduldet. Der erſte Verſuch, den 
eine franzöfifche Gefellichaft im Jahre 1629 mit ihrer heimifchen 
Eitte machte, fcheiterte an dem Unwillen der Zuſchauer. Sämmtliche 
Srauenrollen wurden alfo durch Knaben und Jünglinge gefpielt, die 
fich. natürlich von früher Jugend an dazu vorbildeten und fo zu einer 
Sicherheit und Bollendung für ihre fpätern Zahre den Grund Iegen 
mußten, von der man fich jeßt fehwer eine Vorſtellung macht. Es 
find dieſes die „Fräulein“, welchen Hamlet fagt: „Ihr feid dem Him- 
mel um die Länge eined Abſatzes näher gekommen, feit ich Euch zulegt 
ſah. Gebe Gott, daß Eure Stimme nicht wie ein abgenutztes Gold- 
ftüd den hellen Klang verloren habe.“ Es iſt gar feine Trage, dab 
die derbe Sprache mancher Shafefpeare’fchen Scene mit diefer DBe- 
fegung der Weiberrollen zufammen hängt, fo wie mit dem Umftande, 
dab anftändige Damen nur madfirt das Theater befuchten. Aber wie 
viel Sntriguen, Zerftreuungen, Nebenrüdfichten waren auch damit be- 
feitigt, und welche Kunftfchule mußte dazu gehören, um Knaben und 
Sünglinge in die Feinheiten Shafefpeare’fcher Frauenrollen einzuweihen, 
ſo daß ſie dem Meiſter genügten! 

So hätten wir denn die weſentlichſten äußern Bedingungen, 
unter denen ſich Shakeſpeare's Genius entwickelte, in leidlicher Ueber⸗ 
ſchau zuſammen geſtellt. Es würde aber dem ganzen Bilde der Rah— 
men und der richtige Zarbenton fehlen, wenn wir ed verfäumten, nun 
auch auf jene bunte, lebensluſtige Menge einen Blid zu werfen, welche 
die Bühne von Blad-Friard und die des Globe umdrängte, um von 
dem Dichter ihr eigened Bild und das der vergangenen und der zu» 
fünftigen Gejchlechter fich zeigen zu laſſen. Es tft der 12. Zuni 1613, 
ein fchöner, fonnenhellee Sommertag. Vom Globe-Theater weht die 
rothjeidene Sahne und ſchon um Mittag winmelt e3 in den Straßen 
von einer fchauluftigen Menge, auf ftattlichen Roffen, in Sänften und 
zu Fuß. Etwas Ungewöhnliched wird heute geboten. Alle fonjtigen 
Anpreifungen verfchmähend, fündigt die Gefellichaft eine Pracht-Dar- 
ſtellung Heinrich's VIII. an, mit den einfachen Worten des Zettels: 
„All in that history is true“, „Alles in diefer Geſchichte ift wahr.“ 
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Dur 2 Eingänge füllt fi dad Haus. Hier vom, wo ber fchwarze 
Mann mit der Blechbüchfe fteht, opfert der Iuftige Lehrburfche, der 
Soldat, der Matrofe, feinen Sixpence — jene tollen Zungen des 
alten, Tuftigen England. Die Logen öffnen ſich für einen Schilling 
den maskirten Bürgerdamen, den Kaufherrn, den Rechtögelehrten — 
fo wiele ihrer der Verführumg nicht widerftehen Eonnten, von. dem von 
ihren Standeögenoffen fo verabicheuten Zaubertrank zu nippen. Die 
Gentlemen aber, die täglichen Bejucher, die Gönner, die Kavaliere 
vom Hofe genießen dad Vorrecht jened Hintern Einganged, von dem 
man durch die Ankfleidesimmer der Schaufpieler auf die Bühne ge- 
Yangt. Denn bier, und nirgends anderd, unmittelbar zur Seite der 
Spieler tft der Platz des Kennerd, bed Mannes comme il faut, wie 
in Parid zu den Zeiten ded großen Ludwig. Hier nehmen fie Pla 
auf dreibeinigen Schemeln, hinter ihnen die Pagen mit Tabaköpfeifen, 
Niechfläfchchen und den Utenfilien der Toilette Man jtredt die Beine 
von fih, raucht nach den Regeln der Kunſt, beficht fich im ve- 
netianifchen Spiegelchen auf dem Boden ded mit Straußfedern ge 
ſchmückten Filzhutes, läßt fich die Locken frifieren , den Schnurrbart 
falben, fpielt Karten und reift Wige über die „Gründlinge*, die 
„Understanders“, Dort unten im Parterre, 

Aber diefe „Gründlinge“ find darum nicht blöde. Sie treiben 
ihr Wefen da unten, ald gehörte ihnen die Welt. Trinken, Rauchen, 
Kartenjpielen, Aepfel Efien Tönnen den Thatendrang des guten Iuftigen 
England kaum auf die Dauer befchäftigen, zumal es 3 Uhr gefchlagen 
bat und das Stüd immer noch nicht beginnt. Da tritt ein Hof- 
fchrange ein, feine Herrlichkeit zur Schau tragend: Den in Form eines 
T geichnittenen Bart, den Mantel von purpurrotbem Sammet, dad 
geſtickte Spigenhemd von bolländiicher Leinwand, den Perlengürtel, 
die pfirfihblüth-farbigen Strümpfe, die braunen, Ambra duftenden 
Handſchuhe, die blaue Roſe im Ohre, dad hellgelbe Wammd — und 
die ſpindeldürren Beinchen. Seinen Hut ind Geficht drüdend, ſchleu⸗ 
dert er ein „Geſindel“! ind Parterre hinüber, nimmt Plab, zieht 
feinen Degen und fchiebt fich ein Acht heran, die Pfeife anzuzünden. 
Kaum figt er, jo proteftirt ein lautes Halloh und ein Hagel von 
Orangenfchaalen und Pfropfen im Namen der guten , Gemeinen“ gegen 
dad „Geſindel“. Der Gentleman aber beſinnt fich nicht lange. Wie 
Aeneas im brennenden Troja macht er fich die Gefchofie des Feindes 
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zu Nutze und feine duftenden Handſchuhe hindern ihn gar nicht, die 
Kanonade zu erwiedern, unter dem Gelächter der Logen und ben 
Flüchen des Parterre. 

Plötzlich ändert fi) die Scene Briöf tritt ein, der Helb der 
Mode, im ſchwarzen, goldgeſtickten Mantel, mit buntfarbigem Feder⸗ 
bufch auf dem Hut. Leutfelig tritt er an den Rand der Bühne und 
wirft einige „Engel“ unter da3 Volk, mit dem Rufe: „Zum Teufel 
mit dem Gelde’! Im Hofe jubelt man und fchlägt fi um die 
Münzen. Der leutjelige Gönner aber wirft feinen Mantel ab, Damit 
man die koſtbaren Unterkleider ſehe und bläft feinen Bewunderern den 
Tabaksdampf behaglich unter die Nafe. 

Das Alles darf auf den Beifall unfrer Theaterpolizei und unfrer 
Necenfenten fehr wenig rechnen. Und ed ift noch lange nicht das 
Schlimmſte. Es verging kaum eine Saiſon, ohne daß das Parterre 
irgendwo einmal toll wurde, die Bühne ftürmte und die ganze feine 
Melt zum Tempel hinaus warf. 

Aber nun beginnt dad Stüd, und diefe tolle, lärmende Menge 
wird ganz Auge, ganz Ohr. Sie bringt dem Dichter entgegen, was 
feine feinen Sitten erfeßen: Ein warmes, volled Herz, eine unge- 
ſchwächte Einbildungskraft, und — das Hochgefühl eines einigen, 
ſtarken Volkes. | 

Und dad war für die Wirkfamkeit einer Nationalbühne immer 
die Hauptfache und tft durch Feine Fritifche und eklektiſche Bildung zu 
erfegen, und noch weniger durch prächtige Schaufpielhäufer und 
biendende Decorationen. Es tft eine fchöne Sache um Bildung und 
Einfiht und Anftand, und auch die Hülfsmittel einer fortgefchritte- 
nen Technik find wahrlich nicht zu verachten, fintemalen der Rüd- 
ſchluß von fchlechten Couliffen und rohen Sitten auf gute Schau» 
fptele und begeifterungsfähige Zufchauer noch trügerifcher wäre, als 
der von guter Scenerie und anftändigem Betragen. Aber wollte 
Gott, unfer mit den Weberlieferungen aller Zeiten und Völker herum 
erperimentirended Theater erlebte bald den Tag, da ed feinerfeits, und 
wäre ed um den Preis eined gelegentlichen vom Parterre improvi- 
firten Intermezzo's, das Motto führen dürfte: All is true! Wahres 
Gefühl im Herzen der Zufchauer, wahre Ehrfurcht vor dem Gedicht 
bei den Künftlern, wahre Menfchenfenntnig, wahre vaterländifche 
Begeifterung bei den Dichten! Dann werden auch die gewiß nicht 
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zu verachtenden Schäße an Kenntniffen, Titerarifcher und Geſchmacks⸗ 
bildung ſich poetifch wirkſam erweiſen, die wir vor den Zeitgenoffen 
Shafefpeare’3 ohne Zweifel voraus haben und die gewiß nicht daran 
Schuld find, wenn unſer Theater, und nicht dad unfrige allein, feit 
Menfchhenaltern hinter dem allgemeinen geiftigen und Fünftlerifchen Fort- 
fchritte fo. merklich zurüd bleibt. 





Bierte Borlefung. 


Des Dichters Lebensgeſchichte. 


| Es ift nun an der Zeit, die dürftigen Nachrichten über des Dich- 
ters Leben zu einem wenigitend annähernd deutlichen Bilde zuſammen 
zu ftellen. 

Die dürftigen Nachrichten?! — Der Auddrud klingt befrem- 
dend, wenn von einem Manne die Rede ift, der anerkannt einer der 
Lieblinge eines geiftig ſehr regen, für und keinesweges in mythiicher 
Gerne liegenden Zeitalterd war, der Schüßling einer hochgebildeten 
Monarchin, der aufrichtig geliebte Freund eined mächtigen Gönners 
— don einem Manne zumal, deifen ganzes Wirken recht eigentlich der 
Deffentlichkeit angehörte und die Neugierde heraus forderte, und das 
Alles in einer Stadt, welche fchon damals ein mächtiger Gentralplag 
für ein blühendes Reich war! 

Und doch iſt jener Ausdrud in dem Grabe berechtigt, da ein 
gründlicher Kenner des Dichters fich veranlaßt fah, den „Mythus 
von Shafefpeare* in einer befondern Schrift zu unterfudhen — 
wie man Unterſuchungen anftellt über Homer, über den Verfaſſer der 
Nibelungen oder irgend einen der großen, ſymboliſchen Namen der 
Vorzeit. — Woher, fragen wir, dieſes auffallende Vergeſſen eines 
Namens von folcher Bedeutung ? 

Es ift fchwer, auf folche Fragen nach 300 Sahren eine ges 
nügende Antwort zu geben. Aber an zweierlei möchte ich doch er- 
innern. 

Einmal: das Zeitalter Shakeſpeare's ftand ganz gewiß an gei— 
ftiger Regſamkeit feinem nach, welches dad Abendland ſeitdem erlebt 
Dat. Aber diefes Leben darf mit der Titerariichen Betriebfamkeit 
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unferer Tage in Feiner Weije verglichen werden. Das fechözehnte 
Jahrhundert bildet durch feinen wunderbaren Reichthum an urjprüng- 
lichen Geiftern und bedeutenden Characteren einen glänzenden Gegenſatz 
gegen manche fpätere Epoche. Aber man arbeitete im Allgemeinen 
mehr in die Höhe und Tiefe, ald in die Breite. Mean verftand es 
noch wenig, die Arbeit zu theilen. Man Hatte jene literartfchen 
Spinnmafchinen und Manufacturen nod) nicht erfunden, welche jetzt 
Alles, was einem literarifchen Robitoffe ähnlich fieht, fo fauber und 
zwedmäßig ald billig für den täglichen und Feſtgebrauch des Publicums 
verarbeiten. Es war dad Zeitalter der originalen Gedichte, der Tüh- 
nen Syſteme, man machte Glaubensbekenntniſſe, ſymboliſche Bücher, 
man ſchrieb langathmige felbitftändige Werke in allen Wiſſenſchaften, 
man hatte Buchdruder, die auf einer Reife zu Pferde das neue Tefta- 
ment überfeßten und Geber, welche die gelehrteften Werfe während 
des Satzes vortrefflich ercerpirten und weniger Drudfehler machten, 
ald ihre Kollegen von heute — aber mit dem Kleinhandel des Ge— 
dankens war es mißlich beftellt. Man hatte weder Pfennigmagazine 
noch Wochenblätter, es gab Feine Zeitungen, Feine Mufeen, die nicht 
bloß die Werke, fondern die Pläne und Vorſätze der Schriftfteller re= 
giftrirten und geiftreich beiprachen. — Shakeſpeare hatte feinen Ecker⸗ 
mann um fi), der ed der Nachwelt getreulich aufbewahrte, wenn fein 
Dichter Birnen aß oder wenn er Aepfel vorzog, wenn er dad Morgen- 
jädchen trug oder den Schlafrock. Das Converfationd-Lericon war 
noch nicht gedrudt und feine illuftrirte Zeitung brachte dem patrio- 
tifchen Londoner Bürger die naturgetreue Abbildung von dem Lever 
feiner Königin, von dem geheimen Kabinet ihres jpanifchen Gegners, 
von der Schlacht bei Cadir und den neueften Stidmuftern und Möbeln 
und von den Dichtern, Künftlern und berühmten Verbrechern der 
legten Saiſon, Alles auf frifcher That und in einem Blatte zierlidy 
fervirt, wie die Gerichte auf der Speifefarte eined rheinijchen Hotels. 

Sodann aber: das Leben war ein allfeitig und mächtig erregted. 
Die Dichtkunſt, wie hoch man fie fchätte, fie hatte doch nur ihr be=- 
fcheidened Plätzchen in der öffentlichen Theilnahme, neben den Thaten 
der Helden, der Entdeder, der NReformatoren. Es gab ernfte Leute 
genug, die vollends dad Drama der Beachtung ded Gelehrten gänzlich 
unwerth hielten, die allenfalld den Hamlet und Macbeth dem Dichter 
von Venus und Adonis und von Tarquin und Lucrezia verziehen, 
aber es doch herzlich bedauerten, daß Geldnoth einen jo begabten Poe- 
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ten gezwungen, für das Theater zu ſchreiben. Und, was die Haupt⸗ 
ſache: Wenige Jahre nach Shakeſpeare's Tode kamen die abgeſagten 
Feinde, nicht nur der Bühne, ſondern aller und jeder Kunſt, jedes 
heitern Lebensgenuſſes wie eine, vernichtenden Hagel neben dem er⸗ 
friſchenden Regen des Himmels führende Wolke, über das fröhliche 
England. Die engliſche Freiheit empfing die Bluttaufe, und vor dem 
furchtbaren Ernſt eines Kampfes um die höchſten Güter entflohen 
auf langehin die Grazien mit den Muſen. Wir kommen ſpäter da⸗ 
rauf zurück, wie England mit ſeiner fröhlichen Jugendzeit auch ſeinen 
Shakeſpeare vergaß und einer ſpätern Epoche, ja theilweiſe einem frem⸗ 
den Volke die Ehre überließ, den verſunkenen Schatz auf's Neue zu 
heben. | 

So giebt ed denn von Shafefpeare Feine Lebensbeſchreibung wie 
von Schiller und Goethe. Die Einbildungsfraft, durch eine fehr 
mäßige Anzahl beglaubigter Thatfachen geleitet, bemüht fich verge- 
beng, ein vollitändiged und genügended Bild ded Mannes zu fchaffen, 
deffen Leben doch wefentlich nur in feinen Werfen vor und liegt. — 

Die Familie der Shafefpeare war feit den Zeiten Heinrich’d VII. 
begütert und angejehen in Warwidfhire, recht in der Mitte der briti- 
chen Infel, etwa 20 Meilen nordweftlich von London, über Oxford 
hinaus. Nach einer Meberlieferung hatte der Ahn des Dichter? bei 
Bosworth gegen den blutigen Richard gefochten, der dem Urenfel 
feine Auferftehung zum Gericht verdanken ſollte. Auch wollen Einige 
wifjen, Heinrich VII. habe ihn dafür mit einem Wappen begnadigt.*) 
Des Dichters Vater, John Shafefpeare, ſoll freilich ein bürgerliches 
Gewerbe ergriffen haben. Es heißt, er ſei Wollhändler in Stratford 
gewejen. Urkunden zeigen ihn aber im Befit mehrerer Häufer und 
Tändereien, ald Gefchworenen, Konjtabler, Stadtfämmerer, Alderman, 
ja 1568—69 als High-Baillif oder Polizei-Director von Stratford 


*) In der Beftätigung ded Wappen, welche John Shafefpeare 
um 1596 nachjuchte und um 1599 erlangte, ift davon Die Rede, daß 
Heinrih VII. feine Vorfahren . Tändereien für ihren Dienſt be- 
lohnte, und daß mehrere derfelben en in der Gegend in gutem An- 
ſehen erhalten. Das Original des Wappen-Briefes bat Malone in 
den Archiven des Heroldö-Amted nicht auffinden können. Auf Die 
Thaten bei Bosworth wollen die englifchen Erflärer (ef. Drake I. 2) 
aus dem Ausdrude „tapfere Dienfte” fchließen, der fich in zwei Ent- 
würfen ber Wappenbeftätigung, aus dem Sahr 1596, vorfindet. 
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und feine Heiratb mit Maria, der jüngften Tochter des begüterten 
Sir Robert Arden brachte ihn mit einer angefehenen Adeldfamilie in 
nahe. Verbindung, wie fie denn auch durch eine anjehnliche Mitgift 
feine bürgerlihe Stellung hob. Cr erhielt die Farm Ashbyes zu 
MWilmeote, welche 56 Aeder Land, 2 Güter und 2 Häufer umfaßte, 

William Shafefpeare, der Dichter, wurde ihm im April 
1564 geboren, ald der ältefte Sohn unter acht Kindern.*) Er genof 
den Unterricht der Freifchule von Stratford, Iernte Latein nad) der 
von Heinrich VIII. eingeführten Grammatik, vielleicht nach der Me- 
thode, die der ehrwürdige Hugh Evans in den „Luftigen Weibern“ 
an bem „kuten, anfchladhaftigen Kopf" des Wilhelm fo erfolgreich 
anwendet und begeifterte fich für die Königin Elifabeth in den Iatei- 
niſchen Verſen von Ockland's „Eirenarchia oder Clifabetha”, die auf 
föniglichen Befehl jeder Schuljunge auswendig lernen mußte, „ein 
unvergleichliched Mittel, bemerkt Biſchof Hurd, „um die Gelinnung 
der Loyalität in den Herzen ded Volkes zu begründen.” 

Wir wiſſen nicht, jollen wir fagen leider oder zum Glüd 
fcheinen diefe Studien ded jungen Shafefpeare nicht Iange genug ge- 
währt zu haben, um ihm in den Augen feiner Zeitgenofjen Anſpruch 
auf den Namen eined Haffiich gebildeten Mannes zu geben. Nicht, 


*) Die gewöhnliche Zeftfegung des Geburtötages, 23. April, ift 
eine bloße Confectur, indem man von dem Tauftage, 26. April, welche 
dad Kirchenbuch angiebt, die drei damals getwöhntichen Tage zurüd 
zählte. — Die drei Kinder des Sohn Shafejpeare: Urfula, Humphrey 
und Philip, welche im Kirchenbuche noch außer jenen acht aufgeführt 
werden, und zwar als viel ſpäter geborne (1588—1591) find ent- 
weder Halbgefchwifter des Dichterd, aus einer dritten Che des Vaters, 
oder, was wenig wahrfcheinlich, fie müfjen einem jüngern Sohn Shake— 
Ibeane angehören, einem IE unbekannten ältern Bruder ded Dichters. 

hakeſpeare's ältere, früh verftorbene Säweitern waren Johanna (geb. 
1558) und Margaretha (geb. 1562). Der Name der Familie wurbe 
wie die meiften Namen im fechözehnten Jahrhundert, fehr verfchieden 
ag nad) Laune und Ausfprache: Shaffpere, Shakeſpere, Shafe- 

enre, Chaciper. Im Sabre 1579 ertrank im Avon ein Guilelmus 

arjpere. Der Dichter ſelbſt fchrieb Shakſpere, wie feine Unterfchrift 
unter dem Kaufcontract des 1613 zu Black⸗Friars erftandenem Haufe 
und unter feinem Teftamente erweift. Die Zolio-Audgabe aber und 
die meiſten zu des Dichterd Lebzeit erfchienenen Duarto’3 fchrieben 
Shafefpeare, und diefe Orthographie ift denn auch bis jeßt die herr⸗ 
chende geblieben. 
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daß wir auf eine Reihe jchlecht verbürgter und zum Theil wider 
fprechender Anekdoten Gewicht Iegten, welche Shakeſpeare's Vater zu 
einem Mebger oder Handſchuhmacher, den jungen Dichter zu einem 
Sleifcherjungen, oder, zur Auswahl für Liebhaber, zum Dorfichulmei« 
fter, reſp. zum Schreiber eines Notard und zum Winfelconfulenten 
herab ſinken Iaffen. Auch Laffen wir die Conjectur Gervinus' dahin 
geftellt, welche dad traditionelle Herunterfommen der Familie Shafe- 
ſpeare's mit der von Leicefter im Zahre 1583 durchgefeßten Hinrich- 
tung des ihr verwandten Eduard Arden in Verbindung bringt. — 
Dagegen fteht ed aktenmäßig feft, daß Shakeſpeare's Bater, deffen Ver- 
mögen fich bis 1575, wie 2 Häuſerankäufe zeigen, gemehrt hatte, feit 
1579 nicht mehr das Rathhaus befuchte, dat der Magiftrat ihm und 
einem gewiffen Bruce einft eine Armenſteuer von wöchentlich vier 
Pence erließ und daß feine Stelle ald Alderman 1586 anderweitig 
befegt wurde. Delius, in feinem Eifer gegen jede Verkleinerung des 
Shakeſpeare'ſchen Namens fieht freilich auch in diefen Thatfachen eher 
Beweiſe fir die Wohlhabenbeit und Nefpectabilität der Familie, ald 
für ihre Verarmung: Sohn Shakeſpeare, ald Befiger von Ländereien, 
habe ſich allmählich dem ftädtifchen Gewerbe entzogen, um fich in 
würdevoller Muße dem nobleren Gefchäft des Landbaues hinzugeben, 
und da fei ed denn ganz natürlich, daß er auch ftädtifchen Laften und 
Aemtern thunlichit aus dem Wege gegangen. Leider fügt der uner- 
bittliche Gegner des „Mythus“ in einem Athem Hinzu, daß Sohn 
Shafefpeare bis and Ende feines Lebens zwei Grundftüde in Strat- 
ford befeffen und vergißt dann die Beantwortung der jedenfalls nahe⸗ 
liegenden Trage: Wie ift ed denkbar, daß eine Commune einem noto« 
rifch wohlhabenden, in ihren Mauern jeßhaften, von feinen Renten 
lebenden Gentleman die Armenfteuer erläßt? — und: Wie kann e8 
wahrfcheinlich gemacht werden, daß jener gerade in den Sahren größerer 
Muße von dem Ehrenpoften eines Alderman freiwillig zurüd tritt? 
Denn an eine Entfernung aus Stratford, an Meberfiedelung nad) 
einem ländlichen Wohnfige ift hier nach Delius eigener Angabe auf 
feine Weife zu denken. Wenn es nun vollfommen zuzugeben ift, daß 
alfe diefe Verhältniſſe den jungen Shakeſpeare nicht hindern mochten, 
die Freiſchule zu befuchen, jo ift es doch Ihatfache, daß gleichzeitige 
und fpätere englifche Schriftitelfer feine unvollendete Jugendbildung 
vielfach bedauert haben, dab man ihm wenig Latein und noch weniger 
Griechiſch zutraute und von feiner Gelehrfamkeit fich überhaupt wenig 
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glänzende Borftellungen machte — und diefer Vorwurf, wenn er über- 
haupt einer ift, läßt fi) um fo weniger ignoriren, da manche Stellen 
in den Werken ded Dichterd ihn zu unterftüßen ſcheinen. Shakeſpeare 
läßt im Julius Cäſar die Thurmuhren fchlagen, er ftattet im Corio- 
Ian die römifchen Legionen mit Trommeln aus, er bevölkert in „Wie 
es Euch gefällt” den Ardennerwald mit Löwen und Riefenfchlangen, 
läßt im „Wintermährchen” ein Schiff an der böhmischen Küfte ftran- 
den und verherrlicht Die Hochzeit ded Herzogs Theſeus von Athen 
durch eine gut englifche Rüpelkomödie nebft Bergamaskentanz. Was 
gebrauchen wir da weiter Zeugniß gegen dieſen ungebildeten Mienfchen ? 
Derdient er nicht, daß jeder promovirte Doctor ihn anjehe, wie der 
Göttinger Sertaner bei Heine den Kameraden Theodor, dem er den 
Umgang auffündigt, weil der Lump nicht einmal mensa decliniren 
fann? Auch die unendlich zahlreichen und geſchmackvollen Anfpielungen 
auf alte Gefchichte und Mythologie, ja die meifterhafte Darftellung 
römifchen Lebens im Cäſar, Coriolan und Antonius kann die Eaffifche 
Gelehrſamkeit Shakeſpeare's nicht retten, denn feine Commentatoren 
haben ihm richtig nachgewiejen, daß er alle jene Kenntniffe englifchen 
Ueberfegungen verdankfte, deren Fehler und Ungenauigkeiten er keines⸗ 
weges nach dem Original zu verbeflern, fondern treulich mit in den 
Kauf zu nehmen pflegte*). 

Wir geben died Alles zu und heben dagegen nur zweierlei hervor: 
Eritend: Die gröbften jener Berftöße gegen Geographie, Naturge- 
ſchichte und Geſchichte finden fih in durchweg phantaftifchen, refp, 
fcherzhaften, dem Boden der materiellen Wirklichkeit abjichtlich fern 
gehaltenen Stüden, während Shafefpeare, wo feine poetifchen Zwecke 
darunter nicht leiden, an unendlich vielen Stellen die genauejte Kennt- 
niß der Zeitgefchichte, des vaterländiichen Rechtes und ſehr mannig- 
faltiger Verhältniſſe des practifchen Lebens befundet**). Sodann aber 


*) Genaue Nachweife finden Liebhaber folcher Unterfuchungen in 
armer, Essay on the learning of Shakspeare. 

xx) Malone zieht aus den zahlreichen, durchaus eracten juriftifchen 
Kunftausdrüden in Shakeſpeare's Dramen den Schluß, der Dichter 
habe in feiner Jugend ald Schreiber bei einem Advokaten gearbeitet. 
Aubrey, in feiner Sammlung münblicher Weberlieferungen über 
Shakeſpeare's Leben, macht ihn um der Iateinifchen Gitate willen gar 
zu einem Schulmelfter, und Drafe vereinigt beide Conjeeturen, und 
meint, Shakeſpeare habe, um ald verheiratbeter Dann fein Einkommen 
zu erhöhen, eine Art Unterricht in der Rechtöpraris ertheilt!! 
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‚wird ed fich zeigen, daß der Dichter, weit entfernt den Titerarifchen 
Apparat der Epoche nad) genialer Autodidaktenart zu ignoriren, viel» 
mehr alle äfthetifchen Richtungen der Zeit, die verfehrten nicht auöge- 
nommen, gründlich durchmachte und vollflommen beherrichte, ehe er 
feinen eigenen Styl ſchuf — fo wie er denn auch auf dem Gebiet 
der belletriftiichen Literatur feiner Zeit eine wahrhaft ftaunenerregende 
Kenntniß entwideltl. Es dürfte dad wohl genügen, ihm jenen Vor—⸗ 
wurf der Bildungslofigkeit zu erfparen, wenn er auch ebenjowenig als 
Schiller und Goethe im Stande gewefen ift, den Plutarch und 
Homer in der Urjprache gründlich zu verftehen. 

Es folgt nun eine Reihe von MWeberlieferungen und Anekdoten, 
die, allen Streit über Einzelnheiten bei Seite gejegt, in der Auf- 
faſſung von Shakeſpeare's Jugendſchickſalen nur zu jehr übereinjtim- 
men. Es ſcheint, ald wurden dem größten und weileften der Dichter 
fchwere Irrthümer, Aufregungen und Leiden nicht erjpart, bis er das 
Lob jener milden, gelaffenen Hoheit verdiente, mit dem alle Belann- 
ten feiner fpätern Zahre ihn einftimmig” ſchmücken. Man erzählt von 
wilden, übermüthigen Streichen, damals freilich bei jungen Leuten 
aller Stände, vollends bei Dichtern und Schaufpielern, nur zu ge 
wöhnlih*). Die Gefchichte von den Wilddiebereien in Sir Thomas 


*) Es konnte nicht fehlen, daß die fprudelnde LXebendluft eines 
Zeitalterd, dem auf allen Seiten neue Wege zum Genuß fi er- 
Tchloffen, fo manchen guten Kopf über das Maß hinaus frieb und 
dem glänzenden Gemälde jener großen Literaturepoche den düſtern 
edatten gebrochener Eriftenzen, muthwillig vergeudeter Kräfte und 
toller Berirrungen reichlich beimiſchte. Wie in unfrer Sturm- und 
Drang-Periode fehlte es nicht an Dichtern und Künftlern, welche dem 
Eifer der Puritaner, der Goſſon, Stubbed und ihrer Gefinnungs- 
genoffen gegen die „Venusprieſter“ und „Mäkler Beelzebubs“ nur zu 
willlommene Borwände Tiehen. So Thomas Deder, ein Zeitgenofe 
Shakeſpeare's. Seine oben citirte „Schelmenfiebel (Gul's Hornbook) 
oder: Mittel, allen Arten von Schelmen zu gefallen,“ fein „Londoner 
Audrufer, oder Enthüllung der notorifchiten ee die jetzt 
im Königreiche im Schwange gehen“ (1608) legen ein beſſeres Zeug- 
niß ab für die Beobachtungsgabe und den Humor des Dichterd, ald für 
die Gegenſtände, auf welche er diefe Gaben verwandte, und für die 
Gelellichaft, in der er feinen Studien oblag. Ging er doch jelbft von 
der Theorie zur Praris über, mit folchem Erfolge, daß er von 1610 
bi8 1613 über den Wei zwilchen Poefie und Proja im Gefäng- 
niſſe von Kings-Bench nachzudenken Beranlaffung befam. — Ein ähn- 
liches Leben führte der Satiriker Thomas Naſh (F 1600), gleich aus⸗ 
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Lucy's Park iſt ſchwerlich leere Erfindung. Shakeſpeare wurde ge- 
fangen, in bes Wildhüters Hütte gefperrt; er mußte dad Einſchreiten 
ded Gerichted fürchten und wußte vielleicht aus eigener Erfahrung, 
wie den luſtigen Kameraden in Eaſtcheap zu Muthe war, als der 
Sherif anpochte. Er hat dem geftrengen Herrn biefe Plackereien nie- 
mals verziehen. Zunächſt, heißt ed, fei eine fatirifche Ballade durch 
das nicht übermäßig zarte Wortipiel Lucy und Lowſie gewürzt worden 


gezeichnet durch feinen Witz, feine Frechheit, feine wüften Sitten und 
die unerjhöpfliche Fruchtbarkeit feiner poetifchen Ader. Bon Greene 
und Marlowe war fchon in der dritten Borlefung Die Rede. 

*) Für Liebhaber Titerarifcher Kuriofitäten theilen wir ein Paar 
in der Tradition erhaltene Verſe aus diefem Spottgedicht (nach 
Drafe) bier mit. Den erften Vers wollte ein Sir Thomas Jones 
(+ 1713) von feinem Großvater jo gehört haben: | 


A parliamente member, a justice of peace, 

At home a poor scare-crowe, at London an asse. 
If Lowsie is Lucy, as some volke miscall it, 
Than Lucy is Lowsie, whatever befall it. 

He thinks himself greate 

Yet an asse in his state 

We allow by his ears but with asses to mate. 
If Lucy is Lowsie, as some volke miscall it, 
Sing Lowsie Lucy, whatever befall it.“ 


Die folgende, wohl handgreiflich apokryphiſche Strophe, bezahlte 
Sofua Barnes, Profeffor in Cambridge, einem alten Weibe in Strat- 
ford mit einem leide: 


Sir Thomas was too covetous, 

To covet so much deer, 
When horns enough upon his head 
Most plainly did appear. 

Had .not his Worship one deer left? 
What then, he had a wife 

Took pains enough, to find him horns 
Should last him during life. 


Delius (der Mytbus von Shakeſpeare p. 21) fertigt Die gamze 
Ueberfieferung mit der Bemerkung ab, ſchon Malone babe nachge- 
wiefen, daß Thomas Lucy gar keinen Park. befefien. Jedenfalls ift 
der durchaus bejonnene und grümdliche Drake, der Malone ſehr wohl 
fannte, anderer Meinung. Er erzählt ausdrücklich (1. p. 402), daß 
Thomas Lucy, im erſten Jahr der Königin Elifabeth, jein Herrenhaus 
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— dann mußte der Arme in „den Iuftigen Weibern' die Heihtköpfe 
feined Wappend (der Hecht heißt Luce) und den Hammelkopf auf fei- 
nen ſchmalen Schultern zur Schau tragen und in Heinrich IV. gar 
mit einem Männchen aus Käferinde in offener Scene ſich weruleichen 
lafſen. — Dad bedenklichfte Zeugniß aber gegen des jungen Dichters 
Sotlidität und Befonnenheit Tiefert feine aktenmäßig feſtſtehende Hei- 
rath mit der 7 Sahre Altern Anna Hathaway, nach, ausnahmsweiſe 
vom Bifchof geftattetem, nur einmaligem Aufgebot. (Im Jahr 
1582, als Sh. 18 Jahre alt war*). Sie gebar ihm im Frühling 


zu Charlecott baute und dab er Beliger von Fulbroke⸗Park war. 
Auch die vielfachen und zum Theil jehr deutlichen Anfpielungen in 
den „Luftigen Weibern“ und in „Heinrich IV.* hält Delius nicht ein- 
mal der Erwähnung werth. - 

*) Die eführung, welche Delius (I. c.) bier verſucht, 
um dem Schritte des Dichters alles Auffallende zu nehmen, hat 
mich nicht überzeugen können. Gewiß iſt der Eifer des hochver- 
dienten Kritikers gegen bie Klatſchſucht mancher englifchen Er ärer 
löblich umd heilſam; doch feheint für unbefangene Würdigung der That- 
fachen der falte furor ceriticus je zuweilen faum weniger gefährlich, 
ald der heiße furor mythologicus es a geweſen. — Man höre 
und urtheile: Es fteht feit, daß Shakeſpeare am 28. November 1532 
einen biichhöflichen Dispend zur Trauung nad) einmaligem Aufgebot 
erhielt und daß dem neunzehnjährigen Ehemann, von der ſieben und 
zwanzigjährigen Gattin ſechs Monate fpäter, im Mai 1583, daß erite 
Kind geboren wurde. Die Biographen haben diefen Umftand, ver- 
bunden mit Shalkeſpeare's baldiger Entfernung von Stratford und 
feiner langjährigen, nur durch kurze Befuche unterbrochener Trennung 
von der Gattin ald ein Präjudiz gegen dad tdyllifche Glück diefer 
Dichterehbe angeſehen. Wie Delius vermuthet, mit großem Un—⸗ 
recht: Denn Herr Charles Knight habe in dem Auffabe: Shakespeare 
and his writings nachgewiefen, daß im jener Zeit Die Verlobung, 
troth-plight, im Publicum fir die eigentliche Begrändang der 
Che galt, nicht aber die fpäter nachfolgende, mehr ald Geremonie 
betrachtete Trauung. Daß dann die Nachſuchung jenes bifhöflichen 
Dispenfed allen Sinn verlieren würde, ſcheint beiden Vertheidigern 
der Moralität Shakeſpeare's dabei nicht eingefallen zu fein. — Auch 
die häufige Trennung von der Frau, der Umſtand, dad ed dem Dichter 
und Theaterbeſitzer nicht einftel, feine Gattin an den Freuden und 
Erfolgen ſeines Londoner Aufenthaltes Theil nehmen zu Taffen, darf 
gegen die eheliche Zärtlichkeit des ati und bürgerlich volfitändig 
u rehabilitivenden Shalefpeare Nichts beweiſen. Es fteht nämlich 
rn daß Shakeſpeare jährlich einen Beſuch daheim abftattete, daß er 
in den Sahren 1597, 1598, 1602, 1603 Grundftüde m ımd dei Strat- 
ford Taufte und 1605 einen Zehnten erwarb. „Um diefe Zeit“, heißt 
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1583 eine Tochter Suſanna, dann 1584 Zwillinge, einen Sohn Hamnet 
oder Hamlet, und eine Tochter Judith. 

Beitimmte zuverläffige Nachrichten über den Verlauf diefer Che 
befigen wir nicht. Doch wurde fie ſchwerlich unter günſtigen Aufpicien - 
gefchloffen, und abgefehen davon möchte ded Gatten baldige Entfer- 
nung von Stratford (1586 oder 87), der Umftand, daß er in London 
ftet3 ohne feine Familie Tebte, die auffallende Zurüdjegung feiner Frau 
in feinem Teftament*), vor Allem aber der Gefammteindrud feiner 
ersten dichterifchen Arbeiten, verbunden mit manchen, wenn auch nicht 
eben juriftifch beweiskräftigen Traditionen, die etwas idealiftifche Vor⸗ 
Stellung wohlmeinender Kritifer von den ehelichen Tugenden und der 
eremplarifchen Solidität des jugendlichen Shakeſpeare fchwerlich 
rechtfertigen. Unſre Hauptquelle für die Herzendgefchichte des Dichters, 
die Sonnette, fie tragen nur zu vielfacdhe Spuren Teidenfchaftlicher Er⸗ 
regtheit und jchildern Verhältniffe, man darf nicht einmal fagen zwei⸗ 
deutiger Natur. Wir find allerdings fchwerlich berechtigt, fie in dem 
Grade für wirkliche Belenntniffe zu nehmen, wie 3. B. Brown ed 


ed dann bei Delius weiter, „Icheint Shakeſpeare ſich ganz in feine 
Heimath zurüdgezogen zu haben, obwohl er mit der Londoner Bühne 
als Dichter und Mitbefiger immer in Verbindung blieb.” — Den Be- 
weis für dieſes „Scheint“ bleibt Delius fchuldig — dafür fährt 
er fort: 

„Wenn nun der Dichter dergeitalt in feinem Fräftigften Mannes⸗ 
alter aus einer Laufbahn voll Ruhm uud Gewinn, aud dem glänzen- 
den und anregenden Treiben der Hauptſtadt ausfchied, um in das ftille 
Stratfort und in den Kreid der Seinigen zurüdzufehren, wenn er um 
die Zeit, da er den Othello vor — und den Lear vor König 
Jacob aufführen ließ und die Lorbeern ſolcher Schöpfungen erntete, 
Ländereien bei Stratford kaufte und wahrjcheinlich ſelbſt be— 
wirthſchaftete, fo verrathen dieſe Thatſachen (!!) einen lebendigern 
Sinn für Häuslichkeit und häusliches Glück, als der biographiſche 
Mythus unſerm Dichter zuſchreibt.“ — Delius möge es mir verzeihen, 
wenn dieſe Ausführung mir kaum weniger mythologiſch erſcheint, als 
die entgegengeſetzte der engliſchen Biographen. — 

*) Jene Urkunde vermacht der Gattin des Dichters nur dad 
zweitbeſte Bett, und auch dieſe Beſtimmung iſt erſt in den Ent— 
wurf hinein corrigirt. Es iſt nun freilich natürlich, daß für den Un« 
terhalt der ſo Vergeſſenen auf irgend eine Art geſorgt ſein mußte, 
dideigt durch ihr eigenes Vermögen. Wenn aber Delius meint, es 
hätte ſich von ſelbſt verſtanden, daß der Frau lebenslänglich die Ne 
venue von jämmtlichen Grundftüden zukam, fo widerfprechen dem lei- 
der die auödrüdlichen Beitimmungen ded Teftaments. 





Des Dichterd Tebensgefchichte. 107 


tbut (Shakespeare’s autobiographical poöms. 8 London 1838), der 
einen vollftändigen Liebed- und Lebendroman daraus conftruirt. Die 
feltene Objectivität Shafefpeare’d, die Einwirkung des Zeitgejchmades, 
die entjchiedene Beliebtheit erotiiher Sonnette bei dem feinern Leje- 
publicum des damaligen London müſſen bier jedenfalls ftark in Rech- 
nung fommen, um wirklich Empfundened und Crlebted von bloß 
‚poetifch DVorgeftelltem zu jcheiden. Um aber mit neuern Erflärern, 
die den Dichter von Venus und Adonid durchaus ald eremplarifchen 
Hausvater und foliden Ehemann einer 7 Zahre Altern Frau rehabili« 
‚tiren möchten, dad Ganze für bloße Studien zu halten, für „obgleich 
lyriſch der Form nach, fo doch wefentlich dDramatifch," für objective 
Darftellungen der Liebe, der Eiferfucht, der Sreundfchaft, der Reue 
— dazu müßten wir erjt Alles vergeffen, was wir von dem noth- 
wendigen Zuſammenhange aller wahrhaften Lyrik mit den wirkfichen, 
nicht nur den erträumten Zuftänden des Herzend thatjächlich wiffen. 
Wo ein Zug leidenfchaftlicher Erregung in den poetifchen Herzenser- 
giegungen eines Dichters jo mächtig hervor tritt, wie ed in Shake 
fpeare’8 Sonnetten und in Venus und Adonis der Fall ift, da wird 
man auf eine gewiſſe Verwandtichaft der erlebten und der dargeftell- 
ten Seelenzuftände immerhin fchließen dürfen, wenn mit der Auf« 
falfung piychologifcher Entwidelungen nicht am Ende die ganze bio« 
graphifche Kunst in den engen Beweisformen bed Civilproceſſes ver- 
fümmern fol. Die Sonnette fehildern nun in densglühendften Farben 
des Dichterd Verhältniß gu einer Frau, die durch ihren Geift und ihre 
Leidenichaft ihn feſſelte, während ſelbſt der jchwärmende Liebhaber 
weder ihre Schönheit, noch ihren Character rühmen mag. Ein mit 
faft bedenklicher Inbrunſt gepriefener „Freund“ theilt mit ihr das 
Herz ded Geliebten. In den Sonnetten 40 bid 42 erfahren wir gar, 
daß er dem Dichter „die Geliebte aus bloßem Uebermuth entführte, 
ohne daß das Freundſchaftsverhältniß darunter weientlich litt. Wir 
fonnen kaum umhin, und dabei an Abenteuer zu erinnern, wie nad) 
des Juriſten Manningham gleichzeitigem Bericht die Londoner 
Fama fie von Shakeſpeare und Burbadge erzählte: Burbadge hatte 
einſt Richard III, eine feiner Glanzrollen gefpielt, ald ein Page auf 
der Bühne erichten, der ihn zu einem Rendezvous mit feiner Herrin 
beitellte. „Richard war die Parole, die den Klopfenden legitimiren 
ſollte. Zufällig hörte Shafefpeare die Gefchichte mit an und Fam 
dem Freunde zuvor. Schon war ihm die Ueberrumpelung des Platzes 
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gelungen und verziehen, ald ber wirkfiche Richard fich meldete. „Richard 
mag abziehen‘, rief er heraus, „Wilhelm der Eroberer tft ſchon drin⸗ 
nen." Auf feinen Reifen nach Stratford pflegte Shalefpesre m Or- 
ford in der Krone abzufteigen, beim Gaſtwirthe Davenant, den man 
um feiner fehönen Fran willen beneidete. Als nun der Feine Wilhelm 
Davenant, den Shafefpeare aud der Taufe gehoben, einft voller Freude 
einem Nachbarn zurief, der Pathe (Godfather) fei angelommen, jo er- 
mahnte jener ihn fcherghaft, er möge doch den Namen Gottes nicht 
miffbrauchen. 

Man gebe nun auf Diefe Läfterchronif der Zeitgenoffen jo viel 
oder jo wenig ald man wolle — jedenfall veranlaft fie und, den 
leidenfchaftlichen Ergüffen des Sonnettes tiefer nachzudenken, tn welchem 
Shakeſpeare audruft: 


‚Aufwand des Geifted in ſchmählicher Verſchwendung 
Iſt Luft in That, und eh’ fie That geworden 
Iſt Luft meineidig, treulos, vol Verblendung, 
Wild, blutig, wüft und roh, bereit zum Morden! 
Genofjen faum, wird fie verſchmäht jogleich, 
Sinnlos erftrebt und wieder, kaum gehafcht, 
Sinnlos gehaßt, dem tück'ſchen Köder gleich, 
Der den toll machen foll, der ihn benafcht. 

Toll im Begehren, im Befi zumal, 

Ihr Geftern wüft, ihr Morgen und ihr Heute, 
Im Koften Wonne, und geloftet, Dual, 

Im Ausgang Trug, nur in der Ausficht Freude. 
AM died weiß alle Welt, doch Keiner meidet 
Den Himmel, der zu diefer Hölle leitet.“ 


Gs ift jedenfalls bemerkenswerth, daß gerade die früheſten Arbei⸗ 
ten des Dichters den weiblichen Character meiſt von der dutiklern 
Seite darftellen. Shakeſpeare hatte die rafende Leidenfchaft Apbro- 
diten’8 geſchildert, er hatte die dämoniſche Herrſchſucht entarteter Wei⸗ 
ber in Eleonore Gloſter und Margaretha von Anjon, die kindifch⸗jähen 
Aufwallungen weiblicher Laune in der widerfpenftigen Katharina. ge- 
zeichnet und gegen Weibliche Eitelfeit und Schwäche in der berüchtig- 
ten Brautwerbung Richards um Anna eine bitterböfe Anklage erhoben, 
ehe er die himmliſch Elaren Farbentöne und die maßvollen Verhält- 
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niffe fand, für jene Urtypen weiblicher Hoheit, Anmuth und fittlicher 
Kraft, zu feiner Porcia, Imogen, Viola und Miranda, welche die 
Werke feiner reifen Jahre mit ihrem heiligen Glanze bdurchftrahlen. 
Es mahnt und wie eine trübe Erinnerung an eigne, theuer erfaufte 
Erfahrung des Dichterd, wenn Orfino (in „Was Ihr wollt" IL. 10. 4) 
der verfleideten Viola den Rath giebt: 


„Wählte doch dad Weib 
Sid) einen Aelt’ren ftetd. So fügt fie fih ihm an, 
So herrſcht fie dauernd in des Gatten Bruft. 
Denn, Knabe, wie wir und auch preifen mögen, 
Sind unfre Neigungen doch wankelmüthiger, 
Unfich’rer, ſchwanken leichter ber und hin 
Als die der Frau'n.“ 


Bezeichnend genug ſchildert Shakeſpeare's erſtes, felbftftändiges 
Gedicht, die Erzählung, „Venus und Adonis,“ die Liebe in der Form 
tafender, finnlicher, feine Scheu Eennender Leidenſchaft, mit einer Gluth, 
wie die. bloße Kraft dDichterifcher Phantafie, wenn nicht befruchtet durch 
das Nachzittern Yeidenschaftlicher Empfindung, fie ſchwerlich jemals 
erzeugt. Es ift, als drängte der Dichter das wehmüthig-ernfte Refultat 
bewegter Zugendjahre in jenem Fluch zufammen, in welchem der Gram 
der Göttin. an der Leiche des geliebten Adonts ſich Luft madt: 


„Seitdem. du todt, ift Leid der Liebe Frucht, 
Sept und für immer — hör’ ed mich verkünden! 
Begleitet wird fie fein von Eiferſucht, 

Wird fühen Anfang, bitt'res Ende finden. 
Ballend und fteigend — nie auf eb’ner Höh' 
Wird al’ ihr Glück nicht gleich fein ihrem Web. 
Falſch wird fie fein, voll Unbeitändigkeit, 

Wird blüh'n und welfen, wie man Athem zieht, 
Ein Gift, mit Süßigkeiten überjtreut, 

Durch die das wahrfte, ſchärfſte Aug’ nicht fieht. 
Den Stärkiten allermeift wird fie zum Schwachen, 
Den Weiſen ftumm, den Thoren redend machen. 
Wo gar fein Grund ift, wird fie Argwohn begen, 
Und wo der größte, wird fie blind vertrauen, 
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Wird huldvoll fein und wird der Strenge pflegen, 
Wird, Wahrheit heuchelnd, Lug und Tüde brauen, 
Wird Arglift einen mit der Treue Schein, 

Der Kühnheit Furcht, dem Feigen Muth verleih'n — 
Urfache wird fie jein von graufen Kriegen, 

Bon wüfter That, von Sohn. und Vaterzwiſt, 
Wird dienitbar fein jedweden Mißvergnügen, 

Wie trodner Brennftoff jedem Feuer ift. 

Nie, ſeit der Tod mein Lieb mir weggediebt, 

Sei froh der Liebe,-wer am treuften liebt.“ 


Mer nun, von dem Iyrifchen Aberglauben an die Helligkeit der 
fogenannten erften Männerliebe erfüllt aus diefen, Doch ſchwerlich ganz 
grundlofen Conjecturen über die Jugend des Dichterd einen nachthei- 
figen Schluß auf den innerften Kern von Shakeſpeare's fittlicher Na- 
tur ziehen wollte, den bitte ich, allen Principienftreit vermeidend, ein⸗ 
fach an die bis in die Heinften Einzelnheiten vor und liegende Tugend 
unfrer beiden größeften Dichter fi zu erinnern. Goethe hatte die 
Mitjchuldigen, die Laune des Verliebten geichaffen, ehe ihm das Bild 
feiner Gretchen und Lotte aufging, ehe die Himmelöflänge der Lieder 
an Friederike feiner Leier entfchwebten. Seine erften Jugendgedichte, 
im Leipziger Liederbüchlein gefammelt, ftrömen über von finnlicher 
Gluth, deren Ergüffe nur durch eine fühle, fkeptifche Auffaffung von 
Welt und Menjchen hin und wieder unterbrochen werden. Und Schiller 
vollends, der Abgott jugendlicher und alter Idealiſten, er richtete "feine 
erften Lieder an eine fofette, garnicht ätheriſche Wittwe von zweideu- 
tigem Rufe. Der Schiller, den unfere Jugend und unfere Frauen 
mit vollem Recht und zu ihrer eignen Ehre zu ihrem Liebling, zum 
Symbol alles Reinen, Begeifterten und Erhabenen gemacht haben, er 
ift kein ſchwärmender, unjchuldiger Süngling, fondern der ſchwer ge- 
prüfte, nicht unverwundet, aber fiegreich aud dem Kampfe mit den 
niedern Gewalten des Lebens hervorgegangene Dann. Und das tft 
eben dad Erhebende in dem Wirken und den Schidfalen wirklich Leben 
wedender, Chor führender Geifter, daß ihr Lebensweg eine auffteigende 
Linie bikdet mit dem Motto: Durch Kampf zum Sieg, daß fie, die 
Lieblinge der Natur, der gütigen, aber gerechten und fparfamen Mutter 
ihre Gaben abringen und bezahlen in unverzagtem, entichloffenem 
Streben, da fie, wie Fauft, in dem Faulbette der bequemen Selbitge- 
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nügfamfeit den einzig gefährlichen Fallftrick des Teufels fehen, mit 
Leifing den redlich erarbeiteten Zweifel der mühelos geoffenbarten Wahr⸗ 
beit vorziehen und, auf der Höhe des Lebend, dann auch weit entfernt 
find, die Illuſionen und Aufregungen der Leidenfchaftlichen, nach Genuß 
dürftenden Tugend in jentimentaler Sehnfucht zurüd zu wünfchen. 

Shakeſpeare verließ alſo feine Heimath in den Jahren 1586 oder 
87, um in dem Literatur- und Kunft-Xeben der Hauptftadt feiner Kraft 
einen ihr zufagenden Wirkungsfreid zu ſuchen. Es mochte, neben dem 
Bewußtſein oder der Ahnung feines Talents, der Umftand ihn mit be» 
jtimmen, daß gerade eine Anzahl feiner nächften Landsleute und Be- 
kannten in der Londoner Künftlerwelt eine hervorragende Rolle fpielten. 
Der Dichter Greene war in Stratford zuhaufe, ebenſo der Schau- 
fpieler Heminge, der fpäter die erfte Gefammtausgabe-von Shafe- 
fpeare’8 Werfen beforgte. Die Schaufpieler SIye, Torley, Tho- 
mad Pope warn Warwid-Männer und der Phönir des englifchen 
Theaters, Shakeſpeare's Freund und Kollege, Richard Burbadge, 
ftammte aus Stratfords unmittelbarer Nähe und war böchft wahr« 
fcheinlich ein Sugendfreund des Dichterd. Er leitete bereits das Black⸗ 
friard-Thenter, ald Shafejpeare nad) London Fam, und ſchon dadurch 
würde das befannte Gejchichtchen höchft unmwahrfcheinlich werben, wel- 
ches Shafefpeare zum Ruferjungen macht oder ihn gar während der 
Borftellung die Pferde der Gentlemen halten läßt — auch wenn nicht 
Zeitgenofjen wibderfprächen und wenn nicht beftimmte Nachrichten den 
Dichter bereit? 2 Jahr nach feiner Ankunft (1539) ald Miteigenthümer 
des Theaters nennten. Er nahm offenbar von vorne herein einen 
gewaltigen Anlauf und wurde dabei auch Außerlih vom Glüd be- 
günftigt. Seine literariſchen Befchäftigungen, feine perjönlichen Ver- 
bindungen, die Herzendergießungen der Sonnette zeigen ihn in den 
erften Sahren des Londoner Aufenthalts in Verbindung mit den ſchön⸗ 
geiftigen und vornehmen Kreifen der Hauptftadt, in künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung dem Modegefchmad huldigend, um Belanntichaft mit Großen 
bemüht, vielleicht Teineöwegs frei von dem ariftofratiichen Zuge der 
möiften Künftlernaturen. Shakeſpeare's erzählende Gedichte (Venus 
und Adontd, und Rucrecia), fo wie die Sonnette liefern für beide An- 
Ihauungen Anhaltpuntte und Belege. Werfen wir einen vorläufigen 
Blick auf dieſe Arbeiten, ehe wir des Dichters Schidfale weiter 
verfolgen. 

Als Shafefpeare nach Konden Fam, fand er in der eleganten und 
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gelehrten Gefellichaft einen Geſchmack in voller Blüthe, deifen wir 
vielleicht nur in der Gefchichte menjchlicher Verkehrtheiten gedenken 
würden, wenn ed dem Liebling der englifchen Mufe nicht gelungen 
wäre, auch auf diefem von üppigem Unkraut überwucherten Boden 
einige Blüthen Achter Poefle zur Entfaltung zu bringen. — Wir 
erinnerten fchon früher daran, daß der Umjchwung der europätichen 
Gefellfchaft während des 15. und 16. Jahrhunderts den bewaffneten 
Adel in allen Ländern in eine zweite Rolle hinein: drängte, ohne ihm 
gleichwohl den Außern Glanz einer ariftofratifchen Lebensweiſe und 
das Bewußtſein der Bevorzugung zu nehmen. Im Gegentheil — 
bei einem großen Theile dieſes wichtigen Standed, bei dem Hofabel, 
mußte von nun an die gefteigerte Pracht einer blendenden Außenſeite 
dad unbehagliche Gefühl der verlorenen Unabhängigkeit gut oder übel 
verbeefen. Die alten Formen wurden nicht fofort durch neue erſetzt. 
Man redete die Sprache der trandfcendenten Galanterie weiter, als 
die ſchwärmeriſche religiöfe Srauenliebe des Mittelalterö Längft bequeme⸗ 
ren und praktiſchern Meigungen gewichen war, — eine bis zu lächer- 
licher Geſchraubtheit gefteigerte Wahrung des Point D’Honneur in 
den Formen ded Umgangs machte die ungewohnte Unterwürfigfeit unter 
den Willen eined Mächtigern weniger fühlbar und das gefährliche 
Spiel des Duelld mußte für die verlorene Macht der Selbftvertheibdi- 
gung entichädigen. Es wurde jene renommiitifche Affectation der 
Kavalterfitte Mode, die Probjtein in „Wie ed Euch gefällt“ parodirt, 
ald er feine Anſprüche auf den Namen eined Hofmannes begründet: 
„Wer bezweifelt, daß ich ein Hofmann bin, der ftelle mich auf 
die Probe. Ich babe meine Menuet getanzt und den Damen ge- 
fhmeihelt. Sch bin politifch gegen meinen” Freund geweſen und ge⸗ 
ſchmeidig gegen meinen Feind, ich habe drei Schneider zu Grunde ge- 
richtet, ich habe vier Händel gehabt und hätte bald einen audgefochten“ 
— worauf dann die Toftbare Scala der ritterlihen Entgegnungen 
folgt, vom höflichen Beſcheid bid zur offenbaren Lüge inclu- 
five, — uud auch die Iaffe fi durch ein einfaches „wenn“ noch 
unfchädlich machen. ud 
Die höchſte Vollendung erhielt die gefchraubte, gezierte Umgangs⸗ 
ſprache dieſer feinen Gejellichaft dur Lily’! Roman: „Euphues or 
anatomy of wit“. Es war died das Haupt-Repertorium für „Die 
taftnen Phrafen, die zugefpisten, feidenen Ausdrüde, die ſammtnen 
Hyperbeln, die pedantiichen Figuren, Die gezierte Affectation — jene 
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Sommerfliegen, welche die Mode des falfchen Prunkes erzeugt" — 
wie Shafejpeare fie ſpäter der überftudirten Gefellichaft in „Verlorner 
Liebesmühe“ in den Mund legte, und wie der ftattliche Piercie Sha- 
ſton in Walter Scott „Klofter* fie jo meifterhaft handhabt. Die 
Sprache dieſer auöfchlieplichen Kreife wurde eben jo geſchminkt, un- 
wahr und hohl wie die Umgangsformen, denen fie diente. Und wie 
die Ritterfitte des Mittelalterd in den Hofmanieren der Zeit, fo fand 
die Dichtlunft der ritterlichen Jahrhunderte in der neu erfundenen 
paſtoralen und erotifchen Poefte der Staliener, Spanier, Sranzofen und 
Engländer ihr übertriebened Zerrbid. Eine volllommen willkürlich 
zurecht gemachte Welt der Liebe, der Galanterie, des feinen, geiftrei- 
then Tons wurde der Wirklichkeit entgegen geſetzt. Diefe Welt war 
von Schäfern, Schäferinnen, Rittern und Feen bevölkert, welche 
ſämmtlich Nichts zu thun hatten, ald einander verliebte Augen zu 
machen, zu feufzen, über ihre Empfindungen in wigelnden Gleichnifſen 
zu reden, durch Die fein zugejpiste oder volltönende Phrafe über die 
Hohlheit dieſes ganzen Treibend fich und Andern Illuſionen zu machen. 
Sn Spanien, der hohen Schule des Hoftoned der damaligen Zeit, 
unter den Standes⸗ und Zeit-Genoffen des finnreichen Ritters von la 
Mancha entftanden, war diefer Gejchmad durch die galanten und rit- 
terlichen Neigungen Franz 1. nach) Frankreich verpflanzt, und von bort 
aus bielt er bald unter dem englifchen fein gebildeten Adel feinen Ein- 
zug. Sidney’ Arcadia brachte die Schäferpoefieen in Mode, Spen- 
ſer's „Feenkönigin“ wurde dad wirklich poetifche und genial audge- 
führte Prachtftüd der Gattung; das itafienifche Sonnett wurde durch 
Surrey (} 1547) mit Glück nachgeahmt, nach ihm bildeten fich 
Daniel und Drayton, gegen das Ende ded Jahrhunderts die Lieb- 
Yinge der feinen Geſellſchaft; und auch Shakeſpeare's angelfächfiiche 
Kernnatur wurde ihrer Kraft nicht eher mächtig, als bis Der Dichter 
ſich auf diefem Altare des falfchen Gefchmades mit ein Paar Opfer- 
gaben abgefunden. Er fchrieb jene Erzählungen Venus und Adonid 
und Lucrecia (in den Jahren 1593 und 1594) in der hochtönenden, bil» 
derreichen Sprache der eleganten Kreiſe. Ganz im Gegenjaß gegen 
feine Dramen tritt die Darftellung der Handlung zurüd, um ber 
Declamation, der rhetorifchen Phrafe Plag zu geben — nur freilich, 
dab felbit diefe Phrafe in dem Munde Shafefpeare’d vielfach eine 
Kraft und Kühnheit gewinnt, daß eine, häufig fehr finnliche, Gluth 
das Ganze durchweht, die auch in dem irre geleiteten Genius überall 
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ben Genius erkennen läßt. — Auch war der Erfolg ein glänzender. 
Mir wiffen mit Beftimmtheit, daß gerade diefe erzählenden Gedichte 
Shafefpeare'3 Namen in der guten Geſellſchaft habilitirten, daß die . 
Kritiker ihn rühmend mit Daniel und Drayton verglichen und der 
Meinung waren, er hätte Diefe Lieblinge der zierlichen und galanten 
Muſe vielleicht erreichen: können, wenn er nicht leider jo viel Kraft 
und Zeit auf Theaterſtücke verfchwendet hätte. „Wie die Seele des 
Euphorbus in der ded Pythagoras fortlebte*, jagt Meres in feinem 
„Schapfäftlein des Wibes“, „fo Iebt die ſüße, wibige Seele Dvids 
in dem, bonigzüngigen Shafefpeare, wie feine „Venus und Adonid* 
beweift, feine „Luerecia“ und „feine Zuderfonnette an feine Freunde". 

Sn diefe Zeit fällt auch der Beginn des oft erwähnten Freund- 
fchaftöverhältniffes zu Graf Southampton, welchen die beiden er- 
wähnten Gedichte jo wie wohl die Mehrzahl der Sonnette gewidmet 
wurden. | 

Graf Southampton, geboren 1573, alfo 9 Fahre jünger als 
Shafefpeare, Lebte feit 1590 in London*). Seine Leidenfchaftliche Bor- 


* Southbamptond Leben zeigt ihn ald wahrhaft typiſchen 
Vertreter jener glänzenden, gelehrten, freigebigen, tapfern, von hohem 
Ehrgefühl befeelten — im Ganzen dabei Ioyalen, ja um Hofgunft 
mehr als billig bemühten, aber durchaus nicht eigentlich Frivolen oder 
gegen dad Schidjal des Volkes gleichgültigen Elite des englilchen Adels, 
welche an Stelle der eifernen Barone des Mittelalterd in dem glor- 
reichen Zeitalter Elifabethd den Thron umgab. Er empfing eine 
gründliche, pbilologifche und juriftifche Bildung, erft in Cambridge, 
1585—1590, dann in Gray's Jun, in London. Hier ſcheint Die zweite 
Heirath feiner Mutter mit dem königlichen Schabmeifter, Thomas 
Heneage, dem Bergnügungsd-Intendanten des Hofes, ihn mit dem 
Theater in Verbindung gebracht zu haben. Seine Theilnahme für 
Kunft und Künſtler fteigerte fi bald zum Enthuſiasmus und machte 
den feingebildeten, freigebigen Kenner zum hochgepriefenen Mäcen der 
gelammien Poetenzuntt der Hauptitadt. Im Jahr 1599 fehrieb 

owland Whyte an Robert Sidney: Southampton vernadhläffige 
gänzlich den Hof, weil er täglich das Theater befuche. Seine durd)- 
aus reelle Gönnerfchaft jcheint fich auf Hervorragendes auf Ich ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten geiſtigen Schaffens ausgedehnt zu haben. Wenig- 
Ken fehreibt Florio, der von Shakeſpeare mehrmald perjifflirte, wahr- 
cheinlich ziemlich pedantifche italienische Sprachmeifter der hohen 
Ariftofratie, in einer Dedication aus dem Jahr 1598: „Er habe in 
Bezahlung und Schuß Geiner Lordichaft manche Jahr gelebt. Ihm 
und vielen Andern babe der gnädige Sonnenfchein Seiner Herrlichkeit 
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liebe für Dichtkunſt und namentlich für das Theater macht ihn: erft 
um Diücen, dann zum treuen Herzensfreunde des Dichterd umd des 


Licht und Leben eingehaucht.“ — Das vertraute Verhältniß des Gra- 
fen zu Shaleſpeare ſcheint früh begonnen zu haben. Am 13. April 
1593 widmete der Dichter ihm ‚Venus und Adonis, das erftgeborene 
Kind feiner Phantaſie“, noch mit ehrerbietiger, zweifelnder Entſchuldi⸗ 
gene Über ſchon im folgenden Jahre begleitet er die Widmung von 

quin. und Lucrezia mit den Worten: „Die Liebe, welche ich Eurer 
Lordſchaft widme, iſt ohne Ende” — und daß die Herzendergießungen 
der Sonuette größtentheild dem Grafen galten, wird vielleicht nicht mit 
Unrerht vermuthet. Seit 1595 wurde Southampton dur) eine 
heftige Neigung an Miß Eliſabeth Vernon, die Baſe des berühmten 
Eſſex gefeffelt. Die Königin, welche ihre ſouveräne Gewalt nicht felten 
auf Die Hergenönerhältnifie ihrer Eavaliere ausdehnte, mißbilligte die 
Berbindung und drängte den fenrigen und entihtoffenen Liebhaber in 
eine mehr pilaute ald vortheilhafte und fichere Lage, bei der ed ohne 
einige zum Theil Aulannechenbe Romantik nicht abging. Es ift ſehr 
möglich, daß die erften 27 Sonnetten Shakeſpeare's dies Verhältniß zum 
Gegenſtande haben. — Vielleicht um Unter Aufregungen und Gefahren 
feine Herzenspein zu betäuben, ging Southampton ald Führer von 
Ihrer Majeſtät Schiff Garland unter dem Obercommando feines 
Freundes Effer gegen den Spanter in See. Seine Tapferfeit bewährte 
19 glänzend in Verfolgung und Vernichtung einer feindlichen Galione; 
ie brachte ihm von Effer den Ritterichlag ein), von der Königin 
aber einen ftrengen Verweis. Die durchaus nicht romantiſche Dio- 
narchin war feine Freundin abentenernder, zu tollfühner Inſubordina⸗ 
tion verleitender Hitze bei ihren Offizieren, auch mochte ihr die Gele- 
genheit erwünjcht Tommen, das Feuer des widerfpenftigen Liebhabers 
ein wenig zu dämpfen. — Sie hatte nur Del ind Waffer gegoffen. 
Southampton ließ fich bald darauf in Chrenhändel mit dem Carl 
von Nortbumberland ein, ernenerte feine Bewerbung um Clifabeth 
Dernon und ging einjt fo weit in jäher Hiße, daß er im Vorzimmer 
der Königin den dienitihuenden Offizier, Willoughby, ſchlug, als die- 
fer ihn und Raleigh bedeutete, es fei Zeit, ihr Spiel zu beenden. Am 
24. Oetober 1597 ind Parlament eingeführt, begleitete Southampton 
fhon am 8. Zebruar 1598 den nötigen Gefandten Cecil nach Paris, 
„indem er in London ein troftlofed Sräulein zurüd Tieß, welche fich 
um ihn ihre Schönen Augen faſt ausweinte.“ (Sidney Papers.) Aber 
auch ihm. fcheint es nicht Luftig ums Herz gewejen zu fein. Schon 
im November des Sahres ift er wieder in London und führt, der 
Königin trogend, feine Elifabeth heimlich zum Altar. Die Monardhin 
lieg für einen Dioment ihrer Laune den Lauf — fie ſchickte beide Ver⸗ 
liebte ohne Umſtände ind Gefängniß. Doch fcheint fie der vollendeten 
Thatſache nicht Lange widerftanden zu haben, denn jchon im März 
1599 finden wir Southampton mit Effer in Irland, um fortan in 
. 8* 
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getftesverwandten Schaufpielerd Richard Burbadge. Als der König- 
liche Geheimrath im Jahre 1608 Maßregeln gegen die politifchen 


verhängnißvoller Weiſe fein Schickſal an das des jo glänzenden und 
ebelmüthigen, ald unbefonnenen und unglüdlichen Gunftlings, jebt 
feines Verwandten, zu. fnüpfen. Gegen den auödrüdlichen Befehl der 
Königin läßt er fi durch Effer zum General feiner Reiterei ernen- 
nen, dann kehrt er nach London zurüd, ift unter Eifer Nachfolger 
Mountjoy im December wieder in Srland und überwirft ie mit 
Dberft Grey in einer Disctplinarfache dermaßen, daß beide den Dienft 
aufgeben, um auf niederländifchem Boden den Chrenhandel auszufech⸗ 
ten. Diefer — ſcheint auf irgend eine Art gehindert zu ſein, denn 
im Jahre 1600 kam es in derſelben Sache zwiſchen den beiden Ca— 
valieren zu einem Scandal auf offener Straße in London, und am 
8. Februar 1601 finden wir den bei Hofe wegen aller dieſer Dinge 
ohnehin übel angeſchriebenen Southampton gar unter ben bethoͤrten 
Verſchworenen von Efler- Hufe. Mit Efier gefangen, am 19. 
Februar zum Tode verurtheilt, ward er zu lebenslänglichem Gefäng- 
niß begnadigt, aud dem ihn aber fchon 1603 der Tod der Königin 
befreite. Bon jebt ab beginnt für ihn eine Zeit glänzendfter Hof- 
gunft und folidefter Erfolge. Jacob I. überhäuft ihn und feine Ge— 
mahlin mit Würden, Aemtern, Penflonen. Er macht ihn zum Hofen- 
band-Nitter, zum Kommandanten der Infel Wight, zum Jagdmeiſter 
der Königin, zum Lord-Lieutenant von Hampihire, zum Auffeher der 
MWaldungen von New-Foreft und ded Parks von Uindhurft. Die Vir⸗ 
ginia-Company, welche damald die Kolontfirung der Urwälder am 
Potowmac begann, zählte ihn unter ihre eifrigiten Mitglieder und 
erwählte ihn im Sahr 1622 zum Schatzmeiſter, und ded Königd Gunft 
übertrug ihn um 1619 die einflußreiche Stelle eined Geheimen Kabi- 
nets⸗Rathes (Privy-Counfellor). Und bier war ed nun, wo fein durd) 
Sabre und Erfahrungen gereifter Character die Feuerprobe des ächten 
Adels beftand, wo er das prexhet che Lob des damals ſchon dahin⸗ 
gegangenen Dichter-Freundes auf das Glänzendite rechtfertigte. — 

eine Gunft, feine Auszeichnung Tonnte ihm eine Untertüßung der 
töniglichen Politik abfchmeicheln, fobald er fie ala ae und un 
englich erkannt hatte. Das Parlament von 1621 fieht ihn in den 
Reihen der Oppofition, unter des berüchtigten Budingham entichie- 
denften Gegnern. Kaum tft das Parlament aufgelöft, jo Läßt feine 
Berhaftung (vom 16. Zuni bis zum 18. Suli 1621) ihn die könig— 
liche Ungnade empfinden. Seine Oppofition wird nur noch entfchie- 
dener, und da Sacob, durch die öffentl ie Meinung gedrängt, fich end- 
lich entjchließt, Die in Deutjchland gefährdete Sad des Proteftantis- 
mus und feines eigenen Schwiegerjohnes, des nor den kaiſerlichen und 
Yiguiftifchen Heeren flüchtigen Kurfürften von der Pfalz zu unterjtüßen 
(Juni 1624), ſteht Southampton an der Spitze eined der 4 Negimen- 
ter, welche zum Kampfe gegen Defterreidh-Spanien nach Holland ab- 


t 
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Ausfchreitungen der Theater beabfichtigte, Iegte Southampton fein ge- 
wichtiged Wort für die Freunde ein: „Den Einen“, ſcheibt er, „be 
zeichnet der Ruf ald den englifchen Roscius. Der Andere ift ein 
Mann, welcher kein Haar breit weniger Gunft verdient, und mein 
fpezieller Sreund. Bis kürzlich noch Schaufpieler von gutem Belang 
bei der Gefellichaft, jebt Miteigenthümer derjelben und Verfaſſer eini⸗ 
ger unfrer beiten englifchen Zrauerfpiele, die, wie Euer Lordichaft 
wiffen, bei Königin Elifabeth befonderd beliebt waren. Diejer Andere 
heißt Willtam Shafefpeare und fie find beide aus einer Grafichaft, ja 
beinahe aus einer Stadt. Beide find ihren Gaben nach wahrhaft be- 
rühmt, obgleich ed Ew. Lordichaft Würde und Weisheit nicht zufommt, 
fih an die Orte zu verfügen, wo fie das öffentliche Ohr zu ergößen 
pflegen.“ *) 

Ueber den innern Verlauf dieſer Sreundfchaft geftatten Shafe- 
ſpeare's Sonnette wenigftend einige Dermuthungen. Sie find urfprüng- 
lich garnicht für die Veröffentlichung gefchrieben, jondern größtentheils 
leidenſchaftliche Selbitgefpräche, oder an den Freund gerichtete Herzens- 
ergießungen, Betrachtungen und Klagen. Mered, der Heraudgeber 
bes „Schabkfäftlein des Witzes“, erwähnt fie zuerft 1598 in der oben 
mitgetheilten Stelle. Im Jahre darauf, 1599, nahm der Buchhänd- 
ler Saggard einige berfelben in die Sammlung Heiner lyriſcher Ge- 
dichte won Shafefpeare auf, Die er unter dem Titel: „The passionate 
pilgrim“, jedenfalls ohne des Dichters Wiffen und Willen heraus 
gab, und erjt 1609 folgte dann eine aufbentifche und "vollftändige 
Sammlung der gewiß vielfach Handfchriftlich verbreiteten und zu ſehr 
verfchtedenen Zeiten entftandenen Sonnette. 

Der Buchdruder Thomas Torpe gab fie heraus (gleichfalls, wie 


gingen. Gein erftgeborner Sohn, Lord Wriothefely, begleitete ihn und 
eide zahlten ihren Eifer für die Sache des Proteſtantismus und Eng- 
lands mit dem Leben. Ein Fimatifches Fieber raffte fie fchnell dahin 
(am 5. und 10. November 1624), den Sohn zuerst. Die gefammte 
engliſche Schriftftellerwelt betrauerte den Tod ihres einfichtigen und 
mächtigen Beſchützers. Beaumont gab der allgemeinen Stimmung 
feinen übertriebenen Ausdrud in den Worten: 
For what man lives and breathes on Englands stage 
That knew not brave Southampton, in whose sight 
Most pur their day and in his absence night! — 
*) Es darf übrigens nicht verfchwiegen werden, daß die Aechtheit 
diefed wichtigen Documented neuerdings ſtark angezweifelt wird. 
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Zaggard, ohne Zuthun des Verfafſers) mit einer wunderlich geheim 
thuenden Widmung an einen Dir. W. ©. den einzigen „begstter“, 
diefer Gedichte. Wer war nun diefer „begetter“, diefer Erzeuger“ 
oder Beranlaffer*, wie Andere wollen? Die Trage Mt von emsfter 
Wichtigkeit für die ganze ShakeſpeareGemeinde, denn Thre Becurt⸗ 
wortung würde nicht nur die Kenntniß von den ärrberen Lebens ver⸗ 
bältniffen ded Dichter, fondern auch die Schlitzung Teined Charakter 
auf ganz neue Grundlagen ſtellen. Die Sonnette feiern jenen unbe⸗ 
fannten Freund in allen Tönen, (unter welchen auch für unſer mo- 
berne Gefühl gar feltfame fich finden) fo erheben fie die Stimme ala 
ſchmeichelnde Tadler feiner Abwendung von Frauenliebe, dann ald Er- 
munterer feiner endlich erwachten Neigung; fie Tegen ihm dad Herz 
bes Dichterd zu Füßen in wunderlichen, oft für unfere Empfindung3- 
weiſe unverftändlichen oder gar abftoßenden Wendungen, bid zur 
Preiögebung deffen, was wir für einen unantaftbaren Kernpunft männ- 
licher Ehre zu halten gewohnt find (ed wird dem Freunde verziehen, 
daß er die Geliebte des Dichterd verführte); fie jchildern eine Reihe 
von mannigfachen Wandlungen im Berlauf diefer Sreundichaft, von 
Heinen Eiferfüchteleien bi zu völliger Erkaltung, auf welche dann 
wieder jubelnde Berfühnung folgt. Die Stimmungen ded Dichterd 
wechjeln zwiichen Demuth und Selbftgefühl, Schwermuth und Ent- 
züden; dazwiſchen treten tieffinnige Betrachtungen auf über den Zu⸗ 
fammenbang und Berlauf menfchlicher Dinge: und das Alles ift in 
eine Sprache gefleidet, die, jo fremdartig fie durch eine gewifle Ueber⸗ 
fülle der Bilder und gejuchte Priaten und bie und da anmuthet, den- 
noch im Ganzen an Feuer, Wohllaut, finnlicher Kraft eben nur mit 
dem Allerbeiten verglichen werden darf, was wir fonft von Shafe- 
fpeare ſelbſt befigen. Wer war nun der Glüdliche, an den dieſe 
Herzendergüffe fich richteten? Solcher Kunde bat die von Zahr zu 
Jahr mächtig anmwachiende Gemeinde der Shakeſpeare⸗Gelehrten, Er⸗ 
klaärer, Liebhaber, Enthufiaften auf jede Weife mit möglichen und un- 
möglichen Mitteln nachgetrachtet. Den erjten kühnen Zug machte 
Armitage Brown, indem er 1837 die Sonnette kurzweg ald „autobio- 
graphical po&ms“ bezeichnend, dad W. H. der Widmung auf William 
Herbert, Graf Pembrofe, deutete, den in der Foltoausgabe von 1623 
genannten Gönner des Dichterd. Diefe Deutung konnte nicht durch 
dringen, denn wenn man jelbft zugeben wollte, daß ein Lord von 
einem Clienten geringeren Standes aus Diderefion unter dem Mr. 
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W. H. verhüllt fein könnte, fo war Pembroke doch erft 1580 ge 
boren, alfo ſechszehn Sabre jünger als Shakeſpeare und im Jahre 
1598, ald Meres im „Schabkfäftlein der Pallas“ der Sonnette ſchon 
gedachte, erft 18 Jahr alt, und es ſcheint geradezu undenkbar, daß 
Shakeſpeare Verhältniffe, wie die in den Sonetten berührten, mit 
einem Knaben verhandelt hätte, und wäre derſelbe noch fo vornehm 
geweſen. So mußte denn aus dem WB. H., der beſſern Deutung zu 
Liebe, ein H. W. werden, das mil jagen Henry Wriotbesely, Graf 
Southampton, der befannte Gönner des Dichterd, welchen ſchon Die 
enthufiaftifchen Widmungen von Venus und Adonis und non Luecrezia 
galten. Das ließ ich fchon eher hören. Southampton war, wie die 
Daten der Anmerkung ergeben, nur 9 Jahre jünger ald Shakeſpeare, 
Hatte, als jener ihm die genannten Gedichte widmete, dad zwanzigite 
Jahr ſchon überfchritten und rechtfertigte nad) einftimmigem Zeugniffe 
der Zeitgenoffen durdy Schönheit, Talent und Charakter jede Huldi- 
gung. So ſtieß die Hypothefe wenigſtens nicht auf Unmöglichkeiten, 
ed jei denn, daß die Deutungswuth dieſelben mit ben Haaren herbei 
309, wie 3. B. Herold Maſſey ed that*), den Gelbcke in der Einlei- 
tung zu feiner Weberfegung der Sonnette ald den Cröffner des 
Buches mit fieben Siegeln enthuftaftifch preift. Diefer merkwürdige 
Menfchenkenner hält es nämlich für ausgemacht, daß Southampton 
Shakeſpeare beauftragte, fein, nämlich des Grafen, Liebeöverhält- 
nis zu Eliſabeth Vernon in einer fortlaufenden Neihe von Son- 
netten zu feiern, daß ſowohl Er ald die Dame den dichterifchen Se- 
kretair deshalb zum Bertrauten aller ihrer Herzensgebeimnifje ge 
macht habe, daß diefe anmuthige doppelte Liebeöbeichte ad hoc Durch die 
Abweſenheit der beiden Betheiligten von London nicht unterbrochen 
worden fei, daß Shakefpeare feine poetiichen Krankenberichte und 
Recepte in ein Album eingetragen habe, welches zwifchen den beiden 
Patienten Hin und ber ging und durch die Zaubermacht der Dichtung 
denn auch endlich die Heilung herbeiführtee Gelbiged Album fei 
dann (vielleicht als Gejchent?!), in die Hände des adhtzehnjährigen 
Herbert, Lord Pembrofe, gerathen; und ald diefer junge Tauſendſaſa 
fi fpäter in die 17 Jahr Ältere Lady Rich verliebte (Die berühmtefte 


*) Shakespeare’s Sonnets never before interpreted ; his private 
friends identified: together with a recovered likeness of himself. 
London 1866. 
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der galanten engliſchen Damen dieſer Zeit), habe Shakeſpeare ſein 
poetiſches Liebesprotocoll auch für die neue Firma fortgeführt und ſo 
ſeien denn jene bitter ſarkaftiſchen Sonnette entſtanden, in denen die 
Dame als ein Ausbund von Häßlichkeit und Schlechtigkeit, und dennoch 
mit unwiderftehlicher Liebesmacht auögerüftet auftritt. Unter folche 
Narrenpoſſen mifcht die Erflärerwuth Shakeſpeare's Namen und foldhe 
Einfälle werden von deutſchen Kiteratoren mit Entzüden begrüßt! 
Noch Driginelleres Teiftete Herr Barnftorff*), indem er in dem myfte⸗ 
riöſen Mr. W. 9. Teinen Geringern ald Mr. William Himjelf ent- 
dedte; jener „Freund“ aber in den Sonnetten, der durchaus beirathen 
fol, damit die Welt fein Abbild behalte, der gelegentlich zwiſchen 
Shafefpeare und andern Bewerbern um feine Gunft ſchwankte, der 
dem Dichter deſſen eigenes pikant⸗häßliches Schäßchen abſpenſtig machte, 
ſei Niemand anderd als — Shakeſpeare's Genius, feine eigenfte, 
innerſte Perjönlichlichkeit. Und bald darauf (1865) brachte der Enge 
länder Heraud vollends heraus**), daß Shakeſpeare's Sonnette, wie 
auch Die von Dante und Petrarca, politifchereligiöfe Bekenntniſſe feten, 
in allegorifche Liebeöphrafen gekleidet. Shakeſpeare jet ein entichie- 
dener, ja ertremer Proteftant gewejen (alfo dad Gegentheil von dem 
Krypto-Katholifen, den u. a der Franzoſe Rio in ihm entbedt bat). 
Die Ermahnungen zum Heirathen feien ganz einfach — Protefte 
gegen den Coelibat der Priefter,; der idenle gefeierte Freund fei in 
erfter Anlage der platonijche Logos, der fich dann aber in der Hike 
des Gefechts in den Meſſias verwandelt, das braune, verführerifche, 
fchlechte Weib jet die Kirche, „the black, but comely bride of Sa- 
lomon“. „So ftellte Shafefpeare dem abgöttifchen Marien-Cultus 
ſymboliſch die reine Verehrung des Wortes Gottes (dad puritanifche 
Bibelchriftenthum) entgegen, welches zu begründen die Aufgabe feines 
Zeitalterd war!" So wird denn alſo der lebensfrohe Dramattiter, 
welcher in ber typifchen Gejtalt Malvoliv’d dem philiftröfen purita- 
nifchen Tugendſtolz den Spiegel vorhielt, deffen Dichtung ein fort- 
laufender Proteft gegen Heuchelei und felbftgefälliges Scheinweſen ift, 
zum — antictpirten Purttaner gemacht! Cs fpiegelt fich eben die 


*), Schlüffel zu Shakeſpeare's Sonnetten von W. Barnftorff. 
Bremen 1861. 

*%) Shakespeare. His inner life intimated in his works. 
By John A. Heraud. 1865. 
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Welt in Shalkeſpeare's Dichtung, und jedem Beichauer tritt denn auch 
bald genug fein eigenes Bild entgegen. Auf folche Fieberanfälle der 
Kritik (und fie find in den angeführten Beifpielen nicht erſchöpft) durfte 
denn auch das kalte Sturgbad nicht ausbleiben. Es tft der Shafe- 
fpeare-Gemeinde von dem trefflichen Deltus applicirt worden (wenn 
auch vieleicht ein wenig zu reichlich), der in Ausführung einer ſchon 
von Alerander Dyce ausgefprochenen Anficht die ganze Sonnetten- 
Sammlung für eine Reihe freier Iyrifcher Ergüffe, abgefaßt in dem 
italtanifirenden, galanten, ſymboliſchen Styl der damaligen artito- 
Fratifchen Poeſie, angelegt auf geiftreiche Durchführung des uner- 
ſchöpflichen Themas der Liebe und Sreundichaft, in einer Reihe origi- 
neller, pifant erfundener Stimmungsbilder. Die „ſchwarze“ und Doch 
jo anziehende Schöne erinnert Deltus an die Scherze über die „Ichwarze* 
Rofalinde in „Liebes Leid und Luft. Das Thema der ftandhaften, 
opferfreudigen und endlich fiegreichen Liebe zu einem wetterwendifchen 
und unmwürdigen Freunde werde in den Veronefern ähnlich behandelt; 
„Venus und Adonid* und „Romeo“ fingen wie die Somnette dad ur- 
alte Lied von der vergänglichen, nur für den friich zugreifenden Genuß 
gefchaffenen Schönheit. — Man fieht, ed wird bedenklich, auf diefem 
viel beftrittenen Schlachtfelde der Auslegungen eine eigene Stellung 
zwifchen den Kämpfern zu nehmen, und doc kommt Niemand, der 
fih ernftlich mit Shakeſpeare beihäftigt, darüber hinweg. Was den 
Berfafler dieſer Zeilen angeht, fo tft derfelbe mehr ald je überzeugt, 
daß die Gluth, die Innigkeit, der Tieffinn eined nicht geringen Theils 
der Sonnette durchaus auf jelbft Empfundenes und Gefchauted hin⸗ 
weift**). Daneben aber finden fich auch geichraubte Complimente und 
überfeine, kaum entwirrbare Gedantenverjchlingungen, die den Gedanken 
an ein willfürliches, Eunftreiches Spiel des Geiſtes nahe genug legen. 
Wir müflen und 3. B. belehren Iafjen, daß ded Sreundes Auge ein 
Zenfter für Shakeſpeare's Bruft ift, welched der Sonnenftrahl der 


*) cfr. den Auffab über Shafefpeare’3 Tyrifche Dichtungen, in 
den Preußiichen Jahrbüchern. Sahrgang 1364. 

**) Unter den deutſchen Meberjegungen der Sonnette nennen wir 
neben den trefflichen und allgemein anerkannten Arbeiten Bodenftedt'd 
und Sordans auch die von Gelbde (in der „Bibliothek auslän- 
bifcher Claſſiker des bibliographifchen Inſtituts). Sie Tann fich, ab» 
geſehen von dem wunberlichen Eingehen auf die Maßey'ſchen Deu- 
tungen, neben ihren Vorgängern jehr wohl jehen laſſen. 
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Luft durchlugt, um auf des Freundes, in dus Dichters Pruft rahenden 
Zügen zu weilen. Die Trennumg wird gepriefen, weil fle Aultiß bie 
tet, ben abwefenden Freund in Gedichten zu feiern. Der Freund wird 
in einem Athem mit Juvelen, mit Faſttagen, mit Adonis, mit Helena 
verglichen; alle Dichter, welche je Die Schönheit befangen, Tollen das 
in Borausahnung des noch nicht gebovenen Freundes gethan haben ac. 
Wenn ſolche Wendungen nicht Kunſtſtückchen find, im Sonmettenftyl 
jener Tage, in dem der Daniel und Drayton virtuofenhaft ausgefiihrt, 
fo fehen fie doch ſolchen Kunſtſtücken jo ähnlich wie ein Et dem andern. 
Endlich aber hebt fich für unfer Gefühl eine Neihe von Dichtungen 
von den übrigen ab, die mit perfönlichen Beziehungen nur loſe ver- 
knüpft, in jelbftftändiger, tieffinniger Erwägung fittlicher Lebens⸗ 
fragen ihren Schwerpiumft finden. Sie fcheinen durchweg einer ernften 
Krifis in Shakeſpeare's Entwidelung anzugehören. Mit düfterer Ent- 
ſchlofſenheit verſenkt er ſich in die unerbittlichen Widerfprüche des 
Lebens und erforjcht die traurige Kehrfeite der Dinge. Aus der Fülle 
des Genuſſes fchredt ihn der Gedanke an die Bergänglichkett des 
Geliebten auf. Er vergleicht fich ſelbſt mit dem entblätterten Herbft, 
mit der ind Nachtdunkel dahin gleitenden Dämmerung, mit dem ver- 
glimmenden Feuerbrand auf der Aſche der Tugend. Die gemiffer- 
maßen contra-punktifche Behandlung des Themas läßt den Gedanken 
an beftimmte, zufällige Beranlafjungen kaum auffommen, Tegt aber 
den an eine allgemeine, tief gehende Berftimmung des Dichterd um fo 
näher. Im 67ften Sonnett weht ed und an wie ein Wiederhall aus 
Hamlet's Kirhhofsphantafien. Mit bitterm Mißtrauen wird das 
ganze geichäftige Menſchentreiben an andern Stellen betrachtet. Es 
tft „von der Peftluft der Gegenwart“ die Rede; das BVerdienft ſei 
bettelarm, das Nichts mit Reichthum auögeftattet; die reinfte Treue 
fieht der Dichter im Arm ded Meineids, Die Kunft im Zungengaume 
der Beamten, die Weisheit in der VBormundfchaft der Thoren. Man 
glaubt Hamlet oder Timon mit dem Leben hadern zu hören. Immer 
und immer wieder ſpricht der eigentliche Grundzug der Shafefpeare’fchen 
Weltanfchauung, die unbeftechliche Wahrheitöliebe, der Ekel vor Schein 
und Trug in ergreifenden Worten fi aus. Es ift „von der guten 
alten Zeit“ die Rede, da die Treue noch unbewußt lebte und ftarb, 
wie die Blume, da man den Todten noch nicht die goldnen Flechten 
nahm, um fie auf fremdem Haupte ein zweites Scheinleben führen zu 
lafſen; und der Preis ächter uneigennügiger Liebe und Treue, im 
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123 ten, 124ften, 125 ſten Sonnett, trägt jo veiht die Marle des 
innigften, trauteften Herzenderguffes. Mit einem Work: Wenn em 
Theil der Sonnette, und überhaupt Die Tugenbaxheiten Shakeſpeare's, 
ihn ald Meifter auch der wunderlichen und verkünſtelten Formen zei⸗ 
gen, in welchen Die zeitgenöſftſche KünſtlerAriſtkoratie ſich gefkel, 
wenn dieſe offenbar als poetifche Uebungen, freie Geiſtedſpiele im 
Sinne der Delius'ſchen Auffaffung ſich hen, jo geben wieder 
andere in der nicht mißzuverftehenden ache der Wahrheit Zeugnik 
von jener Öelafjenheit und Hoheit des Sinnd, jener Liebe, Treue umd 
Milde, in deren Lob die wenigen zeitgenöffifchen Zeugniſſe über 
Shakeſpeare's Charakter übereinftimmen. Wenn einzelne unzweideutig 
und aufrichtig Berirrungen und Kämpfe eingeftehen, denen am Ende 
feine reich und finnlich kräftig angelegte Kimftlernatur entgeht, fo 
dienen wieder andere, wahrfcheinlich durch Sabre von jenen getrennt, 
ber ganzen Tiefe und Kraft des gereiften, männlichen Gedankens. 
Sie zeigen und ein poetiſches Tagebuch, nicht hoher Gönner des 
Dichterd, ſondern Shakeſpeare's felbft, Die innere Seite eined zwar 
reich und bewegt, aber auch fehr fchnell verlaufenden, in riefiger Arbeit 
fi verzehrenden Lebend. Den Namen des Mr. W. 9. und damit 
die Bedeutung der perfünlichen Anfpielungen zu erfahren, wird der 
Gonjectur, wenn nicht ein glüdlicher Fund ihr zu Hülfe Tommt, 
jchwerlich gelingen. 

Unterdeß hatten Shakeſpeare's raftlofe Thätigkeit für die Bühne 
und ferne Äußern Erfolge gleichen Schritt gehalten. Schon um 15% 
erregten feine Arbeiten, damals noch auf Bearbeitungen älterer Stüde 
beichränft, die Eiferfucht feines Landsmannes Greene, des Tragiferd:*) 
„Seht“ fchreibt er, „ſeht da die mit unfern Federn gefchmüdte Krähe, 
die mit dem prahlt, was fie und entriß. Unter der Narren» und Lieb- 
haber⸗Kappe befigt er dad Herz eines Tigerd. Er traut fich fo viele 
tragische Kraft zu, ald nur einer der Beten unter und befigt, er tft 





*) Gleich nach Greene’d Tode (1592) gab fein Freund A. Chettle 
defien nachgelaffene Schrift „Ein a Wis mit einer 
Million Reue erfauft“ heraus, in der jener, alſo ſchon vor 1592 ges 
fchriebene, griff auf Shafefpeare fich findet. — Ob der „pleasant 
Willy“, bet Spenfer in feinen „Tears of the Muses“ (1591) unfer 
Shakeſpeare oder ein anderer Zeitgenoffe, vielleicht Lily fein fol, ift 
zweifelhaft 
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ein wahres Sactotum, er glaubt die ganze Bühne aus den Angeln 
heben und eine neue Epoche beginnen zu Tünnen.* 

Es ift immer fein übled Zeichen für einen Anfänger, wenn die 
Meifter der Kunft folche Angriffe gegen ihn richten. Wie günftig 
Shakeſpeare's erzählende Gedichte vom Publicum aufgenommen wur- 
ben, wurde ſchon oben berührt. „Ich würde fein Talent weit höher 
ſchätzen,“ jagt ein galanteg und gelehrten Kritiker der Zeit, Thomas 
Naſh, „wenn ich nicht wüßle, daß er Schaufpiele nur fchrieb, um zu 
eben. Seine Schaufpiele haben feinem Ruhm mehr geichadet als 
genügt." — „Wie herrlich find dagegen feine andern Dichtungen: 
Venus und Adontd, Tarquin und Lucrezia, felbft feine Sonnette, die 
fo einfach, fo finnig gefchrieben und feinem Freunde Southampton ge- 
widmet find. Es giebt in ganz London fein Weib von Bildung, die 
Venus und Adonis nicht befäße. In dieſen Dichtungen weht der 
Geiſt Petrarca’d. Alle Gedanken in ihnen find ſchön und lieblich; 
fein gewöhnlicher Auddrud findet ſich Darin; aus der Feder, 
welcher Venus und Adonis entftrömte, floh Mic) und Honig. — 
Hätte Shakeſpeare ftetd in der Manier der Staliener gedichtet, er wäre 
einer unfrer größten Dichter geworden, größer noch ald Daniel, der 
größte Dichter unfrer Zeit.“ 

So blieb denn nun Shafefpeare freilich nicht in der Manier der 
Staliener. Er jchrieb nur Dramen — „um zu leben” — und wenn 
ihm der Beifall der euphuiftifchen Kritifer dabei fpärlich zu Theil 
wurde, jo erreichte er wenigftend, was er wollte. Erlebt, und wird 
leben — und Yediglich mit ihm und durch ihn Iebt, was von jenen 
Gegnern und Kritilern der Vergeſſenheit noch nicht anheim gefallen tft. 

Shakeſpeare's ſelbſtſtändiges dramatifches Schaffen jcheint um 
1589 oder 1590 begonnen zu haben. 8 fteigerte fich fchon im An- 
fange ber 90er Zahre, namentlich aber um die Grenzicheide der Jahr⸗ 
Hunderte, zu einer wahrhaft erftaunlichen Fruchtbarkeit. Zwifchen 1589 
und 1613, in einem Zeitraum von 24 Inhren, ſchuf er 36 Stüde, 
von denen nur 4 Weberarbeitungen älterer Gedichte genannt werben 
dürfen. Eine genetifche Darftellung feines innern Entwidelungsganges, 
auf den Charakter feiner Werke geftügt, Hat man mehrfach, aber mit 
geringem Glüde verfuht. Nur fo viel tft Har, dag im erften Jahr⸗ 
zehnt zunächſt erotifche Stüde (Verlorene Liebesmühe 1591, Sommer- 
nachtötranm 1594 oder 1598, Zähmung der Widerfpenftigen 1596, 
Kaufmann von Venedig 1597, Romeo und Zulie 1596, Ende gut Alles 
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gut 1598) fodann aber die Hiftorien überwiegen — die letztern 
recht eigentlich poetiſche Denkmäler des großartigen Aufichwunges, 
welchen der fiegreiche Kampf gegen Spanien und die erjten glänzen- 
den Erfolge der englifchen Seemacht dem Nationalgeifte mittheilten. 
Im erften Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts drängen fich allerdings 
die großen Tauerjpiele und die ernftern Dramen zufammen, fie find 
aber fo bunt untermifcht mit beiterjten Luſtſpielen und ſchwungvollen 
Phantafteftüden, daß ich es nicht umternehmen möchte, fie zu Schlüf- 
fen auf Die eignen Seelenzuftände des Dichters anderd, ald mit grüße 
fter Vorſicht zu benugen, zumal das Jahr der Abfaffung bet fehr 
wenigen ſich zuverläſſig feftftellen läßt. So werde ich denn darauf 
verzichten, an hypothetiſche „Perioden“ der Dichtung Shakeſpeare's 
eine eben fo hypothetiſche Gefchichte feiner pſychologiſchen und künſt⸗ 
leriſchen Entwidelung zu knüpfen — eine organifche Darftellung, wie 
wir fie von einer auf vollftändiges biographiiches Material gegründe- 
ten Schilderung eined neuern Dichterd allerdings mit vollem Rechte 
verlangen. Sch werde ed vorziehen, die Analyje feiner Werfe nach 
deren innerer Berwandtichaft zu ordnen, und auf die muthmaßliche 
Zeit der Entftehung dabei nur in zweiter Reihe Rüdficht zu nehmen. 
Jedenfalls wird die gerade bier fehr bedenkliche Gefahr gezwungener 
Deductionen fih auf diefe Weiſe vermindern, ed werden fich Wieder- 
bolungen vermeiden und eine Hare und eindringende Schilderung 
der Hauptrichtungen, in welchen Shakeſpeare's Genius wirkte, wird 
mit größerer Hoffnung auf Erfolg ſich verſuchen Yaffen. 

Vervollſtändigen wir jet die wenigen Notizen, welche der ge- 
wiſſenhafte Berichterftatter über des Dichterd weiteres Leben ald That- 
jachen mittheilen darf. 

Shafefpeare gehörte, wie Goethe, zu jenen Dichtern, welchen die 
gütige Natur nicht nur „die Luſt am Zabulieren” fondern auf „des 
Lebens ernſtes Führen“ verliehen hatte; er wurde nicht nur in Wort 
und Gefühl fondern auch im thatfächlichen Kampf der Intereſſen gar 
trefflihh mit Menfchen und Dingen fertig, auch darin ein Gegenftüd 
jener halben „Genies“, die, wie nur zu viele feiner Zeitgenoflen, wie Mar- 
lowe, Greene, über leidenjchaftliche Empfindung nicht hinaus kamen 
und daran zu Grunde gingen. Sehr früh fcheint er durch 
folide Erfolge eine auch äußerlich gefejtigte Lebensſtellnng errungen 
zu haben. 

Als 1597 Stratford von einer Hungerönoth beimgefucht war, 
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wurde fein Vorrath auf 10 Quarter Getreide geſchätzt. Um 1598 
beſaß ex in feiner Vaterſtadt bereitä ein ſchönes Haus (New⸗Place) 
im been. Stabttheil, 1602—3 kaufte er 3 verſchiedene Grundftüde, 
1605 für 440: Pfund einen Zehnten, 1609 bezahlte er in Southwark 
(feinem Wohnort in London) die höchſte Armenfteuer im Stadtviertel. 
Collier berechnet für feine legten Jahre jein jährliches Einkommen 
auf jährlich 400 Pfund, deren Werth einer heutigen Revenue von 
12000 Thalern reichlich gleichkommen würde.*) Sein gefelliges Leben 
in Londen, jo weit die dürftige Weberlieferung bier zu Schlüffen be- 
rechtigt, ſcheint ſeinen glänzenden Erfolgen, jeinem trefflichen Charaf- 
ter und ber dominirenden Gewalt jeined Geiftes vollkommen entipro- 
her zu haben. Geit 1599 bildete er den Glanzpunkt des berühmten, 
von Raleigh geftifteten Klub „The Mermaid.“ Jahre lang jpeifte 
er bier mit Benumont, Fletcher, Selden, Cotton, Carew, Johnſon ıc. 
Hier lieferten Shalejpeare und Sohnfon ſich jene berühmten Turniere 
bed Geiſtes, von welchen Beaumont fchreibt: „Was für Dinge haben 
wir in der Mermaid gefehen, welche Worte gehört, fo fein, jo voll 
geiftigen Feuers, als wollte Zeder, von dem fie kamen, feine ganze 
Kraft in einem Schlage erproben!“ 

Auf der Bühne übernahm Shakeſpeare, wie e8 jcheint, meiſt klei⸗ 
nere, aber bedeutjame Rollen, wie die des Adam in „Wie ed Euch 
gefällt, die des Geiſtes im Hamlet. Die Tebtere galt für feine 
befte Leiftung. Doc) fcheint die ganze Befchäftigung, namentlich wohl 
die zweideutige gejellige Stellung der Schaufpieler, feinem durchaus 
vornehmen und hochfinnigen Weſen widerftanden zu haben. Im Jahre 
1603 trat er noch in Ben Johnſons „Sejan“ anf und aud) in einer 
Lifte der „Schaufpieler ded Königs’, vom 9. April 1604, fteht noch 
fein Name. Dann aber jcheint er fich zurüdgezogen zu haben, um 
nur noch ald Dichter und Miteigenthümer fich an den Unternehmungen 
des Blndfriar- Theaterd und des Globe zu betheiligen, übrigens 
aber ala wohlhabender Gentleman, bald in London, bald in Stratford, 
feiner Mufe zu leben. Ob er während diefer Jahre oder, wahrfchein- 
licher, ſchon um 1593, ald eine Seuche den Schluß der Londoner 
Theater erzwang, nach Stalien gereift ift, läßt fich pofttiv nicht ent- 
Icheiden. Doch läßt die Localfärbung mehrerer Stüde, namentlich 


*) Auch der Umftand, dag Shakeſpeare's Vater 1596 fein Fa⸗ 
milienwappen erneueru lieh, hängt mit diefen Erfolgen zufammen. 
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des Kaufmann von Benedig: und des Othello, auf genaue Belnunt- 
fihaft mit der Oertlichleit ſchließen und die häufigen Ausfälle gegen 
bie lächerlichen Mode⸗Touriften der Zeit (efr. befonders „Wie es Euch 
gefällt“) würben eher für als gegen eine folche Annahme fprechen.*) 

In feinem von Natur fo feurigen Charakter kam es, nachdem er 
männlich und fiegreich mit der Leidenfchaft gerungen, zu einer Alä- 
zung und Säuterung, die aus den Gedichten feiner fpätern Zeit er- 
kannt werben Tönnte, auch wenn nicht ausdrüdliche Zeugniffe der 
Zeitgemoffen vorlägen. Cinftimmig preifen die Bekannten feiner 
fpätern Jahre an ihm eine Sanfmuth und Milde, eine maßvolle, 
würbevolle Haftung, die man fi von dem Stratforder Wilddiebe, 
von dem muthwilligen Gegner Sir Luey's, von dem ſchwerlich ehr 
zartlichen Gatten Anna Hathaway's, ja von dem Berfaffer der. frü- 
bern Sonnette kaum verfprechen würde. „Sei mäßig wie Shafefpeare, * 
räth der Derfafler einer Flugſchrift für Schaufpieler feinen Standes- 
genoffen. Wenn der jugendliche, ſchwärmende Dichter mit Prinz 
Heinrih in Eaftcheap jo Manches gemein haben mochte, fo zeigen un 
Leben und Werke des gereiften Mannes Züge einer Heldengeftalt, 
deren ber Sieger von Azineonrt, dad Manned-Fdeal des ritterlichen 
England, fich nicht zu ſchämen hätte. 

Ueber fein Leben in Stratforb ift Einzelned nicht mit Zuver⸗ 
Yäffigfeit zu berichten. Die Meberlieferung, Daß er während der legten 
Jahre jährlih 2 Stüde für das Theater geliefert und die, daß er in 
Folge eined Trinkgelages mit Johnſon und Drayton geftorben jet, ber 
ruht, wie fo manche andere Shakeſpeare⸗Anekdote, auf dem unzuner- 
Yäffigen Klatich de in den Fahren 1661—63 nach Hörenjagen zufam- 
men gefchriebenen Ward'ſchen Tagebuches. 

In voller Lebenskraft ereilte ihn der Tod, an feinem muthmaß- 
lichen Geburtötage, am 23. April 1616, 52 Jahr alt, nachdem er 
no am 25. März d. 3. bei guter Gefundheit fein Tejtament unter: 
zeichnet hatte. Weber feine Iegte Krankheit giebt auffallender Weife 
dad erhaltene Tagebuch feine® Schwiegerjohnes, ded in Stratford 
wohnhaften Arztes Dr. Hal, nicht die mindeite Auskunft. Es ift, 
ald hätte irgend ein plößlicher Anfall fein Leben fchnell beendigt. 


*) Die Gründe für die VBermuthung, daß Shafefpeare Oberitalten 
eiehen, „ort Elze im Shakefpenre-Sahrbuh von 1872 trefflich 
argeleg 
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Sein letzter Wille febte diefen Dr. Hall und deffen Gemahlin, Shafe- 
ſpeare's Lieblingstochter Sufanna, zu Univerjalerben ein*. Sonft 
enthält die Urkunde nichts Bemerkenswerthes, außer dem fchon oben 
erwähnten Umftande, daß des Dichterd Frau im Terte ganz übergangen, 
und dann in einer Nachichrift mit dem zweitbeiten Bette nebſt Meber- 
zügen bedacht war. 

Shakeſpeare's Familie erlofch mit der Tochter der Suſanna Hall, 
des Dichterd Enkelin**). Sein Grabmal befindet fich in der Kirche 
zu Stratford. Das prächtige Denkmal in Weftminfter wurde ihm erft 
1741, nach der Auferftehung feined Ruhmes und feiner Werke errichtet. 
Es zeigt bekanntlich die Iebensgroße Bildfäule des Dichters, in der 
Tracht feiner Zeit, an dad Bruchftüd einer Säule gelehnt, die mit 
ben Allegorieen ded Trauerfpield und des Luftjpield verziert tft. Die 
Hand ruht auf einem Buche, dem man eigenthümlich genug Die 
ernsten Worte aus dem „Sturm” (Act 4, Sc. 1.) zur Devife ge- 
geben hat: 


„Wie dieſes Scheines Iodrer Bau, fo werden 
Die wolkenhohen Thürme, die Paläfte, 

Die hehren Tempel, jelbft der große Ball, 

Sa, was daran nur Theil hat, untergehn, 
Und, wie Died leere Schaugepräng’ erblaßt, 
Spurlos verfhwinder Wir find folcher Stoff 
Wie der zu Träumen, und dies Heine Leben 
Umfaßt Ein Schlaf.“ 


Es will mich bedünken, ald wären Hamlet Worte: 


„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
Nie werd’ ich feines Gleichen wieder jehn“ 


bier beffer am Plate geweſen, als diefe wenn noch to tieffinnige Er- 
innerung an die-Vergänglichfeit menfchlicher Dinge, auf dem Denkmal 


*) Sie war feit 1607 an thn Ma Hair 

**) Shakeſpeare's Brüder, waren jämmtlich vor ihm geftorben, 
Edmund 1607, Gilbert 1612 Richard 1613. Seine Tochter Judith 
heirathete 1616 den Weinhandler uiney, ſeine Schweſter Jane war 
Frau ded William Hart in Stratford. 
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eines Mannes, von dem ed, wenn von irgend Einem, erlaubt ift zu 
Tagen: daß er den Tod überwunden. 

Shakeſpeare's Haus und Garten wurden im vorigen Jahrhundert, 
a8 Garrid den Dichter fo gut wie neu entdedt hatte, ein Wallfahrtsort 
für unzählige Reifende. Namentlich übte ein großer Maulbeerbaum, 
den der Dichter einft felbjt gepflanzt haben follte, auf Dad befannte 
poetische Gefühl englifcher Touriften eine unwiderftehliche Anziehungs- 
Traft, etwa wie die von den geplagten Beſitzern vergeblich jo oft mit 
Dornen umflochtene Linde in Voltaire's Garten zu Ferney. Der lebte 
Befiger des Shakeſpeare-Hauſes, Francid Gaſtrell, Pfarrvicar zu 
Froſham, fand fich durch diefe poetifchen Reifeandachten beläftigt. Er 
ließ den Baum umbauen und zu Brennholz zerfpalten. Wenn er 
dabei die Abſicht gehabt, der abgöttiichen Verehrung eined Mannes 
von der zweifelhaften Heiligkeit eines Schaufpielers und Dichters zu 
jteuern, fo wurde fie nicht erreiht. in Paar Stüde des Holzes 
führte das Schickſal in die Hände eined glüdlichen Uhrmachers, der 
fie zu einer Menge von Nadelbüchſen, Zahnftochern und andern paffen- 
den Andenken an den größten Dichter verarbeitete und fich durch den 
Verkauf dieſer ächten Reliquien bereichert. Aber Gaftrell lieg nicht 
mit fich fcherzen. Eine bald darauf eintretende Erhöhung der Haus: 
Steuer verleitete ihn im erjten Unwillen zu der Berficherung, er werde 
die Steuer zum zweiten Male nicht zahlen. Und fiehe, er hielt Wort. 
Che der zweite Zahlungstag kam, war Shakeſpeare's Haus von der 
Erde verjchwunden. 

Das treueſte äußere Abbild von Shakeſpeare's Zügen beſitzen wir 
muthmaßlich in der Büfte, welche fich in der Kirche zu Stratford 
befindet; das ſchönſte und beliebtefte ift das fogenannte Chandod- 
Portrait (früher im Befiß des Herzogd von Chandos), vorgeblich ein 
Werk von Shakeſpeare's berühmten Freunde und Kunftgenofjen Bur— 
badge*). Das im Befiß ded Herzogs von Somerfet befindliche Del: 
bild von Gorneliud Janſon ift ebenfo apofryphilch, und der Stich in 
der Folio-Ausgabe von 1626 hat vollends mit den andern Bildern 
und mit der Büfte kaum eine Aehnlichkeit. Unter den dichteriichen 


*) cf. „An Inquiry into the Authenticity of various pictures 
and prints, which, from the disease of the Poet to our times, 
have been offered to the public as Portrait of Shakespeare. By 
James Bonden, Esq. London 1824. 


9 


130 Vierte Borlefung. 


Denkmalen, welche Shakeſpeare's Zeitgenofjen feinem Andenken wid- 
meten, ift Ben Sonfond Nachruf (er fteht in der Kolio-Ausgabe von 
1623) das bebeutendite. Er möge (in Bodenftedt’8 Ueberſetzung) diefe 
kurze Zufammenftellung der Nachrichten über Shakeſpeare's Leben bes 


ſchließen: 
Dem Gedächtniſſe 


des Antors, meines geliebten William Shakeſpeare, 
und defien, was er und binterlieh. 


Nicht dag Dein Name und erwedte Neid, 

Mein Shafejpeare, preif’ ich Deine Herrlichkeit, 
Denn wie man Dich auch rühmen mag und preijen: 
Zu hohen Ruhm kann Keiner Dir erweijen! 

Das ift jo wahr, wie alle Welt es fpricht. 

Doch mit der großen Menge geh’ ich nicht, 

Die, dumm und urtheilslos, im beften Fall 

Nichts beut, ald andrer Stimmen Wiederhall — 
Auch nicht mit blinder Liebe, die nur tappt 

Im Dunkeln und die Wahrheit gern verfappt. 
Auch nicht mit Heuchlern, die nur ſcheinbar Toben 
Und heimlich gerne ftürzten, was erhoben. 

Es wäre das, ald rühmt ein Kuppler fehr 

Und eine Frau — was könnt' ihr fchaden mehr? 
Allein Du ftehft jo hoc), dad Dir nicht Noth . 
Das Schmeicheln thut, Dich) Bosheit nicht bedroht. 
Du Seele unfrer Zeit kamſt, fie zu ſchmücken 

ALS unfrer Bühne Wunder und Entzüden! 

Steh auf, mein Shakeſpeare! Sch will Dich nicht ſehn 
Bei Chaucer’d oder Spenfer’3 Gruft, nicht flehn 
Zu Beaumont, daß er trete Raum Dir ab; 

Du haft ein Monument auch ohne Grab, 

And lebſt, fo lange Deine Werke leben 

Und unfer ©eift, Dir Lob und Preis zu geben; 
Drum balt’ ic) Dich getrennt von diefen Meijtern, 
Wohl großen, aber Dir nicht gleichen Geijtern. 
Könnt’ ich im Urtheil Deinen Werth erreichen, 
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Würd’ ich mit andern Dichtern Dich vergleichen 
Und zeigen, wie Du Lily oder Kyd 
Weit überholft, jelbft Marlow's mächt'gen Schritt. 
Und wußteſt Du auch wenig nur Latein, 
Noch wen’ger Griechiſch, ift doch Größe Dein, 
Davor fich jelbft der Donn’rer Aeſchylus, 
Euripided, Sophocles beugen muß, 
Gleichwie Pacuvius, Accius, Seneca ; 
O wären ſie, Dich zu bewundern da! 
Sie aus der Gruft möcht' ich herauf beſchwören, 
Deines Kothurns erhab'nen Schritt zu hören. 
Voll Stolz war Rom, voll Uebermuth Athen, 
Sie haben Deines Gleichen nicht geſehn. 
Triumph, mein England, Du nennſt ihn Dein eigen, 
Dem ſich Europa's Bühnen alle neigen. 
Nicht nur für unſre Zeit lebt er: für immer! 
Noch ſtanden in der Jugend Morgenſchimmer 
Die Muſen, als er wie Apollo kam 
Und unſer Ohr und Herz gefangen nahm. 
Stolz war auf ſeinen ſchaffenden Verſtand 
Selbſt die Natur, trug freudig ſein Gewand, 
So weich geſponnen und ſo fein gewoben, 
Daß ſie ſeitdem nichts Andres mehr will loben. 
Selbſt Ariſtophanes, ſo ſcharf und ſpitzig, 
Terenz ſo zierlich, Plautus, der ſo witzig, 
Mißfallen jetzt, veraltet und verbannt, 
Als wären fie nicht der Natur verwandt. 
Doch darf ich der Natur nicht Alles geben, 
Auch Deine Kunſt, Shakeſpear', muß ich erheben ; 
Denn ift auch Stoff ded Dichters die Natur, 
Wird Stoff zum Kunftwerk durch die Form doch nur. 
Denn wer will Ichaffen Iebensvolle Zeilen 
Wie Du, der muß viel jchmieden, hämmern, feilen, 
Muß an der Muſen Ambos ftehn wie Du, 
Die Formen bildend und fich felbft dazu. 
Bielleicht bleibt doch der Xorbeer ihm verloren! 
Ein Dichter wird gebildet, wie geboren. 
Du biſt's! Sieh, wie des Vaters Angeficht 
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Sortlebt in feinen Kindern, alſo fpricht 

Sid) Deined Geiſt's erhab’ne Abkunft ganz 

In Deinen Verſen aus, vol Kunft und Glanz. 

In jedem fehwingit Du einen Speer zum Streit 
In's Antliß prablender Unwiſſenheit. 

D, ſähn wir Dich auf's Neue, füßer Schwan 

Dom Avon, ziehn auf Deiner ftolzen Bahn! 

Sähn wir, der fo Clifabeth erfreute 

Und Jacob, Deinen hohen Flug noch heute 

Am Themfeitrand! Doch nein, Du wardit erhoben 
Zum Himmel fchon, ftrahlit als ein Sternbild oben! 
Strahl fort, Du Stern der Dichter! Strahl hernieber, 
Erhebe die gefunfne Bühne wieder, 

Die trauernd wie die Nacht trüg’ ihr Geficht, 

DBlieb’ ihr nicht Deiner Werke ew'ges Licht. 
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Wieder-Erwehung, Ausbreitung und Wirkungen des 
Shakefpeare-Htudinms. — Grundzüge zur Würdigung 
der Rünftlerifhen und fiftlihen Redentung des 
Dichters. 


Es iſt in unſerm literariſchen, kritiſch-gelehrten Jahrhundert fo 
viel Mißbrauch mit wirklichem und affectirtem Cultus künſtleriſcher 
Perſönlichkeiten getrieben worden, daß man einem großen Manne der 
Vergangenheit kaum anerkennend oder ablehnend, ſchildernd oder be— 
urtheilend nahe treten darf, ohne mitten in den Streit der Parteien 
zu gerathen uud bei jedem Schritte entſchiedenen Zu- und Abnei- 
gungen zu begegnen. Edhiller und Göthe, Byron und Heine, Mozart 
und Beethoven und Wagner, Chafejpeare und Calderon und das 
neuere Drama haben ihre Anhänger, wie in früheren Jahrhunderten 
Luther, Calvin und der Papſt, wie Welfen und Hohenftaufen, wie 
Rundköpfe und Cavaliere. Und allen Parteien gegenüber ftehen die 
Männer der empirifchen Wirklichkeit, ded unmittelbaren, ſubjektiven, 
unvermittelten Genuffes, denen alle Gejchichtsbetrachtung, vollends in 
Afthetifchen Dingen, eine Thorheit ift und die über Pedanterie fchreten, 
wo fie mit den beiden bequemen Säben nicht auskommen, daß alle 
Schönheit Geſchmacksſache fei und daß es. Thorheit fei, über den Ge- 
ſchmack zu jtreiten. Ihnen babe ich bier Nichts zu fagen. Aber 
auch denfende und gefchichtöfundige Beurtheiler möchten vielleicht mit 
mir rechten, daß ich für die Gefchichte des Shafefpeare-Studiums, 
für den Schatten des Schattens, bei einem nicht gerade aus Zach. 
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leuten zufammengejegten Publicum einiges Intereſſe beanfpruche, refp. 
vorausſetze. Sie bitte ich, nicht zu vergeſſen, daß die Gefchichte des 
Shakejpenre- Studiums im Ganzen und Großen ficherlich nicht in die 
Gefchichte der Moden gehört, fondern in die der innerften und natur- 
wüchſigſten Entwidelung der beiden germanifchen Hauptvölfer. Sie 
mögen erwägen, daß es eine Zeit gab, da die Rückkehr zu Shakeſpeare 
für Deutjchland gleichbedeutend war mit der Rückkehr zur Natur und 
zur Wahrheit, zu ſtarkem, tiefem Gefühl, zu germanifcher und prote- 
ftantiicher Auffaffung des Lebens und der Kunft. Shakeſpeare ift in 
der That mehr, ald ein wenn noch fo auögezeichneter Künftler auf 
irgend einem befchränften Gebiet: er ift eine geiftige und fittliche 
Weltmacht erften Ranges, und es ift ſchwerlich zu viel gejagt, wenn 
wir in gewiffem Sinne die Auffaffung und Verarbeitung des in ihm 
fluthenden Stroms geiftiger Anregung und Nahrung als eine Art 
Gradmeffer für die äfthetifche und fittliche Beanlagung und Reife ber 
Völker wie der Einzelnen betrachten. 

Sch deutete mehrfach an, daß Shakefpeare bald nad) feinem Tode 
bon jeinen Landsleuten und der Welt faft vollitändig vergeffen wurde *). 


*) Wie wenig Shakeſpeare felbft an Literarifchen Nachruhm ge⸗ 
dacht hat, ergtebt fich deutlich genug aus dem Umftande, daß er nicht 
einmal für einen authentijchen und richtigen Drud feiner Schaufpiele 
forgte. Die zahlreichen, während feines Lebens erfchienenen Einzel 
ausgaben derſelben find durchweg Buchhändlerfpeculationen, noch dazu 
u roßem Theil freibeuterifche, an denen er feinen fchriftftellerifchen 

ntbeit nahm. E38 erjchienen Heinrich VI., Thl. 2 1594, 1600, Thl. 3 
1595, 1600, da3 ganze Stüd 1619; Richard It. 1597, 1598, 1602, 
1605, 1612, 1622; Romeo und Zulia 1597, 1599, 1609; Richard IH. 
1597, 1598; Heinrich IV. Thl. 1 1598, 1599, 1604, 1608, 1618, 
1622; DBerlorne Liebesmüh 1598; Heinrich IV. Thl. 2 1600; Hein- 
rich V. 1600, 1602, 1608; Titus Andronicnd 1600, 1611; Sommer- 
nadhtötraum 1600; Kaufmann von DBenedig 1600; Biel Lärm um 
Nichts 16005 Hamlet 1603, 1604, 1605, 1611; Die Iuftigen Weiber 
von Windfor 1602, 16145 Rear 1608; Pericles 16095, Trotlus und 
Creſſida 1609; Dthello 1622. Die erite Gefammtausgabe (in Folio) 
veranftalteten nach Shakeſpeare's Tode feine Freunde, die Schaufpieler 
Hemynge und Condell. Ein erfter Wiederabdrud derfelben, mit Tert- 
emendationen und dem Erftlingsgedicht Miltons, erfchten 1632. Dann 
Dauerte ed ein und dreißig Jahre, Die ganze Epoche des großen Bür⸗ 
gertrie ed, bis 1663 eine neue Auflage, um eine Reibe unächter, 

hakeſpeare zugefchriebener Stüde vermehrt, heraudfam und mit einer 
vierten Folio⸗Ausgabe, 1685, fchloffen die Bemühungen ab, welche 








Wieder⸗Erweckung des Shafefpenre-Studiumd ıc. 135 


Der nächfte äußere Grund dieſer befremdenden Thatſache Liegt Har 
vor Augen und bedarf kaum der Erörterung. Jene puritanifche, der 
Kunft und jedem heiteren Lebensgenuß feindliche Auffaffung des Chri- 
ſtenthums, von ber ſchon die Rede war, gelangte in England um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts zur Herrfchaft. Die Anficht der Alder- 
men von London, die ſchon 1575 gegen die „Zeufelöfapellen* zu Felde 
zogen, fie wurde die der Gemeinen von England. Schaufpieler und 
Dichter Hatten böfe Tage, als Prynne, der Verfaſſer des Hiftrio- 
Maftir (Schaufpielergeißel) auf dem Sig des Geſetzgebers an ben 
englifchen Mufen die Grauſamkeit rächte, mit welcher fein ungzeitiger, 
fanatifcher Angriff durch die noch unzeitigeren fanatifchen Vertheidiger 
derfelben geftraft worden war. Die dem puritanifchen Oberft ver- 
bängnißvolle Stelle des Werkes hatte folgendermaßen gelautet: „Tanz 
tft die Hauptehre, Schaufptel das Hauptvergnügen bed Teufeld. Im 
2 Jahren find 40,000 Schaufpiele verfauft worden, beffer gedrudt 
und mehr gefucht, ald Bibeln und Predigten. Die Schaufpielbefucher 
find nicht viel beffer als eingefleifchte Teufel; fie befinden fich wenig- 
ftend auf dem breiten Wege der Verdammniß, glei) denen, welche 
jagen, Karten fpielen oder Perrüden tragen. Und doch ijt ihre Zahl 
fo groß, daß man eine fechfte Teufelskapelle in London errichten will, 
während Rom zu Nero’3 Zeiten nur drei hatte.“ „Kirchenmuftt ift 
nicht beſſer als das Blöken des Viehes. Die Choriften brüllen den 
Chor wie Ochſen, bellen den Contra⸗Punkt wie eine Meute Hunde, 
ftöhnen den Triller wie Bullen und grunzen den Bat wie ein Rudel 
Schweine.” Prynne wurde zu 5000 Pfund Geldbuße, Prangeritrafe, 
Brandmarkung auf den Wangen und DVerluft der Obren verurtheilt. 
Im Kerker fchrieb er ein anderes Pamphlet in gleichem Sinne und 
brachte feine wieberangeheilten Ohren dem Kampfe gegen die Weltluft 
nochmald zum Opfer. Es wird Niemanden überrafchen, wenn dad 
Parlament, welches diefen Prynne zu feinen Führern zählte, im Jahre 
1641 die Schaufpielhäufer ſchloß, noch dag ein Voll, welches für 
dieſes Parlament einen blutigen Kampf durchfocht, feinen Shakeſpeare 


die Engländer ded 17ten Jahrhunderts ihrem großen Dichter zu- 
wandten. Im 18ten Jahrhundert eröffnet Rowe mit jeiner kritiſchen 
Ausgabe in 7 Octavbänden (fie enthält die erfte Biographie Shafe- 
fpeare’8) die Reihe der Heraudgeber, 1709; es folgte Alerander Pope 
1725, Theobald 1726, Warburton, den Wieland benugte, 1747. 
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zur Seite legte und ſich im Feldlager und im Samilienfreife wie in 
der Kirche an Bibel und Geſangbuch erbaute. Weniger einfach ftellt 
fih die Frage, wie denn eine jo plötzliche und eine jo nachhaltige 
Umwandlung des öffentlichen Geiftes nur eintreten Tonnte, wie ed fam, 
daß das engliiche Volt im Sahrhundert der Reformation, in emer 
durchaus gemäßigten, wenn nicht geradezu indifferenten Stellung 
zu den religiöfen Fragen verharrte, um dann plößlich für die fchrofffte- 
und entjchiedenite Sorm der neuen Grundfäße fi mit fanatifcher 
Muth zu erheben? 

Es bleibt eine fehr mißliche Sache, ſolche fcheinbar einfachen. 
MWandlungen des Völferlebend aus einfachen Urfachen zu erklären, und 
ich würde an eine folche Erklärung mit größefter Vorficht gehen, auch 
wenn fie unferer Aufgabe näher läge, ald es der Fall ift. Nur eine 
Bemerkung mag ich auch hier nicht unterdrüden. Das Leben ded eng⸗ 
liſchen Volkes war und ift mehr ald das jeded anderen in Europa 
ein politifches, d. b. die Zäden des nationalen Empfindend und Wollen® 
laufen dort mehr ald anderswo in den öffentlichen Rechtsverhältnifien 
zujammen, in der lebendigen Theilnahme des Einzelnen an dem Schick⸗ 
fal der Gefammtheit. Wir haben früher die entichieden politifche 
Färbung der englifchen Reformation ‚unter den Tudord nachgewiejen 
— und ed will und bedünfen, ald hätten fich diefe Verhältniſſe wäh 
rend ded 17 ten Jahrhunderts mehr in der Außern Erfcheinung, als in 
ihrem innerften Wefen verändert. Die Unterthanen der Tudors ließen 
fih von ihren Monarchen vorfchreiben, wie fie zu Gott beten follten, 
weil fie dad Gefühl hatten, daß Altengland dabei auf Erden feinen 
Schaden nehme; Die Unterthanen der Stuartd empörten fich gegen 
dad Kirchenregiment ihrer Könige, als die weltliche Mißregierung ſich 
mit dem geheiligten Anjehn des gefrönten Kirchenhauptes dedte, Es 
war ſchon mißlich genug, daß unter Sacob I. die Erfcheinung des 
Königthums und damit auch der Ölanz der Hoffitte und der vom 
Hofe befhügten Poefie in dem Maße an Würde verlor, ald die theo⸗ 
retifchen Anfprüche des Königs ind Ungemefjene fich fteigerten. Die 
Drgien des Hofed gaben den finftern Gegnern auch des unfchuldigen 
Lebenägenufjes nur. zu treffliche VBorwände. Es konnte den Freunden 
des Schauſpiels und der Dichtkunft in der öffentlichen Meinung nicht 
förderlich fein, wenn bei theatralifchen Hoffeften Scenen vorkamen, wie 
3. B die im Jahre 1606, ald Zacob I. feinen Schwager Chriftian IV, 
von Dänemark bewirthete. Man wollte die Anfunft der Königin, von 
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Eaba bei Salomon vorftellen. Die gute Dame aber ftolperte am 
Thronhimmel und jchüttete dem däniſchen Salomo ihre Gefchenfe, 
3. B. Wein, Creme, Kuchen, Gewürze und dergl. in den Schooß. 
Dadurch nicht irre gemacht, wollte der Dänenfönig mit ihr tanzen; 
aber er fiel nieder und demüthigte fich vor ihr, worauf man ihn auf 
fein Bett legen mußte. „Dann erjchienen, reich gekleidet, Glaube, 
Hoffnung und Liebe. Hoffnung verfuchte zu fprechen, aber der Wein 
machte ihre Bemühungen jo ſchwach, daß fie fich baldigft entfernte. 
Glaube war nun allein; wenigitens hatten fich ihm gute Werke nicht 
zugefellt und er verließ den Hof in einem wankenden Zuftande. Liebe 
fchien die Sünden ihrer Schweftern gut machen zu wollen. Kaum 
aber hatte fie ihre Geſchenke überreicht, als auch fie das Feld räumte, _ 
um Glaube und Hoffnung im PVorzimmer zu tröften. Dann trat 
die Friedensgöttin ein. Weil man ihr aber nicht gehörig Platz machte, 
ward fie ſehr zornig und ſchlug mit ihrem Delzweig fo lange um fich, 
bis fie unter Lärm und Geſchrei ihr Ziel erreichte.“ 

Dergleichen Dinge, und fie waren feineswegd vereinzelt, gaben 
nur zu ergiebige Terte her für die Geiftesgenoifen Prynne's. Unter 
Garl I. kehrte freilich äußere Würde und Sitte an den Hof zurüd. 
Dafür aber wurden die Angriffe auf die Grundlagen der BVerfaffung 
hartnädiger und bösartiger, die Außere Politif den Intereſſen des 
Volkes täglich entfremdeter, die Lage der Dinge auch in den Augen 
der Gemäßigften gefahrdrohender. Und in dem Maße, als die Kiuft 
zwifchen der Regierung und den Mittelflaffen ſich erweiterte, gewan⸗ 
nen die Sanatifer, die Männer des kühnen Gedankens und des un- 
beugfamen Willens, die Oberhand über den alten, fröhlich-gelaffenen 
Geiſt des englifchen Volle. Das Leben wurde zu ernit fir die hei- 
tere Kunſt. | 

Und ald dann der Sturm fich abftillte, als nach des Protectors 
Tode die Stuartd mit ihren Gapalieren zurüdfehrten, war der Ge 
Ihmad des literariichen Europa’s in einer Umbildung begriffen, deren 
Einfluß auch England ſich keineswegs gänzlich entziehen konnte, Eine 
neue Weltanfchauung begann am Hofe Ludwig's XIV, ihre glänzen- 
den Kunftblüthen zu treiben. Durch den franzöfifchen National- 
harakter in ihren fchroffften Formen wejentlich gemildert, unterftügt 
durch eine bequeme und wohlflingende Eprache und durch den weit« 
greifenden Einfluß eines übermächtigen Hofes, drang die romanifch- 
Fatholifche Geſchmacksbildung im Gewande des franzöfifchen Elafficis- 
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mus bi8 ind Herz der germanifchen Welt, um faft ein Fahrhundert 
lang wie ein drüdender Alp auf der Entwidelung des einheimifchen 
Geiſteslebens zu Yaften. Es eniftand jene beklagenswerthe Trennung 
zwifchen dem Geſchmack und Gefühl des Mittelftandes und dem der 
höheren Gefellfchaft, von der man in Shakeſpeare's Zeit Doch kaum 
erft die Anfänge fah. Die franzöfifche Hoflitte der Reſtaurationszeit, 
die bodenloſe Lüderlichkeit der höheren Klaffen, die unfläthigen Luft- 
fpiele der Congreve, der Wycherly und der Banbrugh waren ebenjo 
wenig geeignet, dieſe Kluft zu füllen als der franzöfiiche Esprit in 
den Werfen der Bolingbrofe und Chejterfied. England mußte den 
Umweg durch die fanften, gefälligen Formen ded eben fo moralifchen 
und religiöfen als eleganten Addifon nehmen, um das Verſtändniß 
feined größten Dichierd wieder zu gewinnen, wie in Deutichland Die 
poetifche Frömmigkeit Klopftods und Gellerts dem Auffchwung des 
nationalen Geifted in der Genie-Periode bahnbrechend voranging. 
Erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als nach Sicherung der 
beutfch-proteftantifchen Thronfolge der Streit der Parteien feine recht- 
liche Grundlage wieder gewonnen, ald, wie in Eliſabeth's Zeiten, nur 
in größeren Verhältniſſen, ein erftaunficher Aufſchwung der nationalen 
Thätigleit und Macht alle Parteien, Whigs und Torys, Hochlirchen- 
Männer und Diffenterd in dem erhebenden Gefühl des englifchen Na- 
tionalbewußtfeind einte, erft da ermwedte Garrid’d Genie den alten 
Zauberer in feinem Grabe und fing an, jenes Wort feined Zeit 
genofjen Leonard Digges zur Wahrheit zu machen: „Es würden die 
Tage kommen, die alles Neue verfchmähen, Alles fir unbedeutend 
achten würden, was nicht Shakeſpeare's ſei. Dann werde jeder Vers 
neu erftehn und den Dichter aus feinem Grabe erlöfen.“ Der frifche 
Enthuſiasmus diefer erſten Entdederfreunde, um diefen Ausdrud zu 
gebrauchen, fand jeinen glänzendften Ausdrud in jenem ftaatlichen 
Gefte, welches Garrid im September 1769, alſo ungefähr 200 Sabre 
nad Shakeſpeare's Geburt, dem Andenken des Dichterd im feiner 
Baterftadt widmete. Es war eine ächt englifche Vereinigung poetifcher 
und reeller Genüffe im großartigften Style Ein prächtiger Feſtzug 
zur Kirche nebft Aufführung des Dratortums Judith machte feltfamer 
Weile den Anfang. Dann folgte in einem eigend erbauten pracht- 
vollen Amphitheater die Hauptfeier, deren Mittelpunkt eine von 
Garrick gedichtete und geiprochene Ode bildete, nebft einem komiſchen 
Scheinangriff des Schaufpielerd King auf Shakeſpeare's Verdienſt. 
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Den Beſchluß machte — ein Pferderennen um den Preis einer koſt⸗ 
baren, an den Dichter erinnernden filbernen Schale. Der allegorifche 
Feftzug ded zweiten Taged war verregnet. Man brachte ihn jpäter 
im Drurystane- Theater zur Ausführung und zwar in der Art, daß 
man die Hauptperjonen aus ſämmtlichen Shafefpeare’fchen Stüden 
mit Mufifchören und Fahnenträgern untermifcht vor dem Publicum 
befiliren Tieß. — Seit jenen Tagen bildet Shafefpeare wieder den 
Mittelpunkt und die Zierde des englifchen Bühnenlebend. Die Theil- 
nahme an feinen Werfen, an feinem Ruhme ift bei feinen Yandöleuten 
tn beftändigem Wachen geblieben, und mit ächt englifcher Gründlich— 
feit und Gediegenheit wie mit dem großartigiten Aufwande von 
Mitteln hat die philologifche und hiftorifche Kritit das Material her- 
bei gefchafft und gefichtet. 

Boran ging Samuel Johnfon, 1765, mit feiner großen Audgabe, 
der eigentliche Begründer der philologifchen Shafefpenre-Kritil. Ihm 
folgte zunächft Steevend, 1766, mit Berwerthung des in den zwanzig 
Quartausgaben enthaltenen Materiald, und dann 1773 mit der Neu- 
bearbeitung der Johnſon'ſchen Ausgabe, welche bid auf diefen Tag 
die Hauptfundgrube aller Commentatoren ift. Weitere Auflagen des 
Werkes wurden 1793, 1803, 1813 durch 3. Reed beforgt und die 
lebte Hand an dafjelbe legte Malone, deſſen Anmerkungen fich in 
der von Boswell 1321 veröffentlichten Ausgabe finden. Unter den 
zahlreichen Heraudgebern des neunzehnten Fahrhundertd ragen Payne 
Collier und Alex. Dyce ald die weitaus bedeutenditen hervor, und 
eine maffenhafte Thätigkeit philologifcher, philoſophiſcher, Afthetifcher 
Commentatoren ift feitdem nicht müde geworden, dem Shakeſpeare⸗ 
Cultus immer ‚neue Seiten abzugewinnen. 

Und auf diefem Gebiete, wie auf dem der fcenijchen Wieder- 
belebung Shakeſpeare's, hatte mittlerweile Deutfchland ald ein nicht 
verächtlicher Gehülfe den englifchen Shafefpeare-Verehrern fich zuge 
fellt. — Spuren von der nad) Deutfchland hinübergreifenden Wirkung 
des englifchen Nationaldrama's gehen bekanntlich bis in Shakeſpeare's 
Lebendzeit hinauf. Engliſche Mufilanten und Springer, bald auch 
eigentliche Schaufpieler werden als Günſtlinge des Publicums in 
Holland und in den. verfchiedenften deutſchen Städten jchon in den 
legten Sahrzehnten des fechözehnten Jahrhundert? erwähnt und bis 
mitten in den Kriegslärm des großen Religiondfampfed binein Yaffen 
ſich dieſe Einflüffe verfolgen. Man bat einen gewiſſen Wil, den 
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Leicefter im Fahr 1585 ald Spaßmadher „jesting player“ mit in die 
Niederlande nahm, gar für William Shakeſpeare gehalten und daran 
Hppothejen über Shakeſpeare's Reifen in Deutfchland, wohl gar über 
innere Bezüge zwifchen der Dramatik unjerd Hand Sachs und der 
ded großen Britten gefnüpft. Auf folche Conjecturen ift Nichts zu 
geben. Thatfache aber ift, daß Herzog Heinrich Julius von Braun- 
ſchweig engfiche Comödianten unterhielt (zwifchen 1589 und 1613), 
daß man 1597 in Frankfurt und Stuttgart, 1599 in Hildesheim und 
Münfter, 1615 wieder in Frankfurt und Coeln, 1618—20 in Berlin 
und, verfchiedenen oftpreußifchen Städten, 1628 in Nürnberg fih an 
englifchen Künſtlern ergößte, jo wie dat Landgraf Mori in Caffel 
im Anfange des 17ten Sahrhunderts für folche Aufführungen ein be 
fonderes Haus hergerichtet hatte Auch daß ſich Shakeſpeare'ſche 
Stüde unter dem Repertoire diefer umberziehenden Künftler befanden, 
ift zweifellos. Ein Berzeichniß in Dresden aufgeführter Etüde aus 
dem Jahre 1626 nennt fchon Nomen und Sulia, Caefar, Hamlet, 
Lear, mie auch Marlowe’d Fauſt und den Zuden von Malta, Cine 
andere Frage ift die nach der Geſtalt, in welcher diefe Dichtungen auf 
der deutfchen Bühne wirkffam gemacht wurden. Daß in den zeit- 
genöffifchen Erwähnungen fein einziger englifcher Dichtername vor- 
fommt, möchte Angefichte der Gfeichgültigfeit, mit welcher ein Shake— 
ipeare felbft feinen Ruhm als dramatifcher Autor behandelte, noch 
erflärlich ericheinen. Die neuere dramatifche Dichtkunſt war eben 
für da8 Bewußtfein der Zeit noch feine ebenbürtige Schweſter der 
Epik und Lyrik. Aber auch abgefehen davon, find Feine Gründe vor- 
handen, bei jenen Aufführungen, die fehr oft die englifche Sprache 
beibehielten, an mehr ald ganz rohe Wiedergabe der Action zu denfen. 
Mas die deutfchen Dichter den Britten entfehnten, waren, fo weit 
unfere Kenntniß reicht, nicht ſowohl deren tiefe und kühne Charafteriftif 
als die für und jetzt am fehwerften verdaulichen Auswüchfe des enge 
liſchen Drama's: die gewaltjame, fich oft überftürzende, durch Greuel 
und Schrecken wirkende Handlung und — die Pofien des Clown. 
Man brachte ed weit in der Kunft, auf der Bühne Scharfrichter- 
Effecte täufchend nachzuahmen, und der Sohan Clout, Zohan Bonjchet 
oder Pofjet (die erften Bezeichnungen für den Hanswurft, zu denen 
bald der bolländiiche Pidelhäring und der franzöfifche Jean Potafche 
(Potage) fam, wurde mit feinen groben, oft genug geradezu unfläthigen 
Späßen bald der Liebling des Publicumd. Das Samenkorn, aud dem 
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fpäter der fchönfte Trieb unferer nationalen Dichtung erwachfen follte, 
fiel, gemifcht mit Unkrautſamen, auf den fteinigen Boden einer feit 
der mächtigen religiöfen Aufregung der erften Reformationszeit ficht- 
lich ftodenden, fich verhärtenden Cultur, und da war ed, ganz abge- 
fehen von dem materiellen Elend des „großen Krieges”, Fein Wunder, 
daß zunächit nur das Unkraut wuchs. Es ging feit Hand Sachs mit 
unferer Dramatik abwärts, wie mit unferm ganzen eben. Der Nürn- 
berger Notar Jacob Ayrer hatte bei feinem „Griechiſchen Kaiſer und 
der Prinzeſſin Pelimperia, fammt dem gehängten Horatio“ offenbar 
Kyd's fpanifche Tragödie vor Augen; und fein unendlich genialerer 
Landsmann, Andreas Gryphius (1616—1664) bearbeitete in feinem 
Peter Squenz die Nüpelfcenen des Eommernachtstraum nicht ohne 
fomifche Kraft. Aber diefe vereinzelten und unvollfommenen Berfuche 
gingen in der Barbarei und Zerfahrenheit der Zeit, in der allgemeinen 
Auflöfung des deutichen Wefend, wirkungslos vorüber. Erſt 1682 
finden wir in Morhof's „Unterricht von der deutfchen Sprache” eine 
ganz beiläufige Erwähnung Shakeſpeare's. Das Menden’sche Gelehrten: 
lericon ‚wußte noch in der Auflage von 1751 (die erfte erfchien 1715) 
über Shakeſpeare Nichts weiter zu melden, ald daß er „Schlecht auf- 
„erzogen wurde, fein Latein verftand, ed aber doch in der Poeſie jehr 
„boch brachte; daß er ein ſcherzhaftes Gemüthe hatte, doch auch fehr 
„ernsthaft jein konnte und in Tragödien ercellirte, fo wie, daß er viel 
„ſinnreiche und fubtile Streitigkeiten mit Ben Sonfon hatte, wiewohl 
„Dabei Keiner von Beiden viel gewann“. Feſt und hart lag der Firniß 
franzöfifcher und Iateinifcher Pedanterie über der plumpen Barbaret, 
in welche der Doppelfieg des Priefter-Sanatismus und der dynaftifchen 
Selbitfucht das deutſche Wefen zurüdgefchleudert hatte. Es bedurfte 
eines Aufraffend unſers innerften, heiligften Lebenstriebes, einer geiftig- 
fittlichen Revolution, auf die wir heute wie auf ein jegenreiched Wun- 
der zurüdbliden, um mit den andern guten Geiſtern des anbrechenden 
Humanitätd-Zeitalterd auch jenem gewaltigiten Kern ächtgermanifcher 
Geifteöfraft, der in den balbvergefjenen Dichtungen Shaäkeſpeare's 
fchlummerte, bei und zum Wachfen und Fruchttragen zu helfen, und 
es darf nicht Wunder nehmen, daß die erften Anregungen fich ſchüch— 
tern genug hervorwagten und auf heftigften Widerfpruch ftießen. Es 
war im Jahr 1741, ein Sahr nachdem Bodmer in feiner Abhandlung 
„Bon dem Wunderbaren in der Poefie” rühmend von dem Engländer 
Safpar“ (sie!) gefprochen hatte, als ©. v. Bord, preußifcher Diplo- 
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mat, mit einer Webertragung des Julius Caefar in Alerandrinern, die 
Reihe der deutſchen Shafefpeare-Meberfeger eröffnete. Sein Lohn war 
der von Gottſched, dem einftweilen noch kaum beitrittenen Groß- 
meifter des guten Geſchmacks, ihm gegebene Rath, fich Fünftig beffere 
Vorbilder zu ſuchen. „Die elendeite Haupt: und Staatsaction unjerer 
gemeinen Comödianten fei faum fo voller Fehler und Schniger gegen 
die Regeln der Schaubühne und der gefunden Vernunft, ald dies 
Stüd*, und ein Sahr darauf hatte „Julius Caeſar gar fchon fo viel 
Niederträhtiges an fich, daß ihn Fein Menſch ohne Ekel Iefen 
könne.“ Es war die Voltaire’fche Lehre „von dem betrunfenen 
Wilden", die ja auch Friedrich der Große unterfchrieb. Aber wunder- 
bar, wie dennoch der Hieb gefeflen hatte und wie, „da die Zeit erfüllet 
war“, Schlag auf Schlag die Wirkungen der ſchickſalsvollen Bewegung 
fich zeigten. Shakeſpeare's erjter Erfolg in dem ich geiſtig verfün- 
genden Deutjchland war die Belehrung eines hochbegabten Dichters, 
dem fich unter dem Zauber feined Genius die Worte der Anklage in 
Worte der Ehrfurcht und Bewunderung verwandelten. Johann Elias 
Schlegel (dev Oheim des berühmten Shafefpenre-Ueberjegers), von 
Gottfched auserſehen, um an „Zulius Caefar“ in den „Beiträgen zur 
kritiſchen Hiftorie der deutfchen Sprache, Poefie und Beredfamfeit“ 
das kritiſche Strafgericht zu vollziehen, Fam in feiner Parallele zwifchen 
Shafefpeare und Gryphius (!) zu der Erkenntniß, daß Shakeſpeare 
feine Stärke in den Charakteren hat, daß er einen großen Borzug in 
den verwegenen Zügen hat, dadurch er feine Charactere andeutet, 
daß er eine tiefere Kenntniß des Menjchen zeigt, daß bei ihm mehr 
ein felbfterwachjender Geift, ald Regeln herrichen, und daß feine Fehler, 
fein Luxus in Gleichniffen und Bildern, feine oft niedrige Komik neben 
tragifchem Pathos mehr feiner Zeit, als ihm felbft zur Laft fallen. 
Für einen Schüler und Verehrer Gottſcheds im Jahr 1741 immerhin 
bemerfenswerthe Zugeftändniffe. Und feit der Zeit ift denn, von Jahr⸗ 
zehnt zu Sahrzehnt unferer großen Literaturepoche, jeder Fortichritt 
deutfchen Empfindend, Denfend und Schaffens auf dichterifchem Ge- 
biet, ja man kann fagen, jedes Abftreifen einer geijtigen Feſſel, jede 
Erweiterung und Klärung unfered äſthetiſchen Horigontd an eine Ver- 
tiefung und Erweiterung unferer Beziehungen zu Shafefpeare gefnüpft 
geblieben und es wäre fehwer zu fagen, ob die Widerftrebenden oder 
die begeiftert fich Hingebenden diejen Einfluß ftärfer gefpürt haben. 
Schon die funfziger Zahre brachten mächtige Anregungen. Die Zeit 











Mieder-Erwedung des Shakeſpeare⸗Studiums ꝛc. 143 


ſchrift ‚„Neue Erweiterungen der Erkenntniß und des Vergnügens“ 
gab 1753 auf Rowe und Pope geſtützt, die erſte deutſche Lebensbe⸗ 
ſchreibung Shakeſpeare's und eine Gallerie ſeiner bedentendſten Cha- 
raktere, und drei Jahre ſpäter, ſchon mit begeiſterter Anerkennung, 
proſaiſche Ueberſetzungen einzelner Scenen von Richard IT. Ein Jahr 
zuvor (1755) hatte Nicolai in den „Briefen über den jetzigen Zuſtand 
der ſchönen Wiſſenſchaften in Deutſchland“ unter Beziehung auf 
Shafefpeare für Natur und Wahrheit im Drama gegen das franzö- 
ſiſch⸗claſſiſche Regelweſen geiprochen, und 1759 führte Leſſing, der ſchon 
lange unter Einfluß Shafefpeare’3 und der engliichen, naturaliftifchen 
Richtung arbeitete, in dem berühmten 17ten „Literaturbriefe“ den ent- 
fcheidenden Streich gegen Gottfched und Die ganze von ihm vertretene 
frangöfirende Pedanterie. Es war dad Beichwörungdwort bed aus 
langer Erftarrung erwachenden deutjchen Geifted gegen jenen unheim- 
lichen, fremdländifchen Zauber, der uns bis in unfer innerſtes Em- 
pfinden hinein umftridt hielt, und der Umftand, daß diefer Schlacht 
ruf des Geiftes mitten im Toben der Waffen, in der dunfelften 
Stunde ded preußifchen Rieſenkampfes aus einer ächt deutſchen Mannes- 
feele fich empor rang, macht ihn und doppelt bedeutſam. Friedrich ber 
Große hatte die Franzoſen bei Roßbach geſchlagen und ganz Deutfch- 
land, auch das mit ihnen gegen und verbündete, hatte bei der Stunde 
aufgejubelt. Aber noch ganz anderd und nachhaltiger zündete es in 
den Beiten unferer aufftrebenden Jugend, ald nun dad, was ald Ge- 
fühl und Ahnung durch die Gemüther 309, in dem fühnen, befreien- 
den Mannedwort Körper und Geftalt gewann: das nicht mehr zurüd 
zu baltende Bedürfniß, mit dem Autoritätsglauben auf dem ganzen 
Gebiet des Empfindend und Erfennend ein Ende zu maden. Wie 
fie fich eingefchrieben haben in das glorreichite Gapitel unferer Geifteö- 
geichichte die enticheidenden Stellen diejed merkwürdigen Briefes: 
„Auch nach den Muftern der Alten die Sache zu entjcheiden, ift Schafe 
ſpeare ein weit größerer tragiicher Dichter ald Corneille; obgleich 
diefer die Alten ſehr wohl und jener faft garnicht gekannt hat. Cor- 
neille kommt ihnen in der mechanifchen Einrichtung und Shakeſpeare 
in dem Wefentlichen näher. Der Engländer erreicht feinen Zwed der 
Tragödie faft immer, fo fonderbare und ihm eigene Wege er auch 
wählt; und der Franzoſe erreicht ihn faft niemals, ob er gleich die ge- 
bahnten Wege der Alten betritt. Nach dem „Dedipus* ded Sophokles 
muß in der Welt fein Stüd mehr Gewalt über unſere Leidenfchaften 
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haben, ald Othello, als König Lear, ald Hamlet ıc. Hat Gorneille ein 
einziged Trauerſpiel, Dad Sie nur halb fo gerührt hätte, als die Zaire 
des Voltaire? Und die Zaire des Voltaire, wie weit tft fie unter dem 
„Mohren von Venedig“, deſſen ſchwache Copie fie ift, und von wel- 
chem der ganze Charakter des Drosman entlehnt worden!” Und vorher: 
„Sottiched hätte aus unfern alten dramatifchen Stüden hinlänglich 
merken fönnen, daß wir mehr in den Geſchmack der Engländer ale 
der Franzofen einfchlagen; daß wir in unfern Trauerfpielen mehr 
feben und denfen wollen, ald und das furchtfame franzöſiſche Trauer- 
fpiel zu ſehen und zu denken giebt; daß das Große, das Schredfiche, 
das Melancholifche beffer auf uns wirkt, als das Artige, dad Zärtliche, 
das Verliebte; daß und die zu große Einfalt mehr ermüdet, ald die 
zu große Verwickelung. Er hätte alfo auf diefer Spur bleiben follen, 
und fie würde ihn gerades Weges auf dad englifche Theater geführt 
baben.* Da find fchon alle Grundgedanken jener großen Gefchmads- 
Erneuerung und Gefühläbefreiung zufammen, die dann in den unver- 
geßlichen fecheziger und fiebziger Jahren unter Shakeſpeare's wachfen- 
dem Einfluß an unferm Drama und unferer ganzen Kunft fich voll- 
309. Die Orundlinien der Bewegung zeichnete Leſſing felbft ein für 
allemal in den einfchlagenden Stellen der hamburgifchen Dramaturgie 
vor, und zwar, wie es in feiner klaren, männlicyen Art lag, jofort 
auch mit dem Hinweis auf die einzuhaltenden Grenzen: Shakeſpeare 
wolle ftudirt und nicht geplündert fein — der Dichter müffe ihn an- 
wenden wie der Maler die Camera obscura, nicht um ihn zu copiren, 
fondern um zu jeben, wie dad Bild der Natur auf einer ebenen Fläche 
fi) ſpiegele. Cr warte vor geſchmackloſer Nachäffung in der ger 
wichtigen Erinnerung, dag man dem Herkules eher feine Keule abrin- 
gen könne, ald dem Shakeſpeare einen Verde, und wies in der treff- 
lichen Beiprehung Richard's III. auf dad Map, die vollendete Natür- 
lichkeit und die Hare, durchaus bewußte, durchfichtige und vernunft- 
gemäße Entwidelung der Charaktere des Dichterd bin, ald auf Die 
Duelle feiner und aller gefunden und heilfamen poetifchen Wirkung. 

Gleichzeitig vermittelte Eſchenburg's und Wieland’d, wenn auch 
noch ſehr unvollfommene Ueberfegung*) dem deutjchen Publicum einen 


x) Mieland gab 1762—66 in acht Bänden die Profaüberfeßung 
von 22 Stüden heraus. Eſchenburg verbefferte und vollendete die 
Arbeit 1775—77. | 
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immer ſchon anregenden und dankenswerthen Genuß des britifchen 
Dichterd. Schröder's Bearbeitungen, ohne tiefered Verſtändniß, aber 
mit einem fehr fichern Tact für pathetifche Bühnenaffeete und unter« 
ftügt dur) das wunderbare Talent ded Grogmeifterd der deutſchen 
Mimik, erregten die Theilnahme in den weiteften Kreifen. Sie gaben 
dem deutjchen Theater einen Schwung und eine Würde, die ed bis 
dahin nicht ‚gekannt. Mit wunderbarem, durchichlagendem Erfolge 
gab Schröder in Hamburg 1776 den Hamlet und den Othello, 1777 
den Kaufmann und Maß für Maß. In Berlin riffen außer 
Hamlet namentlid) Lear und Macbeth das Publicum zur Begeijterung 
Hin. Wien und Prag blieben nicht zurüd;, und wenn die Erfolge 
. nicht überall gleich überwältigend waren, wenn Die Sranffurter noch 
1780 bei einer Aufführung des Lear gähnten und lachten und Die 
Danziger ſich ähnlich ſpröde erwiejen, fo thaten folche vereinzelte, viel- 
Teicht durch zufällige Umftände verjchuldete Fehlfchläge der in Umfang 
und Stärke gleihmäßig zunehmenden Wirkung Shakeſpeare's keinen 
wefentlichen Eintrag. 

Den fruchtbarſten Boden aber gewannen alle dieſe Anregungen 
in jenem Kreife ftrebfamer Zünglinge, der zu Anfang der 70er Sahre 
in Straßburg fih um Göthe und Herder fammelte. — Jedermann 
weiß, wie warm und danfend Göthe ed anerfennt, daß vornämlich Der 
Einfluß des britifchen Dichters ihn und feine Freunde „zu höheren, 
freieren und wahrhaft dichterifchen Weltanfichten und Geifteögenüffen 
vorbereitete, fie erft heimlich, dann öffentlich beherrichte.* Wie es 
bibelfejte Männer giebt, befeftigten fie fich nach und nach in Shafe- 
ſpeare, bildeten die Tugenden und Mängel feiner Zeit in ihren Ge- 
jprächen nach, hatten an feinen Duibbles, am jenen parodirenden Wort- 
und Wipfpielen jeiner Clowns die größte Freude und wetteiferten 
in ihrer Meberfegung, wie durch originalen Muthwillen. Freilich 
ſchieden ſich auch hier von vorne herein die Geifter. Der treffliche 
Probierjtein gefunden Sinnes und männlich heiterer Lebensanſchauung 
verfehlte nicht feine Wirkung. Während „Herder in ded Dichters 
Weſen eindrang und ed herrlich darftellte**), betrug der unklare und 


*) Er hatte ſchon in Riga in der Abhandlung „Weber das deutjche 
Theater" für Shakeſpeare das Wort ergriffen. Sein eigentliches Glau- 
benöbefenntnig aber enthält die berühmte Abhandlung in „Bon deut- 
fcher Art und Kunft“. 
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leidenfchaftliche Lenz ganz nad) Art eines und näher jtehenden Dichter- 
geſchlechtes fich bilderftürmerifch gegen die Herkömmlichkeit des Theaters, 
und wollte all und überall in Außen⸗ und Neben-Dingen nach Shafe- 
ſpeare's Weife gehandelt haben. Wie Göthe felbft aber diefen wun⸗ 
derbar erfrifchenden Lebensodem in fich fog, wie feine Seele fich löſte, 
feine Kraft fich fühlte, wie feine Augen wader wurden bei der Ber 
rührung mit dem befreundeten Clement, davon legt er felbft Zeugniß 
ab in jener berühmten Stelle ded Wilhelm Meifter, die unter den 
zahllojen Liebes- und Chrengaben, mit welchen die dankbare Nachwelt: 
dad Denkmal des Lieblings der Mufen gejchmüdt hat, nicht ihres 
Gleichen findet: 

„Sch erinnere mich nicht,“ ruft Wilhelm, „daß ein Buch, ein 
Menſch oder irgend eine Begebenheit des Lebens fo große Wirkungen 
auf mich hervorgebracht hätte, als dieje Köftlichen Stüde. Sie ſchei⸗ 
nen dad Werk eines himmlifchen Genius zu fein, der fich den Menjchen 
nähert, um fie auf die gelindefte Weife mit fich befannt zu machen. 
Es find feine Gedichte! Man glaubt vor den aufgefchlagenen unge- 
heuern Büchern des Schickſals zu ftehen, in denen der Sturmwind des 
bewegteften Lebens fauft und fie mit Gewalt hin und wieder blättert. 
Sch bin über die Stärke und Zartheit, über die Gewalt und Ruhe jo 
erftaunt und außer aller Fafſung gebracht, daß ich mur mit Sehnjucht 
auf die Zeit warte, da ich mich in einem Zuftande befinden werde, 
weiter zu Iefen. Alle Vorgefühle, die ich jemals über Menſchen und 
Schickſal gehabt, finde ich in Shakeſpeare's Stüden erfüllt und ent- 
widelt. Es ſcheint ald ob er uns alle Räthfel offenbarte, ohne daß 
man doch jagen kann: Hier oder da ift dad Wort der Auflöfung. 
Seine Menſchen cheinen natürliche Menſchen zu fein und find es doch 
nicht. Dieje geheimnißvollften Gefchöpfe der Natur handeln vor uns 
in feinen Stüden, ald wenn fie Uhren wären, deren Zifferblatt und 
Gehäufe man von Kryftall gebildet hätte. Sie zeigen den Lauf ber 
Stunden an und man fan zugleich dad Räder- und Federwerk er- 
fennen, Das fie treibt. Die wenigen Blide, die ich in Shafefpeare’s 
Welt gethan, reizen mich mehr als irgend etwas Anderes, in der wirk- 
lichen Welt fehnellere Zortfchritte zu thun, mi in Die Fluth der 
Schickſale zu mifchen, die über fie verhängt find, um bereinft, wenn 
ed mir glüden follte, aud dem großen Meere der wahren Natur einige 
Becher zu fchöpfen, und fie von der Schaubühne dem lechzenden 
Publicum meines Vaterlandes zu fpenden.* 
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Die erſte Frucht diefer Anregung auf poetifchem Gebiet war der 
Götz*), der mit Emilia Galotti den Triumphbogen bildet am Beginne 
der Haffiichen Epoche unferes Drama’! — und in der Form der Be 
trachtung entfloß jenen ernften Stunden der Weihe und Begeifterung 
die unvergleichliche Beiprechung des Hamlet (gleichfalld in Wilhelm 
Meifter), bis jet das unerreichte Meifterftüd tief innerlicher An- 
empfindung, und Harfter, befonnenfter, dabei hinreißend Iebendiger und 
wahrhaft plaftifcher Reproduktion eines fremden Kunſtwerks. 

Bon nun an wurde Shakeſpeare beftändig heimifcher in Deutich- 
Imd. Sein Einfluß dehnte in fchnell wachjenden Berhältnifien, von 
den bevorzugten Kreifen der geiftigen Ariftofratie über die Maſſen erſt 
des literarifch-thätigen, dann überhaupt des lefenden, geiftig geniehen- 
den Publicums fich aus. Göthe's und Schiller’ Wendung zur Antike, 
zu einer idealen, dem wirklichen Teben ſich vornehm entziehenden Auf- 
faflung der Kunft fonnte ihn nicht mehr hemmen. Und auf alle Zeit 
bin ift er in der erfreulichiten Weife gelichert, feit die Häupter der 
romantischen Schule in der durch Schlegel und Tieck unternommenen 
Weberfegung unferem Volke ein Geſchenk darbradhten, wie es ſeit 
Luther's Bibel-Webertragung ihm in der Art nicht geboten wurde **). 
— Der größte germanifche Dichter nimmt feitdem neben Schiller und 
Göthe den Ehrenplat ein unter den Hausgöttern des deutſchen Volkes. 
Er ift unjerm Herzen, unfern intimften Geifteögenüffen unentbehrlich 
geworden, unfere 2iteratur trägt in ausgedehnteſtem Maße feinen 
Stempel. Die deutjche Kritik, vor Allem Schlegel's Vorlefungen über 
dramatiſche Literatur, haben das Vorurtheil Frankreichs überwunden, 
wo im vorigen Sahrhundert Voltaire den Hamlet das Erzeugniß der 
Phantafie eined trunfenen Wilden nannte, und wo vor noch nicht 
dreißig Jahren Alfred de Bigny’3 für einen Franzoſen treffliche Ueber⸗ 
feßung ded Othello an dem „untragifchen Worte” le mouchoir fchei- 
terte, welches de Vigny in verftändiger und treuer Webertragung des 
englifhen Handkerchief dem wüthenden Mohren geftattet. — Sch 


*) Denn Gerftenberg’d Ugolino war ein Fehlichlag. 

**) Ausführliche Belehrung über diefe ganze Bewegung findet 
man in der trefflichen Monographie von Rudolph Sende: Ger 
ſchichte der Shakeſpeare'ſchen Dramen in Deutfchland. Leipzig. Engel- 
mann. 1870, und in des bochverdienten Michael Bernaye: 
„Zur Entſtehungsgeſchichte des Schlegel'ſchen Shakeſpeare“. Leipzig. 
Hirzel. 1872. 

a 10* 
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nannte die Weberjegung trefflich flir einen Franzoſen. Denm von der 
Treue und dem freien jelbftändigen Leben, von der lieblichen Milde 
und Hoheit, mit der die Poefie des Britten in den Verſen Schlegel’d 
und Tied’3 fich abbildet*), kann in irgend einer romanifchen Sprache, 
gefchweige in der franzöfifchen, freilich nicht die Rede fein. Dazu 
fehlt den Töchtern der Lateinischen Sprache jene Fülle janfter und ges 
waltiger Naturlaute und jene unendlich reiche Scala für jeden Ton 
des Herzens, für jede leifefte Wendung ded in der Seele wühlenden 
Gedankens, welche die deutiche Urſprache mit ihrer englischen Tochter 
theilt. 
Shakeſpeare's Genius hat einen Erfolg ins Leben gerufen, der 
durchaus einzig daſteht in der geſammten Geſchichte der Dichtkunſt. 
Wie einſt ſämmtliche Glieder des vielfach getheilten Hellenenvolkes in 
dem Feſtjubel der olympiſchen Spiele ihres gemeinſamen Urſprungs 
und ihrer Würde gegenüber der Barbarenwelt freudig inne wurden, 
ſo verſammeln die erhabenen Geiſtesſpiele dieſes Dichterfürſten den 
denkenden und geiſtig lebenden Theil aller Völker germaniſchen Blutes, 
dieſſeit und jenſeit des Weltmeeres, täglich und ſtündlich zu dem Be⸗ 
wußtſein eines gemeinſamen, von der Macht des kühnen feſſelloſen 
Gedankens bewegten und aus den Tiefen eines reichen und ächt menjch- 
lichen Gemüths fich erneuernden Geiſteslebens. Es ift Feine Phrafe, 
wenn wir Shakeſpeare recht eigentlich das Pantheon der germanifchen 
Bölkerfamilie nennen, das reichgeſchmückte Heiligthum aller Götter 
und Dämonen diefer lebenskräftigſten, entwidelungsfähigften und aus— 
gebreitetften aller Racen. Und mit erhobener Stirn darf der patrio- 
tifchfte Deutſche dem Geifteöhelden des ftolzen Brudervolkes dieſe Hul⸗ 








digung darbringen — denn einmal glänzen die deutſchen Opfergaben . 


rühmlich hervor unter den zahlloſen Weihegeſchenken des Tempels, 
und dann find ed zwei Deutſche, welche unter den Trägern der ger 
manifchen Kunft dem großen Britten zunächſt und würdig fich an- 
fchließen. Es wird kaum ein Menfchenalter vergehen und die Namen 
Shakeſpeare, Göthe und Schiller werden im Munde und Herzen ded 


*) Wir find weit entfernt, die Verdienfte Baudifſin's und Die ber 
Ipäteren Bearbeiter und Weberfeger, der W. Jordan, 3. Bodenftedt, 
ingelftedt, Herbberg u. f. w. zu verfennen. Doch wird auf diefem 
Gebiete gegen Schlegel und Tied eine dankbare Pietät immer berech- 
tigt bleiben wie die, mit der wir Luther nennen, wenn von der Bibel, 
und Voß, wenn von Homer die Rede tft. * 
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angelſächſiſchen Stammes jo unzertrenntlich verbunden fein, wie fie in 
dem des deutjchen ſchon lange ed waren. 

Alled Detail der Charakteriſtik des Dichterd überlaffen wir am 
beften der eingehenden Beiprechung ‚der einzelnen Stücke. Ohne aus- 
führliche Begründung wäre ed unverftändlich und werthlos, — mit 
einer jolchen würde ed an dieſer Stelle viel zu wett führen und das 
Bild mehr verwirren als aufhellen. Dagegen erfcheint es nothwendig, 
von vorne herein einige Geſichtspunkte feitzuftellen, nad) denen Shafe- 
ſpeare gemeffen fein will, um unter den wejentlichen Grundlagen feiner 
Kunft- und Lebendauffaffung uns vorläufig zurecht zu finden. 

Der Abftand zwiſchen Shakefpeare und Allem, was die euro- 
päiſche Schaubühne vor und nach ihm hervorgebracht, ift ein jo un- 
geheurer, und jo tief im Weſen der Sache gegründeter, daß fein erftes 
Auftauchen eine gründliche und gar leicht zu entjchuldigende Verwir⸗ 
rung unter Kritikern, Dichtern und Zufchauern anrichten mußte. Da 
waren Stüde, die alle Welt padten, erjchütterten, denen felbft die 
Gegner die höchfte Wirkung nicht abfprechen fonnten — das Publikum 
lachte, weinte und jchauderte nad) dem Willen des Dichters, die Schau- 
fpieler feierten nie Dagewefene Triumphe, und — der arme Kritiker 
nahm verzweiflungsvoll feinen Boileau, feinen Batteur aus der Tafche, 
verglich und verglich, und Fam zu dem troftlofen Schluß, daß er ei- 
gentlich eine Mufterfarte von Majeftätöverbrechen gegen alle Regeln 
des guten Geſchmacks vor fi Habe. Was verlangte der Hof, die 
Stadt, die Akademie von einer darftellbaren Tragödie? Vor Allem: 
Einheit der Handlung, des Intereſſes — aber bier ſah man ja Stüde, 
in denen zwei, drei und mehr Handlungen fich bunt durcheinander be- 
wegten, jede bedeutend genug, um ben Declamationen eines „Haffifchen“ 
Drama’3 zum Thema zu dienen! Sodann: Einheit des Tons, eine 
der Größe des Gegenftanded und den erlauchten Helden angemeffene, 
gewählte Sprache! Und fiehe! Prinz Heinrich ftimmt mit dem Kell- 
ner den tiefften Ton der Leutfeligkeit an und kämpft mit dem dicken 
Ritter von Eaftcheap um den Lorbeer der Beredfamkeit, um ein Paar 
Scenen weiter auf dem Schlachtfelde den erhabenen Schwung des 
Töniglichen Helden zu nehmen und fpäter zu dem fterbenden Vater 
Worte zu fprechen, wie fie inniger und feierlicher nie den Lippen eines . 
Dichterd entftrömten! Und wenn ed bei den Launen und Stimmungen 
eined wunderlichen aber ritterlichen Herrn bliebe! Das wäre noch zu 
ertragen. Aber es giebt ja feine mauvaise compagnie, vor der man 
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in Shakeſpeare's Begleitung ficher wäre. Kärmer; ZTodtengräber, 
Matrofen, Krethi und Pletht treiben ganz ungenirt ihr Wefen mitten 
unter den verzweifelten Liebhabern und den zartfühlenden Damen von 
Stande. Diefe Menjchen kümmern fi) den Teufel um das Schickſal 
der fafhionablen Welt. Macbeth's Pförtner wird durch die Schauer 
der Mordnacht weder andächtig noch furchtjam, jondern lediglich dur- 
ftiger ald gewöhnlich. Kleopatra's Bänerlein macht fehr unfentimen- 
tale Wige über den gefährlichen „Wurm“, den er der fchönen Ge- 
bieterin bringt, und Mercutio und die Amme laſſen fi durch die 
herzbrechenden Gefchichten, welche rund um fie vorgehen, kaum einen 
Augenblid die Laune verderben. Mit der Einheit ded Orts fieht es 
nicht anders aus. Es Toftet den Dichter ja nur ein Paar Kreideftriche 
auf die befannte fchwarze Tafel, um und von London nah Rom, in 
den Ardennenwald, auf eine bezauberte Snfel, mitten unter die Wogen 
ded witthenden Meeres oder in dad Getümmel der Schlacht von Azin- 
court oder von Bosworth zu verfeßen. Und wo bleibt vollends die 
Einheit der Zeit, in Stüden, welche ganze Negierungdzeiten, ganze 
Lebensgefchichten von Generationen und vorführen? In denen wir 
in den erften Akten durch Die Liebeögefchichte der Eltern, in den letzten 
durch die der Kinder gerührt werden? 

Es ift Fein Wunder, daß die Kritik vor diefer verkehrten Welt 
in Derlegenheit geriethb und nach dem alten Wort verhöhnte, was file 
nicht verftand. Da war Shafeipeare bald ein geſchmackloſer Barbar, 
eine Art Wahnfinniger mit einzelnen lichten Augenbliden, bald ein 
Genie, das Teider dem Geſchmack einer rohen, barbartichen Zeit wider 
Willen ſich fügen mußte. 

Es war, wie oben erwähnt, Leſſing's Verdienſt, der Welt zu 
zeigen, daß dieſer Barbar die weſentlichen Geſetze des Ariſtoteles, 
ohne fie zu kennen, weit beſſer beobachtet hatte als alle feine fran- 
zöftichen Richter, und feitdem ift die deutfche Kritik dahinter gekommen, 
daß die ganze Sache eigentlich ſehr einfach wird, wenn man Lediglich 
an die ganz klar ausgejprochenen Grundſätze des Dichters fich hätt 
und ihn ohne alle vorgefaßte Meinung fo nimmt, wie er fich giebt. 
Es fommt mir vor, ald ob Shafefpeare ſelbſt den Hauptfchlüffel zu 
. allen Schagfammern feined Genius und reiht in jenen Worten 
Hamlets: 

„Es war von Anfang des Schaufpield Zwed, und er ift ed noch 
jeßt, der Natur gleichfam den Spiegel vorzuhalten: der Tugend ihre 
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eigenen Züge, der Schmach ihr eigened Bild, und dem Sahrhundert 
und Körper der Zeit den Ausdrud feiner Geftalt zu zeigen.” 

Der Natur eben hält Shafefpeare den Spiegel vor. Der ganze 
volle, reihe Strom des Lebend fluthet in den reifen Werfen feines 
Genies, erfreuend und fchredend‘, mit feinem Schlamm und feinem 
reinen und unreinen Gethier, aber auch mit den majeftätifchen Wogen 
und dem erquidenden, ringsum die Felder tröftenden Hauch: zum 
Nippen nicht fo bequem, wie das hellblinfende Glas Haren Waſſers, 
was der Haffifche Künftler vorfichtig und fauber dem oberften Schaum 
einer Welle entfchöpfte — aber den rüftigen Schwimmer einladend 
zum berzftärfenden, erquickenden Bade. Mit diefer Totalität, mit 
diefer kühnen freien Ueberſchau über das Ganze, die fo recht den in— 
nerften Kern feines Weſens bildet, tritt Shafefpeare nun in den 
ſchärfften Gegenfaß gegen den Kunftgefchmad der Alten, der Franzo⸗ 
fen und bid auf einen gewiffen Punkt gegen dad am antiken Ideal 
ſich aufrichtende Haffiiche Sahrzehnt unferer Literatur. 

Shakeſpeare erkannte jo gut, ald die Alten und ihre neuern 
Schüler, daß das Leben unendlich ift, das Kunftwerf eng und be- 
gränzt; ed war ihm durchaus nicht verborgen, wie diefe Begränzung 
durch Raum und Zeit fich fühlbarer macht im Drama, ald in der 
erzählenden Darftelungsform. Aber indem er den Geſetzen diefer 
Begränzung fi) fügte, opferte er ihr nur einen Theil der äußeren 
Ausdehnung, nicht die innere VBollftändigkeit feiner Gemälde. Seine 
Grundftimmung ift durchaus die des Humord, im beften und größeften 
Sinne des Worted. Dad Geringfügigfte gewinnt ihm Würde und 
Bedeutung, infofern es dem hellen Auge des Dichterd als nothwen- 
Diged Glied eines erhabenen Ganzen ſich zeigt — und das erhabenite 
Ganze fordert die Kritik heraus und tritt dem Herzen menfchlich nahe, 
denn, fieht man genau zu, fo ift ed doch auch aus fehr endlichen und 
unvolllommenen Cinzelheiten zufammengejeßt. Shakeſpeare wird 
durch die glänzende Ritterfchaft Alt-Englands auf dem Schlachtfelde 
von Shrewöbury nicht jo geblendet, daß er Sir John's zerlumpte 
Compagnie nicht bemerkte; er läßt fich unter den Helden von Azin- 
court den braven, pebantifchen Zluellen, den gelehrten Bewunderer 
des großen Pompejus fo wenig entgehen ald Piftol, den Lauch-freffenden 
Schurken — aber an diefen Flecken auf‘ der Rüftung Alt-Englands 
ſcheint fich fein Blick nur zu jchärfen, fein Herz zu erwärmen für die 
Heldengeftalt, die auch dieſe befledte Rüftung mit Chren zu tragen 
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weiß. Göthe und Schiller in einer Perfon, iſt er ausgeftattet mit 
dem hellen Blick, mit dem warmen Gefühl des Einen für alles be» 
grenzte individuelle Leben, wie mit des Andern Inſtinet für die große 
artigen und bleibenden Verhältniffe ded ganzen Geſchlechts. Ihm 
hätte Fein Setter und fein Vanfen dad Maß verrüdt für die Be 
deutung und Würde des niederländifchen Befretungstampfes, und 
einem Shafejpeare’ichen Poſa wäre eg jchwerlich in den Sinn ger 
kommen, den alten hartgejottenen Tyrannen um Gedankenfreiheit zu 
bitten. 

Aus Ddiefer freien Umfchau des Dichterd über das ganze Leben 
ergiebt fich fonach von jelbft die umfaffende, vielgeftaltige Form 
feiner Stüde: die Nothwendigfeit der beitern Scenen in ber Tragödie, 
die der ernften in jeinen Luſtſpielen. Wer je Zeuge war, wie ein 
Kind an der Leiche feiner Mutter mit den Blumen ded Sarges 
fpielte, wer je, den Tod im Herzen, zu einem fröhlichen Fefte ging, 
wer je die Sonne auf verhagelte Fluren jcheinen, oder die ruhige, 
hellblinkende Woge mit dem Leichnam des ertrunfenen Freundes 
Ipielen jah, der wird den großen Kenner des Herzend und der Natur 
begreifen, wenn er ed verjchmäht, Die Gattungen in der hergebrachten 
Weiſe zu fondern, und in der Kunft zu trennen, was fich im Leben 
beitändig mifcht und durchdringt. Liegt denn nicht die Summe jeber 
Lebenderfahrung in Mephiſto's nachdenklichem Worte: „Freude muß 
Leid, Leid muß Freude haben‘? Freilich entgegnete hierauf die Haf- 
ſiſche Kritik; Das iſt eben die Aufgabe der Kunft: zu entwirren, 
was im Leben chaotifch fich miſcht, dad Gleichartige zu überficht- 
lichem Anblid zu ordnen, vor den graufigen Wundern des Zufalls, 
vor den Dunkeln, herzverwirrenden Räthjeln einer Wirklichkeit, in der 
wir weder Anfang noch. Ende, oft genug nicht einmal den Plan des 
Werkmeiſters erkennen, gejchweige denn das vollendete Werk, vor allen 
dieſen dämoniſchen Gewalten der Wirklichkeit eine freundliche Zuflucht 
und zu Öffnen. Sie foll die Räthjel des Dafeind nicht wiederholen, 
fondern fpielend löſen, fie foll den Sieg der Bernunft darftellen über 
die Materie, das Geſetz ded Geiftes nachweifen, in der Erfcheinung. 
Darum muß fie vor Allem in weifer Beſchränkung ihre Stärke. 
ſuchen, die kaum gewonnene Stimmung nicht muthwillig zerftören, 
dad Gefühl nicht anregen, um es zu höhnen und zu verlehen. 

Es find das ſehr beachtenswerthe Einwände, fo weit fie gegen. 
allzukühne Nachahmer Shakefpeare’3 ich richten. Den Meifter können 
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fie ſchwerlich treffen. Allerdings ift es viel Leichter, auf gutes Glück 
ſchlechte Wie mit fchwülftigem Pathos zu mifchen, als einen edlen, 
gemäßigt-idealen Ton bis zum Ende ded Stüdes in würdiger Weife 
zu behaupten. Es ift nur den ausderlefenften Lieblingen der Mufe 
gegeben, daß fie, wie Götter aus heiterer Höhe, das bunte Schaufpiel 
bed Lebens betrachten, theilnehmend und mitfühlend, aber niemals be- 
fangen, dad Ganze mit dem fühnen Haren Blick beherrfchend, deſſen 
Durchdringendem Strahl das Kleinfte nimmer entgeht — und wer 
diefe Kraft nicht in ſich fühlt, der wird fehr wohl thun, fich zu be⸗ 
Ichränfen. Aber er verfümmere und nicht den Genuß des Meifters, 
indem er jeinen ftumpfen Wit an den mißlungenen Arbeiten der ganz 
ungeheißen um ihn verfanmmelten Schüler zu fchärfen fucht. 
Dieſelbe Totalität nun, welche wir in der Gefammt-Anlage der 
Shakeſpeare'ſchen Stüde erkennen, fie tritt und in noch wunderbarerer 
Weiſe in feiner Auffafjung der einzelnen Charaktere entgegen, Sha- 
feipeare fehildert durchaus nur ganze lebendige Menfchen — nicht 
ibealifirte. Heroen, wie die griechifchen Tragifer, aber auch nicht Teere 
falte Abftraktionen des franzöfifchen und des franzöfirenden Drama's. 
Shafefpeare präparirt jeine Helden nicht auf Ehrgeiz, auf Eiferfucht, 
auf Rachſucht, auf Edelmuth, auf Treue, auf Frömmigkeit, wie der 
Anatom einen Leichnam auf Nerven oder Adern, auf Sehnen oder 
Muskeln verarbeitet, um die Fünftlich heraudgefchnittenen Organe dann 
in Weingeift zu feßen zur Belehrung der Schüler. Er zeigt und am 
verworfenften Böjewicht die Refte einer beſſern Natur, im reinften 
Helden die verwundbare Achilled-Ferfe. Wir find Zeugen, wie der 
Berfucher dad Samenkorn der Schuld in die Seele wirft, wir jehen 
ed aufgehn und wachſen, wir gewahren mit fich fteigerndem Entſetzen, 
wie es die Fugen des Charakterd auseinanderpreßt, bid dann auch die 
furchtbarfte Kataftrophe, die fchwerfte Schuld unjere innige Theil- 
nahme dem vor unfern Augen jo umgeftalfeten, leidenden, fehlenden 
Menjchen nicht mehr gänzlich entziehen Fann. — Und damit hängt 
denn auch die unendliche Mannigfaltigfeit in des Dichters Charakteri- 
ſtik zufammen. Es würde fchwer halten, in allen 37 Stüden 
2 Figuren aufzutreiben, die ſich vollftändig gleichen. Sie Alle, fo 
viele ihrer find, haben ihr eigenes Leben, ihre befondere vor unfern 
Augen fich entwidelnde Art zu fein und fi) zu geben. Die Scha- 
blone unferer Helden, unferer eriten und zweiten Liebhaber, unferer 
Väter und Tanten, unferer naiven uud jentimentalen Kofetten wird 
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bier bekanntlich volllommen zu Schanden. Es genügt auch für die 
Heinfte Shakeſpeare-Rolle nicht, Daß man ohne jpecielled Studium 
gerade diefed einzelnen Menſchen, der einmal üblichen Auffaffung des 
Rollenfachs die Worte des Dichterd unterlegt. Unfere Schaufpieler 
würden über die Schwierigkeit und die Undankbarkeit einer Shafe- 
fpeare-Aufführung viel weniger Klagen dürfen, wenn fie dieſe einfache 
Thatfache beherzigen wollten. Am fchlagenditen und auffallendften 
tritt dieſer wunderbare Reichthum des britifchen Dichterd hervor, 
wenn man feine Stüde mit denen der romanifchen Völker vergleicht. 
Mer ein Paar Stüde von Calderon, wie Goldont, Tennt, der wird 
bei der weitern Lectüre wohl ftet3 neuen, geiftreichen, intereffanten 
Berwidelungen, aber fchwerlich einem neuen. Charakter weiter be- 
gegnen. Es iſt, als ſähe man die Steinchen eines Caleidoscops bei 
jeder Umdrehung fich zu neuen Figuren gruppiren. Man fönnte fie 
unbeforgt nad) ihren Gattungdnamen bezeichnen, wie Göthe die feiner 
natürlichen Tochter. Der Ritter, die Dame, die beiden Vertrauten, 
der Richter, der Gracioſo — oder auf der andern Seite Harlefin, 
Colombine, der Doctor Pantalon, find in allen Stüden diejelben. 
Und als Molisre ed wagte, über diefe Einförmigkeit einer durchaus 


conventionellen Geſellſchaft fi zu erheben, Fam er doch auch über 


geiftreiche Sarrifaturen, über Verförperungen diefer oder jener Schwäche 
oder Verfehrtheiti.nicht Hinaus. Tartuffe, George Dandin, Sourdain, 
Alcefte, Harpagon, Philaminte, Belife find nicht wirfliche Menſchen, 
wie Malvolio, Junker Tobias, Chriftoph Bleichenwang, Schaal, 
Salftaff, Piftol und Bardolph. Sie verhalten fich zu diefen wie die 
Charaktere Labruydre's zu den Perfonen der Fielding’fchen und Scott’- 
fchen Romane. Eine Fülle von feinen und Häufig richtigen Beob- 
achtungen über eine beſtimmte Krankheit der Seele wird zufammen 
getragen und in das Gefäß einer dramatiſchen Perfon gefüllt. Da 
mögen die Ingrebienzen fi dann vertragen wie fie können und den 
dramatifchen Homunculus zufammen brauen. — „Alles ſchön und 
gut," jagt Karl Buttervogel im Mincdhhaufen, „aber ich lobe mir 
Pater und Mutter.“ 

Behalten wir nun biefen Grundzug Shakeſpeare's, ich möchte 
fagen die Operationsbaſis feines geiftigen Schaffens feſt im Auge, fo 
giebt ed nichts Einfachered und Natürlichered als feine Auffaffung der 
dramatifchen Gattungen. Seine tragifchen Helden entfernen fidh po» 
ſitiv, feine fomifchen negativ von dem Normalzuftande- der gefunden 
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Natur, der in den Helden der ſogenannten Dramen höchftens bedroht, 
erſchüttert, aber nicht weſentlich geftört wird. Dort gewinnt eine 
Leidenſchaft Die Oberhand in einem reich audgeftatteten Organismus 
— bier fehlt es an einer weſentlichen Kraft, entweder im Verſtande, 
oder im Willen, auch wohl in beiden. Wie dort durch Vernichtung 
des Schuldigen .und derer, die feinem Wirkungöfreis nahe kommen, fo 
rädht bier durch Miplingen und Demüthigung — nicht das geheim- 
nißvolle Schiefal, nicht eine übernatürliche Weltorbnung, auch nicht 
der nedtiche, unerflärliche Zufall, fondern die ganz unverfchleiert wir- 
fende Natur ihr verletztes Geſetz. Man hat Shakeſpeare den Dichter 
des Proteftantismud genannt; wie Luther feinen Theologen. Gewiß 
mit vollftem Recht, wenn man den Proteſtantismus auffafien darf 
al8 eine geiftige Bewegung, welche den Schwerpunkt des geiftigen 
Lebens aus der Phantafie in das Gewiffen und den Willen verlegte. 
Die Tirchliche Form der Bewegung blieb auf Halbem Wege ftehn. 
Sie machte freilich fortan den Einzelnen verantwortlich für feine 
Seligkeit und fein Verderben, aber in dem Prozeß der Gedanken, die 
fi unter einander verffagen oder entichuldigen, ließ fie immer noch 
den Machtipruch einer übernatürlichen Gnadenwirkung zu, wenn auch 
nicht mehr vermittelt durch die von Ängern Formen getragene Gewalt 
‘der Kirche, jondern durch das jeder Kontrole eines dritten entzogene 
rein perfönliche Bewußtfein ded Gläubigen. Shakeſpeare ging einen 
‚Schritt weiter. Mit einer Kraft der Phantafie andgeftattet, wie fein 
Anderer, macht er gerade die erniteften fittlichen Tragen zum Gegen- 
ftand feiner größeften Schöpfungen. Es giebt kaum ein fittliches 
Problem, das in feinen Stüden nicht feine Löfung fände, freilich nicht 
in Sentenzen und wohlmeinenden Tehren, jondern thatfächlich, in dem 
Fortſchritt der Handlung. Aber diefe fittliche Weltanschauung ift eime 
rein menfchliche geworden, in einer Reinheit und Höhe, wie kaum die 
vorgejchrittenften Chorführer unferer Bildung fie feitdem errungen 
haben. Es wird bei Shakeſpeare Ernft mit der Freiheit, mit der 
Souverainetät des denfenden und wollenden Mannes. Uber eö wird 
auch Ernft mit der Schuld und der Strafe. Beine Helden tragen 
ihr Schickſal in fih. Ste Iachen der Dunkeln Naturgewalt, der ein 
kindliches Zeitalter in der Form des Schickſals ſich beugte. 

„Das tft die ausbündige „Narrheit der Welt”, jagt Edmund im 
Rear, „daß wenn wir am Güde Frank find, wir die Schuld unferer 
Unfälle auf Sonne, Mond und Sterne fehieben. Als wenn wir 
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Schurken wären durch Nothwendigkeit, Narren durch himmliſche Ein- 
wirkung; Schelme, Diebe und Verräther durch die Webermacht ber 
Sphären; Trunkenbolde, Lügner und Chebrecher durch erzwungene 
Abhängigkeit von planetarifchem Einfluß, und Alled, worin wir jchlecht 
find, durch göttlichen Anſtoß.“ 

„Ich kann Euch Lehren, Better, felbft den Teufel zu meiftern,“ 
fagt der ahndungsvolle, tieffinnige Mortimer in Heinrich IV. zum 
Heißſporn; der aber entgegnet: 

„Und ich, Freund, Tann Euch fehren, fein zu fpotten 

Durch Wahrheitz redet wahr und lacht des Teufels. 

Habt ihr Macht, ihn zu rufen, bringt ihn ber, 

Sch ſchwör', ih habe Macht ihn wegzufpotten! 
O, lebenslang fprecht wahr und Iacht Des Teufels.“ 

So wird denn der Kampf gegen dad Leben aufgenommen mit 
dem ganzen verwegenen Muth des nur fi) verantwortlichen, aber much 
nur auf fi angewiefenen Männerherzend. Die Natur ift nicht tyran- 
nisch und ungerecht — mit gütigen Händen wog fie Glüd und Leid 
ihren Lieblingen zu, wie denen, welche unfere Kurzlichtigfeit für ihre 
Stieftinder hält; fie gab einem Jedem die Fähigkeit, den Grad bed 
Wohlſeins zu erringen, zu erarbeiten, der feinem Organismus ent- 
fpricht. Aber wenn Zorn und Rache ihr fremd find, jo Tennt fie 
auch Feine Gnade. Es giebt feine Appellation von ihren Geſetzen an 
den Richterftuhl einer außerweltlichen Macht. Das ift der tiefe furcht« 
bare Sinn der Shafefpeare’jchen Tragik. Bis auf den einzigen Hamlet 
wiflen feine Helden, was fie wollen und was fie aufs Spiel ſetzen; 
ed iſt ihnen nicht unbelannt, da fie zahlen müffen, wenn fie verloren, 
und fie zahlen wie Männer. Es liegt eine wilde verwegene Poefte 
in der Verruchtheit, mit welcher jene Egoiften der Shakeſpeare'ſchen 
Tragddte, jener Richard III, jener Sago, Edmund und Macheth den 
Kampf gegen die ihnen wohl bewußten Geſetze der Natur und ber 
Geſellſchaft aufnehmen. Auch in der Blüthe ihrer Sünden bleibt 
ihnen oft eine Heldengröße, welche mit ihrer fittfichen Entartung 
wenigftend äſthetiſch verfühnt. Aber wer bier das Berdienit des 
Dichterd anf die Schuldrechnung des philojophiichen Sittenlehrers 
feßen wollte, der verfuche ed, eine Stelle in feinen fämmtlichen Wer- 
fen aufzufinden, in der die Sünde Iodend und verführerifch gezeichnet 
wäre. Shakeſpeare überließ es den moralifchen Dichtern des napoleo⸗ 
nifchen Frankreichs, die Sünde durch vier Acte mit.allem Reiz ded 
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Erfolges und ded üppigften Lebend zu umgeben und dann durch eine 
moralifche Scharfrichterfcene im fünften die Tugend und — die Po- 
Yizei zu verfühnen. Er zeigt wahr, treu und unbeftechlich, wie Fein 
Anderer, der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eignes Bild. 
Sch ftehe keinen Augenblid an, ihn als den fittlichten, männkichiten 
und geiftig gefundeften Dichter zu verehren und laut zu befennen, 
wie er als der phantafiereichfte, anziehendfte, Tieblichfte und erjchüt- 
terndfte Tängft von Beurtheilern und Lejern aller Bildungsftufen und 
Farben anerkannt und genofjen wird. 


Sechſte Vorleſung. 


Einleitung in die hiſtoriſchen Stücke. — Geſammtbilſd 

des in ihnen dargeſtellten Zeitraums. — Ihre Ent- 

ſtehnug, ißre nationale uud Rünftlerifhe Redeutung. 

— Bas den Dichter bei Auswahl und Behandlung 
des Stoffes leitete. 


Indem wir nun zu einem fpeziellern Studium zunächft der Shafe- 
fpeare’fchen „Hiftorien“, ald der nationaljten und eigenthümlichiten 
Schöpfungen des Dichterd und anſchicken, verjuchen wir vor Allem, 
von der in ihnen dramatifch behandelten Epoche und ein gefchichtliches 
Gefammtbild zu entwerfen. Wir dürfen diefer Mühe uns nicht ent- 
ziehen, wenn unfere Abſicht dahin geht, in der Auswahl, welche der 
Dichter aud den Thatjachen traf, in der Art, wie er fie gruppirte 
und behandelte, die ihn leitenden Grundanſchauungen zu erfennen, von 
dem Weſen der ganzen Gattung, ihren eigenthümlichen Borzügen und 
Schwierigkeiten ein deutliches Bild zu gewinnen. Wie natürlich bleibt 
auch bier alle Detail der Beiprechung der einzelnen Stüde vorbe- 
halten. Unfere Aufgabe gebt zunächft dahin, von den während des 
vorliegenden Zeitraumd wirkenden Biftorifchen Mächten, von ihren 
Zielen und Erfolgen eine ganz allgemein gehaltene, aber in den 
Hauptzügen richtige und deutliche Vorſtellung und zu verichaffen. 

England ift dad Land der Gegenfähe Es giebt Feine gejell- 
jchaftliche oder politifche Theorie, deren Vertheidigern und Gegnern 
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feine Gejchichte nicht Beifpiele und „Beweggründe * in Menge böte. 
Den ſchroffſten Widerfpruch aber gegen alle jonftige Erfahrung und 
Theorie bildet die Entftehung ded Volkes ſelbſt. So weit unfere ge 
ſchichtliche Kenntniß reicht, erfcheint Gewaltherrfchaft eines Volkes 
über das andere, ausgeübt in einem Lande, welches Sieger und Be- 
flegte neben einander bewohnen, ald die fchlimmfte und verderblichfte 
der Tyranneien. Ihre Wirkung ift im beiten Zalle völliger Unter- 
gang der befiegten Nationalitäten gewejen, wie im Römerreiche, und 
demnächft nur zu oft Auflöfung aller fittlichen Bande, auch bei den 
Siegern — oder die Sieger hatten nicht die geiftige Kraft, die Be- 
fiegten fich gleich zu machen, die Beſiegten nicht natürliche Verwandt⸗ 
Ihaft genug mit dem berrfchenden Stamm, um deſſen Eigenthümlich- 
Teiten in ich aufzunehmen und dad eigne Wejen von ihnen durch⸗ 
dringen zu laſſen — jo im geſammten fpanifchen Amerika, vielleicht 
im alten Dftindien. Dann bildet fich die Kaftenverfaffung, das bes 
Hagenöwerthefte der Zerrbilder, in welchen die Geſchichte das menſch⸗ 
liche Gefjchleht und vorführt: Uebermuth und Crfchlaffung der 
Herricher, Stumpfſinn und gänzliche Entartung der Beherrichten 
pflegen dann Sahrhunderte lang jeden gefunden Lebenstrieb zu er- 
ftiden. In England bat jene Umbildung einen wejentlich andern 
Berlauf genommen. Bon der normännifchen Eroberung bi ind drei⸗ 
zehnte Jahrhundert, alfo fait 200 Jahre lang, wurde die britifche 
Snfel von zwei Völkern bewohnt, die fich einander Ärger haften als 
Nömer und Carthager, ald Spanier und Mauren. Für den Nor- 
manen war die Macht, die Ehre, der Befig, jeder Genuß, jede Zierde 
des Lebens; für den Sachjen, den „Engländer“, der Gehorfam, die 
Arbeit, die Demüthigung und die Entbehrung. Die Sprache trägt 
noch die Spuren davon. „Da ift der ehrliche Alderman Ochs“, läßt 
Walter Scott im Ivanhoe fehr bezeichnend den Narren  Wamba 
fagen, „der behält feinen fächfifchen Namen, weil er von Dienftboten 
und Leibeigenen bewacht wird. Aber er wird jogleich zum Boeuf, 
einem ftolzen galanten Franzoſen, wenn er vor die verehrten Kinn- 
laden fommt, die beftimmt find, ihn zu verzehren.” „Mynheer Calve 
wird auf diefe Art Monsieur de Veau; er ift ein Sachſe, wenn er 
Auffiht und Hütung erfordert, und wird ein Normann, fobald er ein 
Gegenſtand des Genuffes iſt.“ „Beim heiligen Dunftan*, antwortet 
Gurth der Sauhirt, „du fprichft traurige Wahrheiten aus. Man hat 
und nicht viel mehr gelaffen, als die Luft, die wir. einathmen, und 
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auch diefe nur, weil wir die Laften tragen follen, Die fie und atıf- 
bürden.“ Man Tann die Lage der Dinge int 11. und 12. Sahrhun- 
dert nicht treffender jchildern. — Mac Aulay bezeichnet die erften 
Plantagenetd wie die Familie Wilhelm’d des Eroberers geradezu ald 
Fremde. „Englifche Gefchichtöichreiber", fagt er, „Iprechen mit Er- 
bebung und Freude über die Macht und den Glanz der Plantagenets 
und beffagen ihren Verfall nach dem Tode des Richard Löwenherz 
als ein Unglüd. Das ift ebenfo ungereimt, ald’ wenn ein baitifcher 
Neger mit nationalem Stolze bei der Größe Ludwig's XIV. verweilte 
und von Blenheim und Ramillied mit Beihämung ſpräche.“ „Haltet 
{hr mich für einen Engländer?" — war die gewöhnliche Verneinungd- 
Formel des Richard Löwenherz; „mag ich zum Engländer werden“ 
eine bei ihm und feinen Normannen beliebte Verwünſchung. Das 
englifhe Volt Hatte an den Großthaten der Normannen in 
Frankreich, in Syrien und Paläftina fo viel Antheil, als das Pferd 
an dem Ruhm des Reiters. 

Da ſandte der fehügende Genius der britifchen Snfel ihr das 
erfte jener merfwürbigen Verhängnifie, denen fie kaum weniger ihre 
Größe und Blüthe dankt ald der Tüchtigkeit ihrer Bewohner. 

Mit Philipp Auguft beftieg feit Hugo Capet der erfte bedeutende 
Regent den frangöfifchen Thron. Cr fand ſchon an Richard Löwen- 
herz einen mehr glänzenden ald gefährlichen Gegner. Und als das 
Kriegäglüd ihn auch von dieſem frühzeitig befreit Hatte, trat der 
erite Zeigling jett der Groberung an die Spike des englifchen‘ 
Staated. Die „Lafter und Thorheiten jened Johann ohne Land“ 
(jenes Königs Johann im Shakeſpeare'ſchen Stüd) ruft Mac Aulay, 
„Te wurden Englands Rettung." Vorerſt gingen die Befigungen in 
Frankreich verloren. Der normännifche Adel ſah ſich genöthigt, 
zwifchen der Inſel oder dem Zejtlande zu wählen; fie mußten Eng- 
Länder oder Franzoſen werden, durften nicht länger ihre englifchen 
Beſitzungen ausfaugen, um dad Geld auf franzöſiſchen Turnieren zu 
verthun. Die Härte des Königs drüdte beide Racen ziemlich gleich 
ftart — und gemeinfame Noth öffnete die Gemüther der Billigfeit 
und gegenjeitigem Berftändnig. Es waren die Urenfel der Krieger 
Wilhelm's und der Krieger Harald’d, der Sieger und der Beflegten 
von Haftingd, welche in dem denkwürdigen Sahre 1216 den Freibrief 
des englifchen Volkes, die Magna Charta dem Könige abrangen. Und 
fein volles Jahrhundert ſpäter ift der feindjelige fchroffe Unterſchied 
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zwijchen Normannen und Sachen jo gut wie völlig verfchwunden. 
Das englifche Volk, die englifche Sprache ift fertig. Die Gefchichte 
Hat die Thatſache verzeichnet ohne über ihre Entftehung Aufichluß zu 
geben, die folgenreichfte, großartigfte Umbildung ohne Frage, welche 
die und befannte Weltgefchichte auf dem Gebiet des Völferlebend auf- 
bewahrt bat. Seiner Kraft bewußt, im üppigiten Wachötrieb der 
Jugend, audgeftattet mit allen wejentlichen Vorzügen und Fehlern, 
durch die ed bis Heute aus der Reihe der Nationen bervortritt, fteht 
das engliihe Bolt im 14. Sahrhundert den Franzoÿſen gegenüber. 
Diefelbe kernhafte Tüchtigkeit, Diefelbe Anlage für tiefed Gefühl unter 
der Hülle eined nüchternen, praftifchen, oft genug berben und gewalt- 
thätigen Weſens, diejelbe vorzugsweiſe Begabung für gefunden Humor, 
wie bei den Engländern unferer Tage Nur, daß die noch wenig 
geihwächte Kraft des heißen normännifchen Kriegerblutes, in einer 
für Englands Feinde furchtbaren Art gemifcht mit der unverwüſt⸗ 
lichen Ausdauer und der heitern Kaltblütigfeit ded Sachfen, nicht nur 
die Regierung, fondern das ganze Bolt auf eine Bahn gewaltthätiger 
Herrſchſucht trieb, auf der es von feinem wahren Schidfaldziel fich 
eben fo weit entfernte, als während der ritterlichen Fehden und Kreuz- 
züge der Plantagenets. 

Faſſen wir die Veranlaffung diefer Kämpfe, deren Zwifchenfälle 
und Folgen fait alle Hiftorien Shakeſpeare's füllen, ein wenig in’ 
Auge. 

Es war im Sabre 1328, ald in Frankreich mit Karl IV., 
Philipp's IV. jüngftem Sohn, die männliche gerade Nachlommen- 
fchaft deö Hugo Capet ausftarb. Nach ſaliſchem Recht, das in Frank. 
reich galt wie im größten Theil von Deutichland, erbte die nächſte 
männliche Linie, mit Philipp Valois, dem Better des verftorbenen 
Könige. In England aber war damald wie noch heute auch die 
weiblihe Thronfolge berechtigt, und der König von England, 
Eduard II. war ein Sohn von Iſabella, Schwefter des letzten Ca- 
petingerd. Died der Grund des, wie man fieht, mehr als ftreitigen 
Anſpruchs der englifchen Könige auf den franzöftfchen Thron, dies 
die äußere Veranlaſſung jener ebenjo furdhtbaren ald für England 
glorreichen Kämpfe, welche einen großen Theil des 14. Jahrhunderts 
füllten, dann ein halbes Jahrhundert rubten, um erft im 15. Jahr⸗ 
hundert beide Länder nach unerhörten Opfern und Berluften den 
eigenen Grenzen und ihrer Beitimmung wieder zu geben. Dabei 
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bielt der innere Fortſchritt Englands mit feinen äußern Erfolgen 
gleichen Schritt. 

Mie in den englifchen Heeren zuerſt der freie, nicht adlige Land⸗ 
mann in den Reihen jener in ganz Europa gefürchteten Bogenfchügen 
dem franzöfifchen Ritter flegreich gegemübertrat, jo entwidelte ſich die 
Berechtigung und Nechtöficherheit des englifchen Volkes gegenüber 
Adel und Krone, früher und folider ald in irgend einem der Nachbar- 
länder. Die GSelbftregterung ded Volkes befeitigte fich, ohne einer 
beilfamen Ausdehnung der Eöniglichen auf Einheit wirkenden Macht 
entgegen zu treten. Die Leibeigenfchaft ſchwand allmählich, die freien 
Befiger mehrten ſich — die geiftige Bildung machte die entjchieden- 
ften Zortjchritte. Sohn Wycliffe eröffnete die große Bewegung der 
Geiſter gegen eine bildungsfeindliche Ausübung der römifchen Kirchen- 
macht, herrliche Baudenkmäler zeugten von dem Aufleben des Kunit- 
finnes: fo die Thürme von Lincoln, der Chor von York, dad Schiff 
von Winchefter, und Chaucer’3 Acht nationaler Humor eröffnete in 
würdigſter Weile den jebt fo reich geſchmückten Tempel der englifchen 
Diehtlunft. Als Eduard II, der Schreden der Franzoſen und 
Schotten, tm Sabre 1377 ftarb, Hinterließ er feinem Enkel Richard II. 
(dem Sohne des fchwarzen Prinzen, des Giegerd von Crefiy und 
Poitierd) ein für jene Zeit jehr gut geordneted, durch die Vaterlands⸗ 
liebe und die Friegerifchen Gigenfchaften feiner Bewohner Achtung ge- 
bietended und nad; damaligen Verhältniffen auch keineswegs armes 
Land — ob zwar von einer Vergleichung jenes Englands, das für 
feine Unternehmungen gegen Sranfreich flandrifche und Hanfeatifche 
Schiffe borgen mußte, ich will nicht fagen mit den heutigen, aber 
auch mit den damaligen Geldmächten die Rede nicht fein kann. Mit 
Richard's Negierung beginnt nun jene bunt verworrene Reihe von 
Parteilämpfen, glüdlich und unglüdlich geführten Kriegen und tief- 
greifenden Umbildungen auf vielen Gebieten des geiftigen, materiellen 
und politifchen Lebend, aus welcher Shafefpeare den Stoff feiner 
Hiftorien gewählt bat, mit Ausnahme des König Johann und Hein- 
rich's VII. Wir dürfen ed und nicht erlaffen, auf dieſes Chaos zu- 
vörderft einen Blid zu werfen, bevor wir den einzelnen Stüden und 
zuwenden. Richard, wir werden ihn bald näher fennen lernen, tritt 
in der Geſchichte wie im Gedicht ald einer jener ſchickſalsſchweren 
Charaktere auf, deren ſich die Borfehung biöweilen zu bedienen fcheint, 
um die vorhandenen aber noch gebundenen Gegenfähe zum Kampf zu 
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ſtacheln und tief eingreifende Fragen anzuregen, ohne daß fie ihnen 
weder die Kraft gegeben, die einen zu verjühnen, noch die Weisheit, 
Die andern zu löſen. Auögeftattet mit glänzenden perfönlichen Vor⸗ 
zügen, mit einer bedeutenden, geficherten Macht und einer noch weit 
höhern Meinung von der, welche ihm nach göttlicher Ordnung ge- 
bübrte, erjchütterte er durch fein ſchwankendes, aus Teichtfinniger Gut- 
müthigfeit und tyrannifcher Härte, aus Schwäche, wahrer Verzagt- 
heit, aufgeblafenitem phantaftiichem Düntel, niedriger Rachfucht zu« 
ſammengeſetztes Benehmen einen wohlbefeftigten Thron, verlor Krone 
und Leben und veranlaßte eine Reihe von Wfurpationen, Aufftänden 
und Greuelthaten, die nur mit einer wejentlichen Umlegung der 
Machtverhältniffe und einer gründlichen Veränderung der englifchen 
Sefelichaft ein Ende nahmen. 

Anftoß zu der langen Reihe ſchickſalsſchwerer Begebenheiten, welche 
die englifche Gefchichte während des 15. Zahrhunderts füllen, gab 
jened harte und Hinterliftige Berfahren Richard’3 II. gegen feinen 
Better Heinrich von Hereford, den Sohn ded alten Herzogs von 
Lancafter, mit welchem Shakeſpeare's Richard IL. beginnt. Der 
König Tonnte e8 ihm nie verzeihen, daß er einft jenen Großen ſich 
angefchloffen, welche den ſchon regierenden, aber noch nicht mündigen 
Herrſcher noch einmal unter VBormundfchaft brachten. Kaum wurde 
er volljährig, fo nahm er einen gewaltigen Anlauf zu felbititändiger 
und wie e3 den Anfchein hatte, wohlwollender und gerechter Regie» 
rung. Aber nur zwei Dinge lagen ihm ernitlich am Herzen: Unge- 
mefjenfter Gebrauch der Hülfäquellen des Landes für ftattlichen Ge 
nuß der Zöniglichen Würde und Rache an den frühern Gegnern. Sie 
unterlagen einer nach dem andern unter allerlei VBorwänden dem Zorn 
des Könige. Die lebten, Heinrich Hereford und Lord Norfolk, boten 
fich felbft dar, durch einen wenig rühmlichen Streit, in welchem fie 
ſich gegenfeitig deö Hochverraths anklagten, ausgeübt duch im ver- 
trauten Gefpräch gefallene Worte. Der König verbannte fie beide, 
und ald bald darauf Heinrichs Vater ftarb, zog er gegen Recht und 
Verſprechen die Erbichaft ein. Und was die Willkür begonnen, 
brachte die vollftändigfte Verblendung zum fehnellen und tragifchen Ende. 

Unbefümmert um das durch Erpreſſen ſchwer gereizte englifche 
Volk (er hatte 17 Grafjchaften außer dem Gefep erflärt) jchifft der 
König ſich nad) Irland ein, zu einem fehr überflüffigen Kriegszuge 
gegen die damals noch faft wilden Stämme des Landes. Kaum tft 
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er entfernt, fo landet der ſchwer beleidigte, ehrgeizige, trefflich berech- 
nende und rückſichtslos Durchgreifende Gegner in dem längſt zum Auf: 
ftand bereiten Norden ded Landes (4. Juli 1399), Der Adel der 
Gegend, von Northumberland und Weftmoreland geführt, erhebt fich 
für ihn. Der Königliche Statthalter, York, benimmt fich zweidentig 
und ſchwach. Als Richard nad 3 Wochen die erfte Nachricht erhält 
(heute hätte er fie in einer halben Stunde befommen), ift das Land 
faft in den Händen des Gegnerd. Des Könige Zögern und Unſchlüſ⸗ 
figfett entmuthigen auch den Reſt feiner Partei. Er wird hinterliftig 
gefangen genommen, nach London geführt, zur Abdankung gezwungen, 
ohne dadurch einer fchimpflichen und fürmlichen Abſetzung entgehen 
zu können. Darauf überträgt dad Parlament die Krone dem Sieger 
mit Mebergebung der rechtmäßigen Erben. Des gejtürzten Königs 
Einkerkerung und ſchmachvolle Ermordung bezeichnet die Erhebung 
des Hauſes Lancaſter. Man fagt, Heinrich IV. habe feinen Töniglichen 
Better durch Entziehung der Nahrung getödtet. Erft nach fünfzehn- 
tägigen Hungerqualen jet dad Leben des blühenden und kräftigen 
Mannes erlegen. — Es begann nun für England eine Zeit, die durch 
fchwere, verhängnißvolle Thaten, durch die kühne Entſchloſſenheit der 
gegen einander ringenden Kräfte, durch jähe Schickſalswechſel und die 
furdhtbare Logik des die Schuldigen mit einander dahin reißenden 
Perbängniffes in der That mehr an die düfterften und großartigften 
Schöpfungen der tragifchen Mufe mahnt, ald an die gemöhnliche 
Entwidelung beglaubigter gejchichtlicher Thatfachen. Die Tragödie 
von York und Lancafter beginnt mit der Thronbefteigung Heinrich’s 
IV. Berjuhen wir vor Allem, von den nicht jo ganz einfachen 
Nechtöverhältniffen, um welche von nun an die Entwidelung ſich 
dreht, und eine Anfchauung zu fchaffen. 

Die ſämmtlichen Thronbewerber, welche in Shakeſpeare's Hifto- 
rien auftreten, ftammen von Eduard IIL., dem flegreichen gewaltigen 
Plantagenet, welcher 1377, wie fchon gefagt, die Krone feinem Enkel 
Richard IT. hinterließ. Unter feinen überlebenden Söhnen, ben 
Oheimen Richard’, kommen für und nur drei in Betracht. Der 
Aeltefte, Lionel v. Clarence, und feine jüngeren Brüder Joh. v. Lan⸗ 
cafter und Edmund, Herzog v. York. Es Liegt am Tage, dab nad 
dem Untergang der älteften Linie vor Allem die des Lionel v. Clarence 
erbte, dann die Linie Lancaſter und dann erft die Yorke. Erſt als 
die letztere durch eine Heirath das Erbrecht der erfteren auf fich über- 
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trug, befand fie fich den Lancafter gegenüber im Verhältniß des Legi- 
timen Prätendenten zu dem glüdlichen Ufurpator. Die Lancafters 
hatten die ganze Wucht des pofitiven Nechtö-Anfpruch® gegen fich, 
ſeit Richard v. Cambridge, Sohn des Edmund v. York, ſich mit 
Anna Mortimer, der Urenfelin von Lionel v. Clarence, dem letzten 
Sprößling der Älteren Linie vermähltee Es war nun an ihnen, 
durch ihre Thaten ihren Urfprung vergeffen zu machen. Ihre Herr 
ichaft ftellte bewegte, thatenreiche, glänzende Regierungen in Ausficht, 
jo lange da3 Talent und die Willendfraft der Samilienhäupter fich 
auf der Höhe ihrer Aufgabe hielt — furchtbare Kataftrophen, Tobald 
fie in die Lage kamen, von der Gewalt der Thatfachen an die Ehr- 
furcht vor Dem Beitehenden, an die Heiligkeit des Beſitzes zu appel- 
liren. — Es liegt bier der Keim zu der blutigen, aber umfichtigen 
und entfchloffenen Gewaltherrfchaft Heinrich’8 IV., zu den glänzenden 
Thaten Heinrich's V., zu der thränenreichen Regierung Heinrich’8 VL 

Wir übergehen bier, ald unwefentlich für die Weberficht des 
Ganzen, jene Kämpfe zwifchen Heinrich IV. und feinen Baronen, auf 
welche die Beiprechung der hierher gehörigen Dramen und ohnehin 
zurüdführen muß. 

Sein Sohn hatte kaum den Thron beitiegen, alö er feine 
günftigere Stellung zu den Parteien benutzte, um die Kraft des 
Adels nach Außen zu wenden und in dem ftrahlenden Glanz des 
Nationalhelden die Fleden der Herkunft und die wenig vortheilhaften 
Erinnerungen an eine genialwüfte Jugend verfchwinden zu machen. 
Die alten Anſprüche Eduard’ III. an den franzöfifchen Thron wurden 
wieder aufgenommen. Der engliche Nationalitolz betrachtete das 
ſchöne Nachbarland ald eine Provinz, die auch den wibderrechtlichen 
Befigveränderungen des herrichenden Landes zu folgen habe Eine 
Reihe glüdlicher Zeldzüge, deren Thaten in dem glorreichen Helden- 
kampfe von Azincourt gipfelten, fteigerte da3 Bewußtſein der na— 
tionalen Kraft und Herrlichkeit zu einem an ‚die glänzenditen Zeiten 
bes Alterthums erinnernden Nationalftolz, in einem Jahrhundert, ald 
die Völker des Feſtlandes Taum begannen, ſich ald Lebendige große 
Gemeinweſen zu fühlen. Ein glängender Sriede wurde errungen, die 
Heirath des Siegerd mit der jchönen Catharina v. Frankreich giebt 
den Erfolgen der Waffen wenigftend eine Art von Form eined Rechts⸗ 
anfpruchd. Frankreich, durch Innern Zwift an den Rand des Verber- 
bend.gebracht, fieht den Erben feiner Krone durch die eigene Mutter 


- 
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an den Fremden verratben. Das Glück gehorcht, wie ed pflegt, dem 
fühnen Werben ded Starken, nicht der blöden Bitte des ſchwächlichen 
Rechts — dad Haus Lancafter fteht auf dem Punkt, ſich der Legiti- 
mität der Thaten und bed Erfolges mit ftarker Hand zu verfichern. 
Da griff das unerforfchliche Schidfal, oder jagen wir Lieber Die Bor- 
fehbung, einmal recht fichtbarlich ein in den Lauf der Dinge. In 
der Blüthe feiner Jahre ſank Heinrich dahin; und mit ihm, den der 
Dichter mit Zug in den Worten feiert: 


„Blind machte ftrahlend fein gezüdtes Schwert, 
Die Arme ſpannt' er weit wie Drachenflügel. 
Sein funfelnd Auge, grimmigen Feuers voll, 
Betäubte mehr und trieb zurüd die Feinde 

Als Mittagsfonn’ auf ihre Stirn gewandt“ 


mit ihm, „der die Hand nicht aufhob, daß er nicht fiegte *, ſank die 
Herrlichkeit des feudalen, ritterlichen Englands für immer dahin. 
Zum zweiten Male wurde England durch harte, fehmerzliche Unfälle 
auf die Bahn feiner Beftimmung zurüd geführt. Den Niederlagen 
. bed Johann ohne Land verdankte dad 13. Zahrhundert die Geburt 
des englifchen Volks und der englijchen Freiheit. Die Iange Reihe 
von Berluften und Greueln, welche dem frühen Tode de3 ritterlichen 
Lancafterd folgte, machte der bfendenden unfruchtbaren Größe des 
abenteuerlichen mittelalterlihen Heldentbumd für immer ein Ende. 
Der Verluſt Frankreichs führte die englifche Kraft endlich auf den 
natürlichen Schauplag ihrer nachhaltigen, welthiftorifchen Erfolge — 
der Untergang der hohen Mdelögefchlechter ficherte die Ruhe im 
Innern und gewährte Raum für die bürgerlich-nationale Entwidelung 
des 16. Jahrhunderts. Shakeſpeare war in der Tage, die verheerenden 
Gewitter einer dunfeln und noch nicht zu lange hinter ihm liegenden 
Epoche inmitten der reichen Ernten zu fchildern, welche den von 
ihnen getränften Fluren entiproffen. 

Bekanntlich begann die Umkehr der Dinge mit jener wunderbaren 
Erhebung des franzöfifchen Volkes, die fih an den Namen des 
Mädchens von Drleand knüpft. Vergebens floß das englifche Blut 
noch in mancher verzweifelten Schlacht, vergebens befledten die eng. 
liſchen Seldherren ihre Fahnen mit dem Juſtizmord des Weibes, welches 
den Schlummernden Funken der Baterlandöliebe in ihren Gegnern zur 
Flamme angefacht hatte. 1422 war Heinrich geftorben, 1423 erhob 
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fih die Zungfrau und 1451 waren nur noch Galaid und Dünkirchen 
auf dem Feitlande im Beſitz ded Erben Heinrih’8 V. Die Zeit war 
unwiederbringlich vergangen, in welcher der englifche Adel und der 
Söldner mit der Beute Frankreichs feinen Aufwand beftritt. Die 
Söhne der Sieger von Azincourt Tehrten heim zu den fchmalen 
Hülfsmitteln des heimifchen Heerded. „Das Land wurde ihnen zu 
enge", jagt der verftändige Beobachter Comined. Es war um den 
innern Frieden geſchehen, fobald die beftehenden Macht» und Befip- 
Berhältniffe eine Blöße gaben. Und Diefer Zeitpunft wurde durch 
die inneren DVerhältniffe des Hauſes Lancafter in verhängnißvoller 
Weife bejchleunigt. 

Wir erwähnten, daß Heinrich V. feinen Sohn in unmündiger 
Kindheit zurückließ. Der Zwift zwifchen feinen Oheimen Glofter und 
Bedford, jowie dem Kardinal von Winchefter (Heinrich Benufort, 
Bruder Heinrich8 IV., Großoheim ded Königs) war nicht die geringfte 
Urſache des Unglüds im franzöfifchen Kriege. Noch verderblicher aber 
wirkte ded Königs Volljährigkeit auf das Schickſal des Haufes. Die 
verhängnißvolle Verheirathung des gutmüthigen, fanften, gänzlich 
willenlofen Betbruderd mit der unfeligen Margarethe von Anjou 
erinnert in der Gefchichte des Haufed Lancafter an jene Ate, jenen 
Fluch), durch welchen die Götter des griechiichen Trauerfpield den 
Sinn derer verwirren, welche ſie verderben wollen. Fortan waren 
Mäpigung, Schonung, Klugheit aud dem Rathe der Lancafter ge« 
wichen. Das englifche Volt war wenig geneigt, ſich dem von ber 
verhaßten Ausländerin offen beherrſchten Schwächlinge zu opfern, ala 
Richard v. York, 1450, zunächſt in Maske ded dem König treuen 
und nur deffen jchlechten Rathgebern feindlichen Biedermanns ſich an 
die Spite der Mißvergnügten ftellte Zwar er jelbft fand nach dem 
Unglüdstage bei Wakefield 1460 den Tod in einer jener furchtbaren 
Schlächterfcenen, die von nun antjedem Treffen folgten, in deren 
Schilderung (Heinrich VI. Th. 3, Se. 1.) Shakeſpeare's Tragik ihre 
Höhe erreicht. Aber um fo entichloffener und erbitterter nahmen 
feine Söhne den Kampf auf. Deren ältefter, Eduard IV., nad 
manchen Wechſel des Kriegsglüdes im Jahre 1464 als König allge 
mein anerkannt, durch feine Entzweiung mit Warwid, dem „Lebten 
der Barone“, im Sahre 1470 vorübergehend geſtürzt, dann aber jeit Dem 
blutigen Siege bei Tewsbury 1471 im ruhigen Befig der Herrichaft, 
gewährte dem erſchöpften Adel feiner Partei einige Jahre im volliten 
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Maße den üppigen Genuß des theuer erkauften Sieges. Aber noch 
hatte das Gewitter nicht ausgetobt. Es war, als hätten alle Leiden⸗ 
ſchaften eines erbitterten Bürgerkrieges, der ganze harte, verwegene, 
ruchloſe Egoismus eines der feſſelloſen Gewalt verfallenen Zeitalters 
ſich in des Königs jüngſtem Bruder, dem furchtbaren Gloceſter, ver⸗ 
körpert. Ein Act der Selbſtvernichtung, wie kaum die Tragödie, ge⸗ 
ſchweige die Geſchichte ihn zum zweiten Male zeigt, verſammelte in 
wenigen Jahren das blühende Geſchlecht der Sieger zu ihren Opfern. 
Wie Fortinbras im Hamlet betritt der Vertreter einer beſſern menſch⸗ 
lichern Zukunft, Heinrich Richmond, durch ſeine Mutter, Margaretha 
Somerſet, Heinrich's VI. Couſine, mit den Lancaſters verwandt, den 
vom Blute der Schuldigen dampfenden Boden. Der alte Fluch iſt 
geſühnt, fortan ſchweigt der Hader der Parteien vor der Stimme des 
Geſetzes. Der Kern des Volkes, die kleine Gentry, die Mittelklaſſen, 
fie athmen auf unter dem Schutze des mächtigen, Friede ſtiftenden 
Königs; mit dem Muthe der Jugend und mit der Beſonnenheit des 
männlichen Alters, mit dem feſten ſiegesgewiſſen Schritte des ge— 
prüften Kämpfers betritt Alt-England eine höhere Bahn, um fortan 
in den Schlachten des Getjted, in dem Wettitreit des Fleißes und der 
Gefchidlichkeit, und in Ausübung jener fehwerften der Künjte, der 
Pflege des öffentlichen Rechts, den Völkern voranzugehen mit dem 
Muthe der Helden von Creſſy und Azincourt, aber mit foliderem Ge- 
winne und dauerndem Glück. Und mitten im Raufche der erften Er» 
folge, umgeben von dem blühenden und faft-ftrogenden Frühlings⸗ 
leben einer nenern und größern Zeit, preßte Shafefpeare’d Genius 
mit ftarfer Hand den geiftigen Inhalt jener verworrenen, ſchickſals⸗ 
fchweren Vergangenheit in die unjterblichen Formen der erhabenften 
Kunft, den Frevlern zur Warnung, den Redlichen zum Troſte, jpätern 
Gefchlechtern zur Auferbauung im Geift, feinem Volke aber zu einem 
Ehrendenfmal, wie Feind, in alter und neuer Zeit, deffen fich rühmen 
kann. — Wir werfen zunächſt einen Blid auf die Grundfäge, nach 
denen er hiebei verfuhr, wir verfuchen, in den allgemeinften großen 
Umriffen den Plan ded Werkes zu erkennen, damit fpäter die DBe- 
trachtung des Einzelnen und nicht verwirre. 

Bekanntlich iſt Shakeſpeare bei Auffaffung feiner hiſtoriſchen 
Stücke vornehmlich zwei Quellen gefolgt: Für die Thatſachen der 
Chronik des Holinſhed, welche 1577 in 2 Bänden Fol. erſchien, für 
die Charafteriftif dem Miror of Magistrates ded Thomas Sadville, 
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einer Art von poetifchem Todtengericht über die hervorragenden 
Theilnehmer an den Parteikämpfen des 15. Sahrhunderts. Sein un 
verfennbares Anlehnen an die wirfliche Gefchichte bat Schlegel fogar 
zu dem Ausfpruch veranlaßt: 

„Die Hauptzüge der Begebenheiten find fo treu aufgefaßt, ihre 
Urſachen und fogar ihre geheimen Triebfedern find jo Lichthell durch. 
ſchaut, daß man daraus die Gefchichte nach der Wahrheit erferinen 
kann, während die lebendige Darftellung fie der Einbildungstraft uns 
auslöſchlich einprägt.” 

Shafejpeare würde damit der bekannten Anficht Schillers und 
Leſſing's entgegen treten, daß der Dichter durchaus volle Freiheit Haben 
müffe, den Hiftorifchen Stoff nad) den höhern Gefegen der poetifchen 
und menjchlihen Wahrheit umzugeftalten. Meiner Anficht nach fteht 
feine Prarid gwifchen beiden Berfahrungöweifen in der Mitte Mit 
ebenjo bewundernswerthem Sinn für hiftorifche als für poetiſche Wahr⸗ 
heit erfaßt er den Geiſt, die innere Bedeutung bed darzuftellenden 
Zeitraumd; man wird ihn jo leicht auf Feiner Färbung und Zälfchung 
auf diefem Gebiete ertappen. Jene beliebte Manier einer andern 
Dichterfchule, die Helden der Vergangenheit ald Bertreter von Zeit 
beftrebungen zu benugen, fie ift dem Dichter Richard's IL völlig 
fremd. Auch in Betreff entfcheidender Thatfachen erlaubt Shake⸗ 
ſpeare fich fo leicht Feine poetifche Willkür. Cs ift durchaus nicht 
feine Art, in biftorifchen Stüden handelnde Hauptcharactere zu 
erfinden, wie Pofa, Mar Piccolomini, Mortimer, Attinghaufen ꝛc. 
Dagegen ift fein Gefühl, oder fagen wir lieber feine Einficht in die 
Bedingungen feiner Kunft viel zu ficher, als daß er der hronologifchen 
Genauigkeit, der Bollftändigfeit des Detaild oder gar der diplomatifchen 
Ehrfurht vor dem Tert einer Duelle jemald die Bedingungen ber 
theatrafifchen Gruppirung, der Weberfichtlichfeit und Anfchaulichkeit, 
endlich die Vollſtändigkeit der Characteriftif zum Opfer brächte. Und 
wie er namentlich in Behandlung der in die Staatshandlung einge- 
ftreuten volfsthümlichen Scenen die vollite Sreiheit des Dichterd in 
Anſpruch nimmt, das wird bei Beiprechung Heinrich’ IV., Hein⸗ 
rich's V. und Heinrich's VI. fich zur Genüge ergeben. — Es Tiegt 
bier ein unleugbarer Vorzug des hiftorifchen Schaufpield vor der Ge- 
Ichichte, dicht neben einer nicht zu überfehenden Schwäche. Vortreff⸗ 
lic) geeignet ift jenes, den Hiftorifchen Geiſt anzuregen, auf den rich⸗ 
tigen Standpunkt der Betrachtung zu führen, die Begeifterung zu er 
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weden — aber ed wäre doch fehr mißlich ihm für feine hiſtoriſche 
Ausbildung fi) anzuvertrauen. Marlborongh und Pitt befannten, 
daß fie ihre erfte Hiftorifche Kenntnig Shakeſpeare's Stüden verbanf- 
ten. Aber fie zogen den Dichter jchwerlich zu Rathe, wenn fie bei 
Anfertigung einer Staatöfchrift der Belehrung bedurften. 

Ueber jenen Geift nun, in welchem die Hiftorien Shakeſpeare's 
gelefen fein wollen, giebt fchon ein Bli auf die Zeit ihrer Entſtehung 
einen deutlichen Winf. Heinrich VI. wurde etwa 1590 nach dem 
ältern Stüde von Greene bearbeitet. Richard III. entitand (nach 
Collier und Dyce) im Sabre 1593, Richard IL. wahrfcheinlich 1596 
(gedruckt wurde er 1597), Heinrich IV. zwiſchen 1596—1598, Hein- 
ri) V. 1599, König Sohann vor 1598 und Heinrich VIII. zuletzt, 
in dem Jahre 1603 oder 1604. 3 fallen alfo faft ſämmtliche Bifto- 
rifhe Stüde der Zeit (beiläufig auch die, welche nicht von Shafe- 
fpeare find) in das große Sahrzehnt der Königin Elifabeth. Wieder 
ftand England gerüftet, gegen die romanifche Welt, gegen Spanien 
wie einft gegen Frankreich. , Der enticheidende Schlag war mit Ber: 
nichtung der Armada gefallen, 1588. Aber noch brachte jedes Jahr 
neue Triumphe, während dad Hochgefühl der geficherten Unabhängig- 
feit, dad Bewußtſein der erprobten Kraft daheim einen glücklichen 
Wetteifer in allen Bahnen rühmlicher Thätigfeit entzündet. Da 
ftieg denm die Heldenzeit ded Volkes auf vor dem Blid feines Dich⸗ 
terd. Jene Worte ded Baftard im König Sohann: 


„Dies England lag noch nie, und wird auch nie 
Zu eined Siegerd ftolgen Füßen liegen, 

Als wenn es erft fich felbft verwunden balf. 

Nun feine Großen heim gekommen find, ” 

So rüfte fih die Welt an dreien Enden, 

Mir trogen ihr, nichts bringt und Noth und New’, 
Bleibt England nur ſich felber immer treu.“ 


fie Eönnten ald Motto den ſämmtlichen Hiftorten voranftehen. So 
empfand und ſchrieb fie der Dichter und fo faßten feine Mitjpieler 
und Zuschauer fie auf. 

„Welche engltiche Bruft*, ruft Heywood in feiner 1612 erjchie- 
nenen Apologie für Schaufpieler, „wenn wir einen kühnen Engländer 
in unfern. Hiftorien dargeftellt jehen, hegt und pflegt nicht feinen 
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Muth und feinen Ruhm mit den beften Winfchen? Welche Memme, 
die einen tapfern Landsmann fieht, follte nicht beichämt fein über ihre 
eigene Feigheit? Welcher englifche Zürft, wenn er Heinrich V. oder 
dad ruhmvolle Bild Eduard's III. fieht, würde nicht plötzlich begeiftert 
von einem jo großen Schaufpiele? Wo wäre bei und der Mann, von 
noch fo geringen Fähigkeiten, der nicht ‚über alles Merkwürdige fich 
zu unterhalten wüßte, von Wilhelm dem Eroberer bis auf Dielen 
Tag ?* | 

Dabei kommt die natürliche, biftoriiche Perfpective der darge» 
ftellten Ereigniffe dem Dichter in bemerfenöwerther Weife zu Hülfe. 
Shafejpeare war nicht genöthigt, einen 'ehrgeizigen, der Volksſache 
ftet8 entfremdeten Banden-Führer zu idealifiren oder die Geftalt eines 
längft vergefjenen unbedeutenden Ritterd zum Mittelpunkt einer groß- 
artigen Zeit zu machen, wenn er die Vergangenheit des englifchen 
Volkes Dichterifch geftalten wollte Die Gefchichte zeigte ihm fein 
England längſt um die Perſon ritterlicher Monarchen geeinigt, durch 
eine glänzende Ariftofratie und eine Ternhafte, dem Mittelitand ange- 
börige Wehrfraft (die erfte diefer Art in Europa) nad) Außen ver- 
treten. Er durfte nur zugreifen, um Stoffe zu finden, welche dem 
Gefühl und dem Verſtändniß feiner Zufchauer keineswegs fern Tagen, 
während fie Doch weit genug zurüdtraten um den Leidenfchaften des 
Tages nicht unmittelbar zu verfallen. Der Kampf der Rofen war 
beendigt, England gehorchte der Enkelin jened Richmond, der ſchließ⸗ 
ich die Anfprüche beider Parteien durch feine Heirath mit der legten 
Erbin der Yorke in fich vereinigt hatte. Der Adel hatte die Lehren 
noch nicht vergeffen, welche jene legten Tage feiner Selbitherrlichkeit 
ihm gegeben. Es war den großen Familien ded Landes in frifchem 
Gedächtniß, daß die ungezähmte, Teidenfchaftliche Selbftfucht des Ein- 
zelnen, und wäre er Hug wie Bolingbrofe, ritterlich wie Warwid, 
ſchlau und verwegen wie Gloceſter, den Grundgeſetzen der Gefellichaft 
auf die Dauer nicht ftraflod Hohn Tpricht, — daß Untreue den eigenen 
Herrn Schlägt und daß das höchſte Talent, die genialfte Kraft nur 
dann bleibende Erfolge erringen, wenn fie in Anerkennung der fittlichen 
MWeltordnung dem Dienfte ded Ganzen fich hingeben. So famen die 
Ueberlieferungen der Gefchichte dem tief ernften, überall auf fittliche 
Auffaffung und Deutung des Thatfächlichen gerichteten Sinne des 
Dichters trefflich entgegen. Das Chaos wilder durcheinander wogen» 
ber Parteifämpfe geftaltete fich vor dem Blick bed Herzendfündigers 
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zu einem nationalen Drama in großartigem Styl, er jah, wie Wenige, 
das Weltgeriht in der Weltgefchichte Nicht nur ermuthigend und 
begeifternd, fondern auch warnend und Iehrend treten von feineni 
Hauche befeelt die Geftalten der Vergangenheit Den Lebenden gegen- 
über. Die Erhebung ded Haufed Lancafter, der Sieg der Kraft und 
Klugheit Über dad geheiligte aber unwürbig vertretene Recht bildet 
den Inhalt der vier den Ereigniffen nach voran ftehenden, wenn 
auch zuletzt entftandenen Stüde: Richard’ IL, der beiden Theile 
Heinrich's IV. und Heinrich's V. Dann führen die drei Theile Hein- 
rich's VI. und Richard III. die Sühne der alten Blutfchuld, den 
Triumph der weißen Roſe über die rothe, den Siegesmuth und in 
unmittelbarer jchredlicher Vergeltung die Selbftvernichtung des Haufes 
York dem Auge vorüber. Dad fpäter hingugefügte Gelegenheitsftück 
Heinrich VIII. eröffnete in faſt ſymboliſcher Darftellung die Perfpective 
auf eine große glüdfichere Zukunft, deren erfted Wehen ded Dichters 
Zufchauer bereits fühlten — während König Johann in jene Zeit 
und zurüdführt, welche durch das heilfame Feuer der Trübjal Die 
ftarren feindfeligen Elemente des britifchen Volkes zufammen ſchmolz, 
in die Zeit der Geburtöwehen der engliichen Nationalität. 

Es drängt fich hier eine Erwägung auf, in deren Vernachläf- 
figung gerade für den denfenden Lejer des Dichterd die Gefahr eines 
Mipverftändniffes Liegen würde. Wie nur fommt es, fragt der 
Freund und Kenner englifcher Gejchichten ſich unwillfürlich, daß das 
folgenreichfte Ereigniß jener Zeit, die Erringung des großen Frei⸗ 
briefed, in welchem der Baum der englifchen Verfaſſung wurzelt, bei 
Shakeſpeare mit feinem Worte erwähnt wird, während Kabinetsintri- 
guen und wüſtes Sriegögetümmel die ausführlichite Schilderung 
finden ? 

Gewiß, ein moderner Dichter hätte fich dieſe treffliche Gelegen- 
beit fo leicht nicht entgehen laſſen, über Gonftitution, Freiheit, 
Menjchenrechte feine Meinung zu jagen, ein Paar Kfubreben ober 
Leitartikel in fünffüßigen Iamben an den Mann zu bringen. Warum 
Shakeſpeare e8 unterließ, können wir freilich nur vermuthen, und der- 
gleichen Bermuthungen in die Seele Anderer hinein, bleiben aller 
Auslegefunft zum Trotz eine mißliche Sache. Aber zugegeben, daß 
bie hiſtoriſche und die poetifche Bedeutfamkeit eines Creigniffes zwei 
ſehr verjchiedene Dinge find — und das find fie in der That — 
— liegt ed nicht nahe zu vermuthen, daß Shakeſpeare eben jenen 
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poetifchen Gehalt in der berühmten fogenannten Begründung der 
englifchen Verfaffung vermißte? Sn poetifchen Dingen ift einmal der 
Schein vom Wefen nicht zu trennen, wie in wiffenfchaftlichen oder 
fittlichen Fragen. Der Dichter kann das abftracte Recht und die ab- 
ftraete Freiheit eben fo wenig brauchen ald die abftracte Tyrannei. 
Für ihn erfcheinen die Sdeen nur in Perfonen, Handlungen und 
Empfindungen, nicht in der Form des Iosgelöften Gedankens. Die 
Mächte des Einzellebend und der Gefchichte werden ihm in dem 
Mate dienftbar, als fie in dem Wollen, Empfinden und Handeln 
Lebendiger Menfchen zur Erjcheinung kommen. Für den dramatifchen 
Dichter vollends wird eine Idee nur da ein wirffames Motiv, wo fie 
in einer bedeutenden Perfönlichkeit fich zur Leidenjchaft fteigert und 
in der äußern Welt ſtark hervortretende, zu jchneller Entjcheidung 
drängende Verwidlungen hervorruft. 

Nun werfe man einen Blid auf die Entſtehung der englifchen 
Berfaffung und ed wird fich zeigen, wo diefe Bemerkungen binaus- 
wollen. Die Summe von Gefegen, Gewohnheiten, Gebräuchen und 
meinetwegen Mißbräuchen, welche die Engländer ihre Berfaffung 
nennen (our happy constitution) ift nicht gemacht, jondern ge- 
wachen, geworden. Unter allen Entwicklungs⸗Prozeſſen aber iſt der 
des Wachjend der unfcheinbarfte, wenn aud) der erfreulichite. 

England hatte nie einen Rouffeau, einen Montesquieu, einen 
Sieyes, welche über die demnächſt einzuführende und dem Volke zu 
ſchenkende „Freiheit? nachfannen wie ein Uhrmacher über einen ver- 
befferten Chronometer oder ein Chemiker über die Verwandlung des 
Torfes in Wallrath, um die patentirte Erfindung dann mit dem ge- 
hörigen Eclat in allen Zeitungen und an allen Eden in Scene zu 
fegen. Nie ftritt in der Londoner Pauld-Kirche eine Verſammlung treff- 
licher Profefjoren über die republifanifche oder monardhiiche Spitze, 
über Ein- oder Zwei-Kammer-Spftem, über dad Marimum bes 
jtehenden Heered oder das Minimum der „Srundrechte*. Aber fett 
urältefter Zeit war und blieb es das angeborne Grundrecht des 
Sachſen wie des Normannen, fich zu wehren, wenn man ihn angriff. 
Wie die erjten Tribunen der römischen Pleb3 Fein Necht erhielten und 
auch Fein Recht begehrten, als die Befugniß, einem ungerecht Ver⸗ 
folgten gegen den Conſul Hülfe zu leiften, jo wehrten die engltfchen 
Barone und Gemeinen ſich einfach ihrer Haut gegen zu harte Bes 
drückung ded Könige. An irgend welche Theorie idealer Freiheit und 
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Menſchenrechte wurde dabei ſo wenig gedacht, daß bis zum Jahre 
1688 thatſächlich verſtändige und volksbeliebte Regenten ſich zu un- 
zähligen Malen ungeftraft über alle Rechtsformen hinweg ſetzten. Es 
giebt Feine Beitimmung der engliichen Berfaffung, die nicht der na- 
turfräftige Egoismus der bewaffneten Korporationen dem König in 
irgend einer Weife abgepreßt hätte, und die nicht oft verlegt worden 
wäre, bis endlich Alter, Gewohnheit und zunehmende Volksbildung 
ihr die Heiligkeit einer unverleßbaren Bürgfchaft gaben. Und wenn 
fonach die Natur ded englifchen Weſens die Löfung aller Rechtöfragen 
weit mehr in der Entfcheidung unzähliger einzelner Fälle als in 
kühner Aufftellung und Behauptung großer, begeifternder Grundſätze 
fuchte, fo war die Zeit der Clifabeth einer emphatifchen Behandlung 
jolcher Dinge vollends ungünftig, Wenn je, fo erjegten gegen das 
Enbe des 16. Sahrhundertd der gute Wille einer ausgezeichneten Per- 
fönlichkeit und die gefunde Gewohnheit ded Volkes die fogenannten 
„formellen Garantien“. Shafefpeare hätte fich bei Regierung und 
Zufchauern ficherlich wenig Dank verdient, wenn er bei Schilderung 
König Johann's für die Barone und Gemeinden gegen die Kivne 
Partei nahm, ftatt für England gegen den ausländifchen Erbfeind. 
Sp wird alfo der politifche Parteigänger von links und rechtd die 
Hiftorien ſeines Shafefpeare vergeblich nach politifchen Sentenzen 
und Phrafen durchſuchen. Um fo beffer aber wird er daran thun, 
fie mit offenem Sinne wieder und wieder zu Iefen. Denn 
wenn irgend ein Buch, fo find diefe wunderbaren Darftellungen ge- 
eignet — und bier Liegt ihr eigenthümlicher Vorzug vor der eigent- 
Yichen freien Tragödie — den Gefichtöfreis des Betrachters über 
die engen Berhältniffe unjeres modernen Privatlebend zu erweitern, 
dad Auge an jene große Perfpective zu gewöhnen, die für Beurthei- 
fung öffentlicher Dinge ihren eignen Maßſtab verlangt und ſtets 
verlangen wird, überall wo ein Volk aus der Eleinlichen Selbitfucht 
der Privatinterefien zu bemußtem Gefammtleben fich empor arbeitet. 
Es tft für die Beurtheilung durchaus nicht gleichgültig, ob eine 
Handlung nur auf den Urheber zurüdwirft, oder ob Millionen ihre 
Solgen zu tragen haben. Der Schulphilofoph mag ed bequem, der 
Student ed erhaben finden, die Handlungen des Tambourd und die 
des Feldheren mit einem Mafftabe zu meffen, in dem Stantömanne, 
dem Könige, den Familienvater zu lieben oder zu haſſen und mit 
jenem kahlſten, unglüdfeligften aller nichtsſagenden Stichwörter, mit 
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der Forderung der „Confjequenz * die verwideltiten Knoten des praf- 
tifchen Lebens zu durchhauen. Alle Achtung vor einem confequenten 
Profeſſor der Mathematit — aber vor conjequenten Staatömännern 
im gebräuchlichen Sinne des Worted, vor jenen Häglichiten aller 
Egotften, die Lieber die Welt in Trümmer gehen Iaffen, ehe fie 
einen Irrthum, eine Webereilung, einen Rechnungdfehler eingeftehen, 
wolle Gott jedes Land in Gnaden bewahren! — Für die gewöhnliche 
Auffaffung felbft begabterer Menichen unter und, dem öffentlichen Leben 
immer nod) entfremdeten Neuerern, liegen bier die Gefichtöpunfte des füh- 
lenden Menjchen und des verantwortlichen Staatömanned im Leben, 
des Dichterd und des Gefchichtsfchreiberd in Der Literatur jo weit 
auseinander, daß ihre Unverjöhnlichkeit ſprüchwörtlich geworden ift. Auch 
weift die Gefchichte der gefammten Poelie, jo viel mir befannt, nur 
Einen Shafefpeare auf, ber, ein feinfühlender und tief blickender Ken- 
ner des Herzend, wie fein Anderer, den großen PVerhältniffen des 
Weltlaufes ſtets und im vollften Maße gerecht wird. Und fragt 
man und, welches die Grundanichauung politifcher Dinge ift, die wir 
in feinen Hiftorten zu finden glauben, fo werden wir die Antwort 
nicht fehuldig bleiben. Wie im Leben des Cinzelnen Beherrichung 
der Leidenfchaft, fo ift in dem des Staatsmannes glühende, unbedingte 
Liebe zum Baterlande die Grundlage aller Tugend, kühle, befonnene 
Würdigung der augenblidlichen Sachlage und Schnelligkeit des Ent- 
fchluffes die Grundbedingung alles Erfolges. Und jene Liebe zum 
Vaͤterlande, fte iſt dem Dichter Feine kalte Abftraction, feine mit Mühe 
der widerjtrebenden Natur aufgedrungene Pfliht. Mit der ganzen 
Wucht einer fittlichen Macht erften Ranges, einer natürlichen Grund- 
bedingung feines Fühlene und Seind pulfirt fie in jeder Ader der 
Kunftfchöpfungen, welche ed ihe verjtatten, fich geltend zu machen. 
Deutſche Kritiker haben ſich öfters in dem „geiftreichen” Ausſpruche 
gefallen: Shafefpeare jei fein Engländer gewejen, wie. Chriſtus Fein 
Zude. Sch glaube, der Dichter Heinrich's V. hätte für ein folches 
Lob fich beiten bedankt. Sreilich geht er, wie jeder ächte Genius, 
über die engen Grenzen der Vorjtellungen, nicht nur feines Landes, 
ondern auch feined Zeitalter weit hinaus. Aber wer darand jene 
troſtloſe Vereingelung und Selbitanbetung folgern wollte, die wohl 
anderswo die Dichter von der Theilnahme an den Leiden und Freu⸗ 
den ihres Volles in idenle Regionen entrüdte — der hole fich aus 
Shakeſpeare's Hiftorien vor Allem die Lehre, daß auch der Beſte nicht 
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zu gut iſt, für das Vaterland zu arbeiten, zu denken — und zu fter- 
ben. Wahrlich er würde mehr dabei gewinnen, ald wenn er in alle 
Geheimniſſe der Aefthetil eindränge und die tiefiten philofophiichen 
Fragen aufwürfe und Löfte, Die ja doch ein leeres Schellengeffingel 
"bleiben, wo fie nicht, dem Herzen entquellend, zum Herzen fi Bahn 
brechen. In diefem Sinne wollen wir es verfuchen, dem Studium 
der Hiftorien Shakeſpeare's nicht nur eine flüchtige Unterhaltung, fon- 
dern eine bleibende und heilfame Frucht abzugewinnen! 


Siebente Borlefung. 


Richard der Zweite, 


Es ift ein für die Lejer Shakeſpeare's höchſt günftiger Umftand, 
dag die hiftorifchen Stüde Teinesweges in einer Reihenfolge entftan- 
den find, welche der Ordnung der dargeftellten Begebenheiten ent- 
ſpräche. Bekanntlich entftand die vierfache Tragödie des Haufes York, 
die drei Theile Heinrich's VI. und Richard ILL. umfafjend, zuerft, zum 
Theil in jener früheſten Periode des Dichterd, da er noch mit ber’ 
Form rang und in Weberarbeitung fremder Werke feine Kraft prüfte. 
Und erft auf der Höhe feiner Ausbildung, in der volliten Reife männ- 
licher Lebenskraft fchuf er dann in wenigen Jahren aud einem Guffe 
und ganz felbftftändig die dramatiſche Gefchichte der Lancaſter'ſchen 
Epoche — in den Sahren 1596—1599. So genießt der Leſer den 
unſchätzbaren Vortheil einer meijterhaften Einführung in die bunt 
verwirrten Berhältniffe des dargejtellten Zeitraums; unfere Theil: 
nahme wird von vorn herein durch Kunftwerfe von höchfter, unüber- 
troffener Schönheit gefefjelt, die fchwierigere Lectüre Heinrich’s VI. 
findet ein lebhaftes Interefje an der Sache ſchon vor, wir find in 
ben Stand gefeßt, auch da dem tiefern Strom der Entwidelung zu 
folgen, wo die Anhäufung des hin und wieder nicht mit gleichmäßiger 
Vollendung verarbeiteten Materiald ihn verdeden möchte — und die 
furchtbare Löſung des vielverfchlungenen Gewebes in Richard III 
wirft auf und mit der ganzen Kraft einer majeftätifchen Offenbarung 
jener ſittlichen Nothwendigkeit, auf der in Shakeſpeare's Weltauffaffung 
alle menjchliche Entwidelung, im öffentlichen Leben wie im Schiefal 
des Einzelnen, beruht. 
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Pie bei den meiften feiner Hiftorten hatte Shafejpeare bei Abfaffung 
Richard’SIL. höchſt wahrjcheinlich ein ältered Drama vor ſich. Wenigftens 
berichtet Dr. Zorman, daß 1611 ein Stüd diefed Inhalts aufgeführt wurde, 
viel reicher an Handlung und an gemaltfamen, blutigen Scenen ald 
das Shakeſpeare'ſche Drama, und ed wird wohl mit Recht vermuthet, 
daß es jenes Ältere Stüd, nicht Shakeſpeare's Richard II. war, welches 
Eſſex' Freunde im Jahre 1601 benußten, um Die Londoner gegen 
Eliſabeth aufzuregen*) — eine Abficht, der das Shakeſpeare'ſche Stüd 
fchwerlich entjprochen hätte. 

Sp wie Rihard II. vor und Tiegt, fchließt er fich genauer an 
die Geſchichte an, als irgend eine der „Hiſtorien“. Ghafefpeare hat 
in der Haupthandlung gar nichts geändert, mit Ausnahme einer aller- 
dings merkwürdigen Scene, auf die wir fpäter zurüd Tommen. Gr 
Hat fich jener Nebenperfonen fat gänzlich enthalten, auf denen in 
Heinrich IV. ein wefentlicher Theil des Interefjed ruht. Offenbar er- 
achtet er den natürlichen Verlauf der Begebenheiten hinreichend dra- 
matiſch und bedeutungsvoll, um Die Theilnahme der Zufchauer auch 
ohne künſtliche Hüffe zu feſſeln. Die Kraft feines Genius wandte fich 
einzig der Aufgabe zu: in der Gruppirung und Darftellung der That« 
fachen das Bild der Zeit deutlich hervor treten zu laſſen und durch 
Reichthum und Tiefe der Characterzeichnung zu erfeben, was der 
Handlung an fpannender Berwidelung und überrafchenden Wendungen 
abgehen möchte. In beiden Richtungen findet Richard II. jelbft bei 
Shakeſpeare kaum feines Gleichen. Die englifche Kritik erklärt ihn 
mit Recht für das erfte der rein hiftorifchen Stüde, und von je hat 
die Betrachtung englifcher Staatsmänner diefem Meiſterwerke 
politifcher Poefte, im beiten Sinne des Wortes, mit Vorliebe fich 
zugewendet. 

Verſuchen wir nun zunächſt aus den tm Stücke gegebenen An⸗ 
deutungen dad Bild der Zeit und der Handlung in Shakeſpeare's 
Sinne und treu und lebendig zu erneuern. So vorbereitet, möge 


*) Die Schaufpieler machten Schwierigkeiten, weil dad Stück 
alt jei und fchwerlich ziehen werde. Eſſex mußte fie durch ein Ertra- 
Honorar von 40 Schillingen entjchädigen. Schon deshalb ift ed nicht 
natürlich, an Säatelpeares Richard II. zu denken, der 5 Zahre vorher, 
1596, zum erften Mal gegeben wurde und in dem Repertoire des 
Ölobe eine große Rolle jpielte. 
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ein Blid auf die Entwidelung der Hauptcharactere und in den Stand 
jeßen, der Grundanſchauung des Dichterd auf die Spur zu kommen 
und für Die Auffaffung und den Genuß des Ganzen und den richtigen 
Geſichtspunkt ermitteln. 

Der Beginn der Handlung findet Richard II, im Herbit bed 
Jahres 1398, auf dem Gipfel der Macht und des Glückes, aber auch 
in der Blüthe feiner Verblendung und Thorheit, und umgeben von 
den drohenden Vorzeichen deö heran nahenden Sturmed. Noch gehordht 
ihm jened ftolze England, über dem der Ruhm des fiegsgewaltigen, 
dritten Eduard die ſchützenden Flügel auöbreitet. Noch Lebt in feinen 
Edeln jener hochaufftrebende Geift ber Ehre und des ritterlichen 
Manneömuthes, vor dem auf den Schlachtfeldern Frankreichs ſo oft 
der glänzende Adel des Nachbarreiches fich beugte. Jene folgen Worte 
Norfolk's, ald der König vom Zweikampfe mit Bolingbrofe abmahnt, 
wie fprechen fie ergreifend und wahr den fittlichen Lebensgeiſt dieſer 
glänzenden und wehrhaften Ariftofratie aus: 


„Ehr' ift des Lebens einziger Gewinn, 

Nehmt Ehre weg, fo ift mein Leben hin. 

Drum, theurer Fürſt, laßt mich um Ehre werben; 
Sch Ieb’ in ihr, und will mit ihr auch jterben.“ 


Nehmen wir hiezu jene glühende Liebe zu dem theuren, heimijchen 
Boden, jene Hingabe an den Ruhm und die Größe ded gemeinfamen 
Vaterlandes, von der hier auch Die ehrgeizigften Häupter ber ftreiten- 
den Parteien gleichmäßig durchdrungen find, fo haben wir bie gefun- 
den, zufunftsreichen Lebendelemente der in den Hiftorien durcheinander 
wogenden Welt fo ziemlich beifammen. Es ift wohl feine Affec- 
tation, wenn Bolingbrofe der Heimath den Rüden wendet mit den 
Morten: 


„Leb’ wohl denn, Englands Boden, fühe Erde, 

Du Mutter, Wärterin, die mich noch trägt! 

Wohin ic) wand’re, bleibt der Ruhm mein Lohn: 

Obſchon verbannt, doch Englands ächter Sohn.“ 
Noch jene rührende Klage des verbannten Norfolk: 
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„Die Sprache, die ich vierzig Jahr' gelernt, 
Mein mütterlihed Englifch foll ich miſſen, 
Und meine Zunge nügt mir nun nicht mehr 
Als, ohne Saiten, Laute oder Harfe. * 


Es ift noch ganz das alte, herrliche, fieggefrönte England, die 
Heimath des Rechts und der Kraft, der Sicherheit und des Ueber- 
fluffes, welches Shakeſpeare in jenen begeifterten Worten ſchildert, der 
berrlichiten Huldigung, -die je ein ächtes Dichterherz dem Baterlande 
darbrachte: 


„Der Königsthron bier, died gefrönte Eiland, 
Died Land der Majeftät, der Sit des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Died Bollwerk, dad Natur fich felbft erbaut, 
Der Anftedung und Hand des Kriegs zu troßen, 
Died Volk des Segend, diefe Feine Welt, 

Dies Kleinod, in die Silberſee gefaßt, 

Die ihm den Dienft von einer Mauer Teiftet, 
Don einem Graben, der das Haus vertheidigt 
Bor weniger beglüdter Ränder Neid; 

Der ſegensvolle Fleck, dies Reich, dies England, 
Die Amm’, der fchwangre Schooß erhabner Zürften, 
An Söhnen ftarf und glorreich von Geburt, 

So weit von Haus berühmt für ihre Thaten, 
Für Chriftendienft und ächte Ritterfchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum dad Grab 

Des Weltheilandes Liegt, der Sungfrau Sohn." 


Aber freilich, ed iſt der letzte Strahl der fcheidenden Sonne vor dem 
Hereinbrechen des Unwetters, der das meerumflofjene Paradies vor 
dem Auge ded Dichterd verflärt. Diefe Worte der glühendften Liebe 
und bes ebelften, vaterländifchen Stolzes, fie tommen aus. dem Munde 
bes fchwer gekränkten Lancaſter, mit defien brechendem Auge der gute 
Genius ded ftolzen Könighauſes von dem Weberlebenden fein Angeficht 
wendet. In der Bitterkeit feines Herzens fährt der Sterbende fort: 


„Died theure, theure Land fo theurer Seelen, 
Durch feinen Ruf in aller Welt fo theuer, 
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Sft nun in Pacht — ich fterbe, da ich's fage — 
Gleich einem Landgut oder Meierhof. — 

Sa, England, eingefaßt vom ftolgen Meer, 

Deß Zelögeftade jeden Wellenfturm 

Des neidifchen Neptunus wirft zurüd, 

Sft nun in Schmach gefaßt, mit Dintenfleden 
Und Schriften auf verfaultem Pergament.“ 


Denn fchon hatte ded Königd ungemeffene Verjchwendung feine 
reichen Hülföquellen erfchöpft, ihn zu den verderblichiten und fchmäh- 
lichſten Ausfunftsmitteln gezwungen. Die Gefchichte berichtet für jene 
Zeit Unerhörtes über diefe Finanzwirthſchaft. Richard's Zuſammen⸗ 
funft mit dem franzöfiichen Könige, bei Gelegenheit feines Heiraths⸗ 
vertraged mit Sjabella von Franfreih, im Zrühling 1396, batte 
300000 Mark Silber gefoftet, weit mehr ald die Mitgabe der Braut 
betrug, einem jebigen Aufwande von 30 Millionen Thalern beinahe 
gleich Tommend. An Richard's Hofe lebten 10000 Perfonen auf des 
Königs Koften, 100 waren allein in der Küche befchäftigt. Da wurde 
denn zu jedem Aeußerſten gefchritten; um nur baares Geld zu fchaffen, 
wurden die gefammten Einkünfte der Krone an den reichen Grafen 
von Wiltfhire verpachtet*). 

Und doch war Richards Regierung längft reich an den war 
nendften Erfahrungen, feine Stellung zu den Häufern des Adeld, zu 
der eigenen Familie wie zu den Volksmaſſen mehr als zweifelhaft. 
Die öffentliche Meinung belaftete ihn mit der Schuld am fchmählichen 
Tode jeines Oheims Glocefter; nicht ohne Beſorgniß für die eigne 
Sicherheit hatten die beiden noch überlebenden Brüder des Crmorbeten, 
die Herzöge von Lancafter und York, das Verderben ded Bruders mit 
angejeben, — ein ingrimmiger, tief frefiender Parteihaß beginnt in 
den einflußreichen Familien zu wuchern und zeigt dem tiefer DBliden- 
den eine unheilſchwangere Zufunft. 


*) Eine ausführlichere Schilderung diefed Hoftreibend giebt der 
Dichter in Heinrich IV., THLL, Act3, Sc. 2. Da malt ed König 
Heinrich feinem leichtfinnigen Prinzen als abfchredendes Beifpiel aus, 
„wie der flinfe König auf und ab hüpfte mit feichten Spaßern und 
mit ftroh’nen Köpfen”, wie er „feine Würde verthat, feinen Hof 
mit Pofjenreifern vermengte und durch ihren Spott feinen Namen 
entweihen ließ!“ 
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Es find diefe Verhältniffe, weldhe der Dichter in den feltfamen 
Scenen des erften Actes zur Anfchauung bringt, die den Streit zwifchen 
Hereford und Norfolt zum Gegenftande haben. 

In ganz auffallender Weiſe weicht bier dad Drama ab von der 
Gefchichte — Der hiftorifche Hergang ift kürzlich diefer: 

Norfolt und Bolingbrofe gerathen auf einem Ritt von London 
nach Brentford in ein Gefpräd über die Regierung, und der Erftere 
tabelt in heftigen Ausdrüden die Berwaltung, infonderheit des Königs 
Bertraute und Günftlinge. Hierauf gründet Bolingbroke dann feine 
Anklage. Der König überträgt die Suche dem Bertagungsausfchuffe 
des Parlamentd. Und da Norfolk Ieugnete und Hereford einen Lügner 
ſchalt, Zeugen aber nicht befhafft werden fonnten, fo ward 
der gerichtliche Zweilampf gejtattet und auf den 16. September 1398 
anberaumt. Das Weitere dann, wie im Drama. 

Man fieht, bier Liegt Alles vollfommen planvoll und überfichtlich 
vor Augen. 3 tft, ald hätte die Geſchichte dem Dichter vorgearbeitet, 
während Diefer, ganz im Gegenſatze gegen feine jonftige großartige 
und einfache Art, die Sache zu verwirren und Widerſprüche zu 
häufen fcheint. Bolingbrofe bezieht fich bei Shakeſpeare nicht auf 
eine einfame Unterredung, fondern auf Verhältniffe und Borgänge, 
bei denen Zeugen und Documente nicht fehlen fonnten. Er nimmt 
endlich eine Wendung, die feinen Gegner ald ein zu eifriges 
Werkzeug des Königs, nicht als deffen Feind in den Augen 
jeded Cingeweihten bezeichnet und die ein tödtlicder Stich in bed 
Königd Herz fein mußte Wie in aller Welt Tonnte er durch ein 
Öottedurtheil beweifen wollen, dag Norfolk dem Könige 8000 Kronen 
veruntreut? Was bedeutet vor Gericht eine Behauptung wie Diele: 


„Daß jeglicher Verrath, ſeit achtzehn Jahren 
In diefem Land’ erdacht und angeftiftet, 
Vom falihen Mowbray ausgegangen ift® 


wenn man fie ohne einen Verſuch bed Beweifed dem Gegner am den 
Kopf wirft? Und, was das Auffallendfte, wie. mer konnte Bolingbrofe 
den Norfolk um Berrath anflagen, und dabei an des Herzogs Glocefter 
Tod ihm Schuld geben? Erfahren wir doch gleich Darauf, daß ber 
König den Mord veranlaßt: 
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„Der Streit ift Gottes“ (fo fagt der alte Gaunt 
zu Gloceſter's Wittwe) „denn fein Stellvertreter, 

Sein Bot’, in feinem Angeficht gefalbt 

Hat feinen Tod verurſacht; wenn mit Unrecht, 

Mag Gott ed rächen: ich erhebe nie 

Den Arm im Zorne gegen feinen Diener.“ 


Der Ioyale Eifer Bolingbrofe’s, zufammen gehalten mit der Er- 
wähnung fo verfänglicher Geichichten, hat viele Ausleger verwirrt. 
Man ift fo weit gegangen, die ganze Scene für ungehörig zu er- 
klären und’ fie auf Rechnung des Chroniften zu jeben, von dem Shafe- 
fpeare fie eben abgefchrieben. Unferd Erachtens enthält gerade der 
auffallendfte Umftand, die Erwähnung jenes mißliebigen „ZLodesfalles*, 
den Schlüffel zu dem gefammten Auftreten des tief verſteckten Boling- 
brofe. Shakeſpeare konnte jene Streitfcene nicht fortlaffen, weil fie 
die Urſache aller unmittelbar folgenden Ereigniffe if. Cr motivirte 
fie aber gerade in diefer Weife, weil es in feiner Abficht Liegen mußte, 
den Handel aus dem Gebiet der bloßen Privatfeindfchaft auf das einer 
tief angelegten, weitfichtigen Politik zu ziehen und der Handlung alles 
Zufällige zu nehmen. 

Bolingbrofe will fich gar .nicht beim Könige beliebt machen, 
tondern beim Volke. Er klagt Norfolt an, damit Zeder an Richard 
denfe, den Anftifter des Mordes. Er weiß recht gut, daß der König 
das meifte Intereffe dabei hat, in diefen Dingen jede Unterfuhuug zu 
vermeiden, daß fein eignes ritterliches Eintreten mit dem eignen Xeben 
für die Sache des gemordeten Verwandten feinen Eindrud auf die 
Öffentliche Meinung nicht verfehlen Tann. Mowbray, des verbannten 
Norfolt Sohn, bezeichnet die Sachlage vortrefflidh, als er (in Hein- 
rich IV., Thl. 2. Sc. 1.) von feinem Vater ausruft: 


„Der König liebt’ ihn, doch fo ftand der Staat, 
Daß er gezwungen ward, ihn zu verbannen. 
Und da, ald Heinrich Bolingbrofe und Er — 

Sm Sattel Beide feftgezwungen nun, 

Ihr wiehernd Streitroß reizend mit dem Spom, 
Die Stangen eingelegt, Bifiere nieder, 

Die Augen fprühend durch des Stahled Gitter, 

Und die Trompete fie zufammen blafend — 
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Und da, ald Nichts vermochte, meinen Vater 
Bom Bufen Bolingbroke's zurüd zu halten — 
O, ald der König feinen Stab herab warf, 

Da hing fein eig'nes Leben an dem Stab. 

Da warf er fich herab und Aller Leben, 

Die durch Verklagung und Gewalt des Schwertö 
Seitdem verunglüdt unter Bolingbrofe" — 


[2 


und Weftmoreland ergänzt die Schilderung, indem er entgegnet: 


„Ihr fprecht, Lord Mowbray, nun, ihr wißt nicht was. 
Der Graf von Hereford galt zu jener Zeit 

In England für den bravften Edelmann: 

Wer weiß, wenn da das Glück gelächelt hätte? 

Doch wär eur Vater Sieger dort geweſen, 

Nie hätt er's fortgebracht aus Coventry. 

Denn wie mit Einer Simme fchrie das Land 

Haß wider ihn; all’ ihr Gebet und Liebe 

Wandt' auf den Hereford fich; der ward vergöttert, 
Sefegnet und geehrt mehr ald der König.“ 


Das durchſchaut auch Richard recht gut. Die ganze, tumultuarifche 
gemwaltfame Behandlung des Streites ift in politifchen Parteilämpfen 
fo gewöhnlich und erflärlidh, ald umerhört bei einem gewöhnlichen 
Rechtshandel. Und zum Üeberfluß fpricht das Urtheil dies mit dürren 
Morten aus: 


„Und weil und dünft, der ſtolze Adlerflug 
Ehrfücht’ger, hHimmelftrebender Gedanfen, 

Und Neid, der jeden Nebenbubler haft, 

Hab’ Euch gereizt, zu werden unfern Frieden, 
Der, in der Wiege unferd Landes Ichlummernd, 
Die Bruft mit ſüßem Kindedodem fchwellt, 

— — — — — — — — — deswegen 
Verbannen wir aus unſern Landen Euch.“ 


Das ganze Verfahren aber, dad ungeſtüme Wüthen der Partei⸗ 
leidenſchaft, vor der das Rechtsgefühl bis auf die letzte Ahnung ſchwin⸗ 
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det und die Scham mit verhülltem Haupte entflicht, es wiederholt fich 
erfchütternd, mit der Kraft fombolifcher Wahrheit in der greulichen 
Parlamentd-Scene des vierten Acted. Wer glaubte fich nicht Dingen 
gegenüber, „die wir fchaudernd felbft erlebt“, wenn dort die politifchen 
Gegner ohne den Verſuch eines Beweifes fich der fchwärzeften Ver⸗ 
brechen anflagen, fich frecher Lüge ind Geficht zeiben, wenn jede 
Empfindung aufgeht in dem dämoniſchen Haffe der Parteien! Boling- 
brofe weiß wohl, was er thut, ald er den König, in deffen Umge- 
bungen folche Leidenschaften fchlummern, zum Zorn reizt und ihn eines 
zuverläffigen Freundes beraubt, indem er fich felbft durch eine un- 
ſchädliche Märtyrerfrone intereffant macht. Und Richard hat nur zu 
gute Urfache, den Kopf zu jchütteln, ald der abziehende Verbannte 
„ih in Die Herzen des Volkes taucht, mit traulicher, demüthiger 
Höflichkeit” — ald er feine Verehrung an Knechte wegwirft: 


„Handwerker mit des Lächelnd Kunft gewinnend 

Und ruhigem Ertragen jeined Looſes, 

Als wollt’ er ihre Neigung mit verbannen. 

Bor einem Aufterweib zieht er die Mütze. 

Ein Paar Karrnzieher grüßten: „Gott geleit’ Euch! * 
Und ihnen ward des fehmeid’gen Knie's Tribut, 
Nebit: Dank, Landsleute, meine güt’gen Freunde! * 


Ganz ſcharfſinnig entdedt Richard in diefer Zreundlichkeit Die 
Anwartichaft auf England — nur freilich, daß dieſe Kenntniß nicht 
fo weit reicht, ihn auch nur die gewöhnlichfte VBorfiht und Mäßigung 
zu lehren. In derſelben Scene theilt er feinen Bertrauten mit, er 
fet genöthigt, fein Land zu verpachten. Cr verheißt feinen Ber 
waltern Blankets mit feiner Unterfchrift, zur Ausfüllung mit den 
Namen reicher Leute, die man plündern Tünne Unmittelbar darauf* 
verhöhnt er den fterbenden Lancafter, beraubt den Liebling ded " 
Volkes der väterlichen Erbichaft, überwirft fich mit dem alten, ge⸗ 
duldigen York, läßt dann denfelben, faft unzurechnungsfähigen Mann 
als Statthalter zurüd und begiebt fich mit dem erprefßten und ges 
raubten Gelde auf einen abenteuerlichen, „durch feine Fönigliche Ehre“ 
gebotenen Zug nach Irland. — Bon nun an folgt Shafejpeare ganz 
einfach der Gefchichte, nur daß er die in Wirkfichkeit damals erft 
zehnjährige Königin aus einleuchtenden Gründen ald handelnde und 
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tief empfindende Frau einführt und daß er, die entjeßliche Weberliefe- 
rung von dem Hungertode des gefangenen Königd ignorirend, das 
unglüdfiche Opfer der Schwäche und Halbheit in einem lebten Auf: 
fladern von Muth ritterlih fallen läßt. Wir find Zeugen der tiefen, 
unerbittlich ihr Ziel verfolgenden Politit, mit welcher Bolingbrofe 
jein Opfer umgarnt. Wir werden erjchüttert, aber nicht überrajcht, 
durch das Schaufpiel der Eäglichen Schwäche und Verzagtheit des 
eben jo übermüthigen als forglofen Monarchen, mit der Gewalt einer 
Naturnotbwendigkeit fiegt das entichloffene, Hug berechnende, dem 
Snterefje ded Ganzen mit dem eignen Vortheil dienende Unrecht über 
die mißbrauchte, in einen Fluch des Landes umgefchlagene Legitimität, 
vergebens erhebt die Unerfchrodenbeit ded redlichen Vaterlandsfreundes 
ihre Stimme in dem wüthenden Sturm der Parteien; es erfolgt 
die verhängnißvolle Unterbrechung formeller Rechtsentwidlung durd) 
die Naturgewalt der vollendeten Thatſache. Es fcheinen die Zeiten 
herein zu brechen, von denen der wackere Bilchof Carlisle den Re— 
bellen weiflagt: 


„Das Blut der Bürger wird den Boden düngen, 

Und ferne Zukunft jtöhnen um den Greu'l. 

Der Friede wird bei Türk' und Heiden fchlummern, 
Und bier, im Sib des Friedens, wilder Krieg 

Mit Blute, Blut, und Stamm mit Stamm verwirren. 
Zerrüttung, Grauſen, Furcht und Meuterei 

Wird wohnen hier, und beißen wird Died Land 

Das Feld von Golgatha und Schädelftätte.“ 


Aber ein lichter Streifen am ſchwer ummölften Himmel bes 
Vaterlands giebt der Hoffnung und dem Selbftgefühl Raum in dem 

s Herzen des englifchen Zufchauerd: Wenn Bolingbrofe’d verwegener 
« Chrgeiz die Blutjchuld über das Land herauf bejchworen, fo ver- 
fprechen fein Taltblütiger Muth, fein tief eindringender Scharffinn 
und feine immerhin unverfennbare Vaterlandöliebe eine kräftige. und 

auf feinen Sal unrühmliche Regierung — und die lüderliche Toll- 
fühnheit feines genialen, am Schluffe angefündigten Wildfanged von 
Kronprinzen laßt dem Zujchauer wie dem ftrengen Vater einen wohl- 
berechtigten ,Funken einer befiern Hoffnung, die fpätere Tage glüd- 


Richard der Zweite. 187 


lich reifen Tönnen." — Man fieht bier den Faden, der dad Gewebe 
des Drama’d mit dem der beiden folgenden verbindet. 

Werfen wir nun einen Blid auf die wunderbar reiche Zeichnung 
wenigitend der bervorragendften Charactere, deren Entfaltung die ein- 
fahhen Umrifje diefer faft ganz gefchichtlichen Handlung mit dem 
Zauber des urkräftigften poetifchen Lebens erfüllt. 

Die Charactere ded Stückes fondern fi ganz natürlich in zwei 
Hauptgruppen. In der einen ragt der unglüdliche König bervor, 
umgeben von den morfchen Stüben feiner zufammenbrechenden Legi⸗ 
timität: dem gleich ihm felbft unbefonnenen und hitzköpfigen Aumerle 
und dem gutmüthig Eraftlofen York — in der andern ſammelt fich 
der troßige, entichlofiene Lehnsadel um den tief verfchlagenen Politiker 
Bolingbrofe — Carlisle, der wadere Biſchof, fteht in der Mitte wie 
eine Säule, welche den Umfturz nicht aufhalten kann, aber mitten 
unter den Trümmern der zerftörten Rechtsordnung warnend gen 
Himmel weift — und in dem alten Gaunt hat der Dichter die Ge— 
finnungen und Gewohnheiten einer dahin fchwindenden befiern Zeit 
mit den politiichen Anlagen feined Sohned mit außerordentlicher Zein- 
heit gu miſchen verſtanden. 

Die ausführlichfte Schilderung findet Richard. Die Natur ge- 
währte ihm zu den Gaben des Glückes den unſchätzbaren Empfeh⸗ 
Iungäbrief eines nicht blos ftattfichen, fondern wahrhaft fchönen und 
föniglichen Aeußern. Der alte York vergleicht ihn wehmüthig mit 
feinem Bater, dem fchwarzen Prinzen, der Blume der Ritterfchaft, 
der im Kriege kühner war als der Löwe, im Frieden mild wie ein 
Lamm. 8° 


„Du baft fein Angeficht“, ruft er, „fo ſah er aus, & XIV E: 
Als er die Anzahl Deiner Tag’ erfüllt.“ 


In der Tiefe feined Mißgeſchicks, ald er im Begriff ſteht, ſich 
ohne Kampf dem Sieger zu ergeben, wirkt die Schönheit und der 
Adel ſeiner Erſcheinung noch begeifternd auf den alten, weichmüthigen 
Mann. 


„Seht“, ruft er, „ſeht den König Richard ſelbſt erſcheinen, 
So wie die Sonn’, erröthend, mißvergnügt 
Aus feurigem Portal ded Oftens hit, 


Cauf » J 
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Wenn fie bemerkt, daß neid’sche Wolken ftreben 
Zu trüben ihren Gang, den lichten Pfad 

Zum Decident hinüber zu befleden. 

Doc) fieht er wie ein König. Seht, fein Auge, 
So leuchtend, wie des Adlers, ſchießt hervor 
Gewalt'ge Majeſtät. Ach, der Pein, 

Daß Harm verdunkeln ſoll ſo holden Schein.“ 


Der feinfte Anftand, der ſicherſte Takt des Benehmens kommt, ſobald 
er es der Mühe werth Hält, diefer glänzenden Erfcheinung zu Hülfe. 
Nicht umfonft erinnert ſich Percy (in Heinrich) IV.) feiner, ald feiner 
„Füßen Roſe“. Die ganze Rolle der Königin, ungejchichtlich wie fie 
ift, bat augenfcheinlich den Zwed, den Triumph diefer männlichen 
Liebendwürdigleit in der tiefen, Ieidenfchaftlichen Zuneigung einer 
jungen, zärtlichen Gattin recht ausdrüdlich bervortreten zu lafien. 
Es kann nichts Edleres, Würdigeres und Gemefjenered gedacht werden, 
als jene Worte, mit welchen der befiegte König fich dem heuchlerifchen 
Ufurpator ergiebt. — „Mein gnädiger Herr, ih will nur, was mein 
eigen" — lautet die ftolg«bejcheidene Forderung des fiegreichen Re- 
bellen. Durch feine Dienfte will er die Liebe des befiegten und ge- 
demürtbigten Lehnsherrn verdienen. — Und Richard: 


„Ja wohl verdient Ihr — der verdient zu haben, 
Der kühn und ficher zu erlangen weiß. — 

Oheim, gebt mir die Hand! Nein, feine Zähren, 
Die Liebe zeigen, aber Troft entbehren. — 

Better, ich bin zu jung zu Eurem Vater, 

Doch Ihr feid alt genug zu meinem Erben. 

Mas Shr verlangt, das geb’ ich Euch, und willig, 
Denn der Gewalt ergeben wir uns billig.” — 


Es ift jchwerlich ohne Bedeutung, daß der arme Stallinecht mit 
Lebendgefahr ſich nach Pomfret durchftiehlt, um nur noch einmal das 
Angeficht feines geliebten Herrn zu jehen, nachdem Bolingbrofe den 
unglüdlichen Mann nicht nur von dem Thron Englands, fondern 
auch von dem jchönen Berberſchimmel vertrieben! — Jene rein per- 
fönliche Liebenswürdigkeit tritt eben im Umgange mit Leuten niederen 
Standed am ungezwungenften und wirkfamften hervor. Es ftehen 
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ihrer Wirkung da weder Meinungen noch Intereſſen entgegen, die 
und über das augenblidliche Behagen an der Erfcheinung binweg 
feßen. So zeigt denn auch Richard's Benehmen, namentlich im Un- 
glüd, überall ein fehr erregbared, feinfühlendes Herz, eine feurige 
Phantaſie, verbunden mit einer nicht gewöhnlichen Gabe der Rede. 
Bon Anlage und Bildung ift er entfernt nicht, weder dad, was wir 
einen fchlechten, noch dad, was wir einen unbedeutenden Menfchen zu 
nennen gewohnt find. Gleichwohl wird er fi und Allen, die ihm 
nahe ftehen, zum Verderben. Die guten Eigenfchaften feiner Natur 
werden ihm unnütz, ja gefährlih; er gewährt das erichütternde 
Scaufpiel eined beifpiellofen, geiftigen und gemüthlichen nicht weni⸗ 
ger als Außerlihen Bankerutts in Folge ded einen Umftanded — daß 
die Natur ihn mit einem Dilettantencharacter auf eine Stelle be 
rufen, die mehr ald jede andere einen Künftler fordert. 

- Sprechen wir und deutlicher aus: Wenn man mit dem Namen 
bed dilettantifchen, im fchlimmen Sinne, den Character bezeichnen darf, 
ber eben Nichts ernft nimmt ald das Streben nad) Genuß, und der 
feine grimdliche und unmwandelbare Ueberzeugung bat, ald den Glau- 
ben an das eigne Recht und an die eigne Vortrefflichleit: darin be» 
ftärft durch eine Erregbarkeit und ein Anempfindungsvermögen, 
welches die Schmeichefei jo gerne mit Geift und Genie verwechfelt — 
fo fcheint Richard 11. vom Dichter recht eigentlich gefchaffen, um ben 
Typus Diefer modernften aller Characterformen ein für alle Mal 
muftergültig binzuftellen.. Macht der Zorn des Schickſals Dilettanten 
diefer Gattung zu Gefchäftdleuten, giebt er ihnen Einfluß und 
Macht, fo bedauert in ber Regel der wohlwollende Beobachter die 
von den Verhältniffen unterdrüdte Künftlernatur. Cr glaubt den 
Pegafus im Joche zu fehen, während er ed doch nur mit dem 
weichlichen und. ungefchulten Klepper zu thun bat, dem die Arbeit 
nicht mundet — ſchwankend zwifchen achtlofeftem Uebermuth und 
ſchwacher Verzagtheit, zwiſchen unklarer Begeifterung und phan- 
taftiſcher, ſelbſtquäleriſcher Furcht, Hart und rachſüchtig gegen Unter⸗ 
worfene und ſchwache Gegner, feig gegen Größere und Mächtige — 
und Alles das, weil der abwechſelnd glänzenden und widerwärtigen 
Erſcheinung das Mark, die belebende Seele fehlt: jener männliche 
Wille, der die Stimmungen und Neigungen der rein perſoönlichen 
Eriftenz frei und vollftändig den Zweden des Ganzen unterordnet, 
der fi rückhaltslos in dem Dienft einer fittlichen Weltordnung be⸗ 
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giebt und dafür aus diefer, als der Grundquelle alle Lebens, jene 
Kraft ſchöpft, welche die Welt überwindet. 

Im Beginne der Handlung fehen wir den geiftreichen, Töniglichen 
Dilettanten, die Blume der Ritterfchaft, umgeben von Schmeichlern 
und Schmarogern der niedrigften Art, mit den Häuptern feines Adels 
entzweit, in einer Verblendung über feine Lage, die weit weniger in 
der Schwäche des Verftandes ihren Grund bat, als in der gänzlichen 
Unluft, einer unangenehmen Beobachtung auf den Grund zu geben. 
Bolingbroke's Pläne find ihm durchaus nicht verborgen — er hat 
dad Benehmen des ehrgeizigen Vetters trefflich beobachtet und fchil- 
dert ed nicht ohne Geift und Humor. Freilich Hält ihn dad feinen 
Augenblid ab, feiner Laune folgend, einen abenteuerlichen Zug zu be- 
ginnen und vorher in Verlegung der Rechtsformen die Tühnften 
Wünſche jeiner Feinde zu überbieten. Seinen Höhepunkt erreicht die- 
fer Paroxysmus des gedankenlojen Uebermuths in feinem Benehmen 
gegen den ehrwürdigen Vater des Verbannten, den er doch vor Allen 
zu fchonen hätte Bei der Nachricht von der Krankheit des alten 
Oheims bricht er vor feinen Kreaturen in die mehr als Tanalier- 
mäßigen Worte aus: 


„Sieb, Himmel, feinem Arzt nun in den Sim, 
Ihm augenblidlich in das Grab zu helfen! 

Die Zütt’rung feiner Koffer ſoll zu Röcken 

Den Truppen dienen im irländ’schen Krieg. — 
Shr Herren, kommt! Gehen wir, ihn zu befuchen, 
Und gebe Gott, wir eilen ſchon zu fpät!“ 


it der Nonchalance des Inchenden Erben fragt er dann nad) 
dem Befinden des Sterbenden, moquirt fih über deffen gar nicht 
Iuftig gemeinte Wortfpiele — und, als das Vorgefühl des Todes dem 
alten, Ioyalen Degen die Zunge zu bittrer Warnung und Weiffagung 
föft, macht das ſchlimme Gewiffen m rohen Schimpfreben fich 
Luft. Der geniale Neffe nennt den fterbenden Oheim einen feichten, 
mondjüchtigen Narren, vielleicht damit man nicht merke, daß beffen 
„froftige Warnungen * ihm denn doch die Wangen gebleiht. Und 
ald der Alte mit dem Fluch auf den Lippen geftorben, nimmt er die 
reiche Erbſchaft widerrechtlich für fi, mit der Haft eined Spielers, 
ber ben neuen Einfag nicht abwarten kann — und das Alles, um 
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dann dem ſchwer gereizten und unfähigen York das bedrohte Reich 
zu vertrauen und eine militärifche Promenade nad) Irland zu machen! 
Diefelbe, in der -überfpannteften Borftellung von dem eignen Recht 
und in forglofefter Mißachtung ded Rechtes und der Kraft der Andern 
wurzelnde Zuverficht bejeelt dann den von Irland in fein angegriffenes 
Reich zurückgekehrten Herrſcher. Nur daß Das einzige Talent, welches 
er in ungewöhnlichen Maße befist, das ber pathetifchen, reſp. geift- 
reichen, aber freilich niemals verftändigen und befonnenen Rede, von 
dem gereizten Selbitgefühl jebt feine ftolzeften Schwingen entleiht. 
Vortrefflich declamirend beſchwört er Erde und Himmel: „Nicht alle 
Huth im wüſten Meer kann den Balfam vom gefalbten König 
wafchen.* 


„Fur jeden Mann, den Bolingbrofe gepreßt, 

Den Stahl zu richten auf die goldne Krone, 

Hat Gott für feinen Richard einen Engel 

Sn Himmelsſold. Mit Engeln im Gefecht 

Beiteht Fein Menſch. Der Himmel Ichügt dad Recht.“ 


Man Fanın nicht Föniglicher Sprechen — man fieht, mit der Vorftellung 
von feinem Rechte ift Richard im Neinen. Aber die Engel bleiben 
aus und auch der Wallifer Landfturm Yäuft auseinander. Das Un- 
glückswort: Zu fpät, ein Tag zu ſpät! unterbricht mit ſchrillem Miß- 
ton die erhabene Schilderung der guttgegrimdeten, Legitimen Gewalt. 
Da plagt die Seifenblaſe. Er felbft fordert die Freunde zum Fliehen 
auf — die zügellofe Phantafie geht vollends durch mit dem reich be- 
gabten, aber haltloſen, weil nicht durch Selbftbeherrfchung geftählten 
Gemüthe. Nun wird der Reichthum bes Geiſtes und die Lebhaftig- 
Teit der Empfindung ein Fluch für den Genußmenſchen. Höchft be- 
zeichnend verwünſcht er den Better, der ihn abgelenft „von dem be- 
quemen Wege der Verzweiflung." Aber fein Rebnertalent 
feiert immer neue Triumphe, je Mäglicher fein Handeln wird. Aufs 
Neue „muß der allmächtige Gott und Herr — bei der erften Be- 
gegnung mit Bolingbrofe — in den Wolfen die Schaaren, diesmal 
nicht der Engel, jondern der Peftilenz, muftern, um den legitimen 
Herrfher von den Folgen feiner Thorbeit zu erretten. Die perjün- 
liche Würde der Föniglichen Erjcheinung, die kahle Idee der Legitimität 
in glänzendfter Repräfentation erhebt fich noch einmal gegen die that- 
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fächliche Macht, welche auf die Verhältniſſe und die Zuftimmung des 
Volkes fih fügt. Aber gerade hier zeigt der Dichter mit meifter- 
hafter Klarheit die innere Nothwendigkeit ihres Sturzed. Wie iſt es 
doch fo ganz unmöglich, daß der berechnende Bolingbrofe fich ausfühne 
mit diefem unzuverläffigen, ftolzen Phantaften, der zwifchen Uebermuth 
und Verzagtheit ſchwankt, aber immer des Hochmuthes voll ift, mit 
diefem geiftreichen Mann, der fein Elend in phantaftiichen Wien ver- 
fpottet, ftatt befonnen auf Abhülfe zu denfen, der nur zu richtig ſich 
„den Phaethon nennt, der Lenkung faljcher Mähren wicht gemachten!“ 
— Man fage nit: „Eine reiche Künftlernatur geht hier zu Grunde. * 
Diefelbe ungezügelte Phantafie, diefelbe maßlofe, aber oberflächliche 
Erregbarkeit, an welcher der König fcheitert, fie hätte auch den 
Dichter verdorben. Diefelbe Zerfahrenheit begleitet den unglüd- 
lichen, geiftreichen Genußmenjchen durch alle noc übrigen Etadien‘ 
feiner jählings abwärts führenden Laufbahn. Cr hat weder den Muth, 
dem Unglüd zu troßen, noch die felbjtüberwindende Befonnenheit, 
wenigftend eine Art von ſicherm Verhältniß zu dem fiegreichen Gegner 
fich möglich zu machen. Erſt erbietet er ich, Die Krone niederzulegen, 
dann zeigt er recht gefliffentlich feinen unverföhnlichen Groll. — Wie 
characteriftifch ift feine Antwort auf Bolingbrofe’s kalte Anfrage: „Sch 
glaubt’, Ihr wär't gewillt Euch zu entkleiden?‘ — Sa, nein — 
nein, ja! — Die wahre Deviſe diefed Characterd. — Auch im 
Kerker, in der Tiefe ded Elends, bleibt der vom Schickſal hart be- 
troffene Mann der alte Phantaft.. Nicht ein Gedanke der Neue — 
jo wenig, wie.in der Gefahr ein Moment des Entſchluſſes. Nichte, 
als wollüftiges Wühlen in den eignen Wunden, ein wahres Abheben 
der Phantafie, wobei Gemüth, Verſtand und Willen gleihmäßig zu 
Grunde gehen. Dabei bleibt er geiftreich und witzig bis zum legten 
Moment. „Heil, edler Pair!“ antwortet er dem Stallknecht, der ihn 
„Heil, edler König!" anredet. — Es tft eine wahre Wohlthat für 
ihn und und, daß ein plößliches Auffladern zwar plan» und finnlofen, 
aber Doch durch einen Schimmer männlicher Thatkraft geadelten Zor- 
ned Diefem in ſich zufammen gebrochenen Dafein, dieſem Opfer des 
willenlojen, zu jeinem Verderben eine Weile vom Glück gehätjchelten 
Genußtriebes ein Afthetifch-verfühnendes Ende bereitet. 

Died der Vertreter des formellen Rechts gegen die Flug geleitete 
Macht nicht nur des jelbftfüchtigen, verwegenen Chrgeizes, jondern, 
bis auf einen gewiffen Punkt, auch des thatfächlichen Bedürfniffes der 
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Zeit und des Volkes. Denn beide Gewalten, mit wunderbarer Weis- 
beit vom Dichter zu gemeinfamer Wirkung verfchlungen, erheben die 
durchaus Hiftorifch-treue Geftalt des Bolingbrofe zu einem typifchen 
Bilde ded Mannes der politifchen Nothwendigkeit, der vollendeten 
Thatſache. 

Sein Benehmen zeigt von vorn herein in ſeltener Vereinigung 
die Grundbedingungen des Erfolges im Wettkampfe der Ehrſucht und 
Macht: Klarheit des Planes, vollendete Verſtellungskunſt, ſchnellen 
und ſichern Entſchluß in der Ausführung, und Selbſtbeherrſchung im 
Glück. Die tiefe Politik ſeines Streites mit Mowbray ſuchten wir 
ſchon oben zu entwickeln. Wir dürften kaum zu weit gehen, wenn 
wir die Urſache ſeines jähzornigen Aufbrauſens bei der Anklage und 
por dem Turnier wenigſtens zu gleichen Theilen im Kopf des Poli- 
tifer8 und im Herzen des Nitterd fuchen. Wie würde er fonft, faum 
König geworden, den Mörder ded Oheims zurüdrufen wollen? Dann, 
von dem demüthigen und Teutfeligen Abzuge ded Verbannten, der vor 
den Aufterweibern die Mütze zieht und fich vor dem Karrenfchieber 
bückt, bis zu der Krönung des Ufurpatord in Weftminfter, — welche 
Reihe wohl berechneter in tieffter Verftellung vorbereiteter, Hug aus- 
geführter Entfchlüffe! Kaum hat der alte Gaunt die Augen gefchloffen. 
fo erfahren wir dur Nortbumberland, daß der verbannte Liebling 
des Volks mit 3 Schiffen und 3000 Mann von Srankreich abgejegelt 
ft. Wozu? Sein Eigenthum zurüdzufordern? wie er jpäter Dem 
Könige jo demüthig erflärt. Aber er konnte ja noch Feine Nachricht 
haben, dat man ed ihm genommen. Don folhen Zufälligkeiten find 
feine Pläne nicht bedingt; es tft ihm nicht um Schadloöhaltung, auch 
niht um perfönliche Rache, fondern um Herrfchaft zu thun. Aber 
freilich wird es an ihm nicht fehlen, die Blöße, welche der Gegner 
muthwillig giebt, dur) doppelte Verftellumg und doppelte Energie 
weislich zu nußen. Weit entfernt, vor dem Streich zu drohen, lächelt 
er noch freundlich, nachdem er getroffen. Kurz und bündig zeichnet 
er felbft feine und des Gegnerd Natur in den Worten: 


„Sei er das Feu'r, ich das gefchmeid’ge Waffer. 
Sein jei die Wuth, derweil ich meine Fluthen 
Zur Erde niederregne, nicht auf ihn.“ 


Kalt, glatt, gefchmeidig, wie die erbumfaffende Fluth — zerftörend 
13 
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nur, wo das natürliche Geſetz ihrer Ausdehnung auf Hemmungen ftößt 
— zur Erde regnet fie nieder, unbefümmert, ob fie den König durch 
näßt oder den Bettler — jo greift Hereford nicht den König an, jon- 
dern ben Thron; es ift ihm fein Kampf um perfönlichen Hader, es 
gilt die Herrichaft, den Beſitz, die folide, dauernde Macht, das höchite 
Ziel aller menſchlichen Dinge. Und wie der Zwed ihm klar und ficher 
vor Augen jteht, fo will er denn auch entichieden, ohne Schwanfen 
und Zaudern, die Mitte. Man muß ihn fehen, mie er leutfelig und 
befcheiden in der Mitte feiner Eriegerifchen Freunde einher zieht, wie 
er des verlaffenen, hülflofen Gegnerd Hand „auf beiden Knieen küßt“, 
„wie er Lehnöpflicht und ächte Treu’ dem königlichen Herrn jendet, 
zurüdgefehrt, zu feinen Füßen Chr! und Macht zu legen.“ Nicht 
einen Augenblid der Webereilung gewinnt ihm fein fchwindelndes 
Glück ab. Den vernichtenditen, Fälteften Humor feßt er dem pfeudo- 
poetifhen Pathos des an fich felbft irre gewordenen Gefühld- und 
Genußmenſchen entgegen. Ich meine die Scene in Weftminfter. Im 
höchſten Affeet ruft Richard: 


„Gilt noch mein Wort in England, 
So ſchaff' es gleich mir einen Spiegel her, 
Daß ed mir zeige, welch Geficht ich habe, 
Seit ed der Majejtät verluftig it.“ 


Die Antwort Bolingbroke's: „Geh' wer von Euch, und hole einen 
Spiegel* — fie erinnert in ihrer Art an die unvergleichliche Parade, 
mit der Salftaff in der Komödienfcene dem pathetifchen Anlauf dee 
Deinen begegnet: 


PB. „Ungeratbener Bube, wo fommft Du her?“ 
% „Bon Eaſtcheap, gnädiger Herr!“ 


Und ald nun die „Politik“ ihre Srucht getragen, ald der Ufurpator, 
dad Parteihaupt, auf dem Thron figt, welch’ Acht königliches Maß, 
welche Selbſtbeherrſchung, welch’ Eluges Gemiſch von Güte und Feftig- 
feit und — wenn es fen muß — von furdhtbarer Härte in der von 
nun an dem Lande, nicht mehr der Partei verantwortlichen Stellung. 
Es iſt wahr, der geftürzte Gegner, der ächte Erbe der Krone, er darf 
den Tag nicht erleben, an welchen das Volk, wie eö pflegt, über den 
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Mängeln ded gegenwärtigen Zuftanded die des vergangenen vergeffend, 
nur der „ſüßen Roſe“ Richard und nicht mehr ihrer Dornen gedenken 
wird. Bolingbrofe ift nicht der Dann, der Fifche fangen möchte und 
bad Waffer fürchtet. — Aber Aumerle, der ungefährliche, fehwach- 
berzige Hitzkop findet Berzeihung, obgleich, oder vielleicht gerade 
weil ber ſchwachſinnige Vater ihn anflagt. Norfolk, der verbannte 
Feind, wird mit Oftentation zurüdgerufen, vielleicht um fo lieber, da 
die Nachricht von feinem Tode fchon in England, wenn auch noch 
nicht offiziell am Hofe tft — und den wadern Carlidle, der in Weft- 
minfter nicht um Der Perfon, fondern um des Rechts willen, allein 
feine Stimme für den entthronten König erhob — wie trefflich weiß 
ihn der Menjchenkenner von dem gewöhnlichen Troß der Verſchwörer 
zu fondern! Mit welch vollendetem Anftande bringt die glüdfiche Ge- 
waltthat ihre Huldigung der jeßt nicht mehr gefährlichen, in Kurzem 
vielleicht, fogar fehr erwünjchten, unbeftechlichen Tugend! — Nur 
widerwillig ergreift der wirklich ftantsmännifche Ehrgeiz die Waffen 
zu offenem Kampfe gegen eine Gefellichaft, die in feinen Augen nur 
an dem Fehler leidet, daß die VBerhältniffe fie dem Einfluß feines 
Willend entziehen. Er thut ed, wenn alle anderen Mittel erſchöpft 
find — dann entjchlofjen, rüdfichtdlos, ohne halbe Maßregeln, um 
ſpäter im Augenblid ded Erfolges die Fahne ded Eonjervativen Prin- 
cips zu erheben und durch die Benugung des Sieged die Art, wie er 
erlangt wurde, vergeifen zu machen. Es ift nichts weniger ale Heu- | 
chelei, wenn der neu gefrönte König bei der Nachricht von der Er- 
mordung des geftürzten in die Worte audbricht: 


„Der liebt dad Gift nicht, der ed nöthig hat. 
So ich dich: ob fein Tod erwünfcht mir fchien, 
Den Mörder haſſ' ich, lieb', ermordet, ihn. 
Nimm für die Mühe des Gewiſſens Schuld, 
Doch weder mein gut Wort, noch hohe Huld.“ 


Wir können ed ihm unbedingt glauben, wenn er den Lords betheuert, 

es thue ihm in der Seele meh, daß fein Glück mit Blute beiprigt 

ſei. Das fchöne England ift feinen Tyrannen zur Beute geworden, 

fondern einem fchlauen, verftedten, ehrgeizigen, entichlofjenen und — 

patriotifhen Staatsmann. Es geht feiner "Zeit der Ruhe und 

des Glücks entgegen — denn Feine menfchliche Klugheit vermag Die 
13* 
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Vollziehung des GSittengefeßed zu hindern, welches der Schuld das 
fühnende Uebel folgen läßt, bid ein neuer, dem Boden der Gefellichaft 
entjprießender Lebendtrieb den Saamen des Unheils erftidt. Aber 
ficher werden die Rächer der verlegten Ordnung ed mit einem Fühnen 
und gewaltigen Gegner zu thun befommen. Die Gefellichaft Hat vor 
der Hand die entnervende Einwirkung der gefrönten Schwäche nicht 
zu befürchten. 

Hier drängt ſich eine Bemerkung auf, die den Character des vor⸗ 
liegenden Dramas ald den einer planmäßigen, berechneten Einleitung 
in die Tragödie ded großen Bürgerfrieged recht deutlich bezeichnen 
möchte. 3 ift vielleicht Fein Zufall, daß alle audgeführten Neben- 
figuren fi) um den Vertreter der wankenden Legitimität gruppiren 
— während die Vorkämpfer der Neuerung bis auf den einzigen Bo- 
lingbroke kaum ſtizzirt find, um erft in den folgenden Stüden in ihrer 
ganzen Perfönlichkeit hervor zu treten, Es ift, ald wäre ed Chafe- 
fpeare zunächit darauf angekommen, die Naturnothwendigkeit der Ka- 
taftrophe, die Unhaltbarkeit der beſtehenden Ordnung der Dinge in 
unmittelbarer, überzeugender Gegenftändlichkeit zu zeigen. Freilich 
mußte der für eingehende Characteriftif verfügbare Raum ded Dramas 
daran gefeßt werden — aber nur jo wurde für eine richtige Auffaffung 
der folgenden Entwidelung der zwedmäßige Standpunkt gewonnen. 
Die relative Berechtigung der neuen Ordnung mußte eben an der 
innern Unbaltbarfeit der geftürgten gezeigt werden, wenn das tragifche 
Snterefie der folgenden Kämpfe zur voNen Geltung kommen follte. 
So wird denn in der Zeichnung des alten York jene nicht dem Pflicht- 
gefühl, jondern der Furcht und dem Bewußtſein der Ohnmacht ent- 
ftammende Loyalität ernſt und ergreifend gewürdigt, welche den 
Schwachen, der ihr vertraut, in der Stunde der Gefahr natürlich im 
Stich läßt. Unter dem Einfluß ded Starken hingegen wird fie dad 
furchtbarfte Werkzeug der Unterdrüdung: denn feine entjeßlichere 
Grauſamkeit giebt es, als Die des Zeigen, der vernichtet, um nicht 
vernichtet zu werden. Es ift nie eine furchtbarere Satire gegen die ent- 
nervende Wirkung eined im Streben nach Fürftengunft dahin gegan- 
genen Lebens geichrieben, ald Die Scene, in der der alte Höfling feinen 
compromittirten Sohn denunctirt, damit des Herricherd Zorn feinen 
alten Scheitel nicht mit dem Schuldigen treffe. Denn daß wir ed 
bier mit feinem Brutus, nicht mit der Hinopferung einer männlichen 
Seele an die eiferne Pflicht zu thun haben, das bedarf wohl nicht 
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des Beweiſes. — Unendlich felbitjtändiger und männlicher, aber auch 
entfernt nicht mit diefer unbedingten Audfchließlichkeit entfaltet fich die 
Loyalität in dem Character des alten Gaunt, der Blume der Ritter: 
ichaft befjerer Zeiten. Es dürfte dem geſchickteſten Maler ſchwer 
werden, die Samilienähnlichkeit zwiſchen Vater und Sohn, bei aller 
Verſchiedenheit des perfönlichen Characters und der Entwidelung, 
feiner und richtiger audzuführen, ald ed hier dem Dichter gelungen. 
Wohl bewahrt Gaunt treu genug in feinem Herzen die Meberlieferungen 
jener alten guten Zeit, ald noch fein böfer Zwielpalt in den alteng- 
liſchen Herzen die Sache des Königs von der ded Vaterlandes trennte. 
Bedächtig und feit-erwiedert er.der klagenden Wittwe ded ermordeten 
Olocefter: 


„Der Streit ift Gottes, denn fein Stellvertreter, 
Sein Bot’, in feinem Angeficht gejalbt, 

Hat feinen Tod verurfacht; wenn mit Unrecht, 
Mag Gott es rächen. Ich erhebe nie 

Den Arm im Zorne gegen feinen Diener.“ 


Er vor Allen ftimmt im Gebeimrathe für die Verbannung feines 
ehrgeizigen Eohned. Aber wie himmelweit ift denn Doch dieje Loyalität 
verjchieden von der Bedientenjeele ded alten Yorf! Sie verträgt fidh 
vortrefflich mit dem Bewußtſein der Manned- und Menſchenwürde, 
wie es ſchon in der Scene der Verurtheilung des Grafen fo erſchüt⸗ 
ternd hervor bricht. Eben beflagt fich der Alte, daß die Milderung 
des Spruches Shm nicht mehr zu Gute kommen werde. Das Licht 
feiner Lampe werde erlöfchen, bevor die fechd Jahre der Verbannung 
ihren Lauf vollendet. Mit gewohnten Webermuth entgegnet der 
König: " 


„Ei, Oheim, du haft manches Jahr zu leben!“ 
Und wo richtete die mißachtete Würde des Unglüdd gegen den rüd- 
fichtslofen Leichtfinn ded Mächtigen jemald fich ftolzer auf, ald in ber 
Antwort: | 


„Nicht ne Minute, Herr, die du kannſt geben! 
Verkürzen kannſt du meine Tag’ in Sorgen, 
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Mir Nächte rauben, leih'n nicht einen Morgen; 
Du Eannft der Zeit wohl helfen, Furchen ziehn, 
Doch nicht fie hemmen in dem rajchen Flieh'n.“ 


Und auch der tiefen Lancafter-Politit war der Urtheilsſpruch des 
. Alten, auf den der König fich troßig beruft, Feinedweges jo gänzlich; 
fremd. Welchen Blid läßt der ausbrechende Schmerz ded Vaters in 
die Seele des Staatsmannes werfen bei dem Ausruf: 


„Ihr fegtet mich ald Richter zum Berather; 
D, biegt Ihr mid) doch reden, wie ein Vater! 
Parteien-Leumund fucht ich abzumenden 

Und mußte fo mein eignes Leben enden!* 


Und als der Sohn nun in die Verbannung gegangen, ald ded Königs 
Thorheit das Maß bis zum Meberfließen füllt, ald das brechende 
!eben des alten flugstreuen Ritters vor feinem Entfliehen noch ein- 
mal alle Rüdfichten jchweigen beißt und der lange unterdrüdten 
Stimme de3 innerjten Herzend die Lippen öffnet, wie fließen Da der 
Kummer des Patrioten, der Gram des ſchwer verlegten Vaterd und 
das Selbftgefühl des mächtigen Parteihauptes zufammen in dem 
Strome jener unübertroffenen Herzendergießung, in welcher der Ster- 
bende den Leichtfinn ded Neffen auf die lebte, verhängnißvolle Probe 
jtelt! Es fällt befanntlich dem Könige auf, daß der mit dem Tode 
ringende Alte mitten in der Bitterfeit feines Schmerzes fid) in Wort- 
fpielen über feinen Namen ergeht. Shafeipeare ſelbſt läßt ihn den 
fpäter oft erhobenen Einwurf beantworten in den Worten: 


„Nein; Elend liebt es, über fich zu fpotten.* 


Richard felbft macht ſpäter nur zu gründlich die Erfahrung, daß dies 
feine grundlofe Redendart ift. Zum Meberfluß erinnern wir daran, 
daß eine gewiſſe breite, aber reiche und blühende Beredſamkeit, eine 
pirtuofenhafte Befähigung und Neigung, mit Worten und Gleichniſſen 
zu fpielen, bei dem alten Gaunt bier feinesweged zum erften Mal 
als etwas Ungewöhnliched hervor tritt. Die Rede fließt dem alten 
Neftor überhaupt von den Lippen, wenn auch. nicht immer füßer ald 
Honig. An mehreren Stellen wendet er einen Gedanken in immer 
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neuen Bildern hin und her, weniger in Shakeſpeare's Manier, ald in 
der des gejchwäßigen Alters. So im zweiten Akt: 


„O, fagt man doc, daß Zungen Sterbender 
Wie tiefe Harmonie Gehör erzwingen. 
Wo Worte felten, haben fie Gewidht: 
Denn Wahrheit athmet, wer jchwer athmend fpricht, 
Nicht der, aus welchen Luft und Jugend ſchwatzt. 
Der wird gehört, der bald nun jchweigen muß; 
Beachtet wird das Leben mehr zulegt: 
Der Sonne Scheiden, und Muſik am Schluß 
Bleibt, wie der letzte Schmad von Süßigkeiten 
Mehr im Gedächtniß, ald die frühern Zeiten.“ 


Und jo an mehreren Stellen. Es mag dies ald Beifpiel dienen, wie 
vorſichtig man billiger Weife fein follte, ehe man Shafefpeare einer 
Nachläffigkeit oder Geſchmackloſigkeit anklagt. Im unendlich vielen 
Fällen darf man nur ein wenig in die Entwidelung des gerade vor⸗ 
liegenden Charakterd zurück gehen, um das fcheinbar Launenhafte und 
Willkürliche als berechtigtes Glied in einer Reihe zufammenhängender 
Ericheinungen zu erkennen. 

So ftänden die Hauptcharactere ded Stüdes denn einander gegen- 
über als die gerüfteten Vertreter zweier großen Parteien, in deren 
Kampf ſich für einige Generationen die Schickſale ded Landes erfüllen 
werden. Es bfeibt noch die Frage zu beantworten: Welche Stellung 
nimmt der Dichter ſelbſt zu den fittlichen Gewalten, welche er fchil- 
dert? Auf welcher Seite finden wir fein Herz, jene warme menſch⸗ 
liche Theilnahme, welche ſchon Die bloße aktenmäßige Gejchichte dem 
Leſer abnöthigt, gefchweige die dramatiſche Handlung dem fchaffenden 
und belebenden Geiſt ded Dichters ? 

Die Antwort ift einfach. Shafefpeare nimmt nicht für Richard 
Partei noch für Bolingbrofe, aber defto eifriger thut er ed für Alt 
England. Mit einer Freiheit des Geifted, die man erjt würdigen 
lernt, wenn man je dem Studium biftorischer Verhältniffe, gefchweige 
denn der Darftellung vaterländticher und der Gegenwart nahe Liegen- 
der Begebenheiten ernftliche Aufmerkfjamkeit zumamdte — mit dem 
Scharfbli des vereidigten Richterd prüft er Freund und Feind, zeigt 
er jeder Tugend ihren Spiegel, jeder Schmach ihre eigenen, abjchref- 
enden Züge. Wo märe je der Mißbrauch höchfter Gewalt nachfichte« 
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loſer gezeichnet, ald in dem kavaliermäßigen Auftreten Richard's gegen 
ben fterbenden Oheim, in der beredten Schilderung des alten York 
oder in des fterbenden Gaunt begeiftertem Schwanengefange! Wo 
vollzieht fi die Demüthigung des marklofen Hochmuthed, der auf 
das Recht der Vorfahren trogt — wo vollzieht fie ſich vollſtändiger 
als in jener „bequemen Berzweiflung“, welche den auf die Waffen 
der bimmlifchen Heerfchaaren pochenden „Stellvertreter Gottes“ bei 
der erften Unglücksbotſchaft der Gnade des Feindes überliefert! Und 
mın leſe man die rührende Schilderung vom Einzuge des befiegten 
Königs in London, wie er hinter dem Rebellen berreitet, in der Bit- 
terfeit jeined Herzend, von der frechen Gemeinheit verhöhnt, — ein 
Sammerbild auf dem Schauplatz der alten Herrlichfeit — und man 
wird einen Legitimiften zu hören glauben, der mit blutendem Herzen 
dad Unglüd des angeftammten Herricherd berichtet. Es wäre ein 
Leichtes, dieſe Zweiſeitigkeit durchzuführen, bis in die Cinzelnbeiten 
jeder bedeutenden Scene. Kaum aber nimmt die Handlung eine Wen- 
dung auf jene heiligen und ftarfen Sympathieen, welche die Recht 
ſchaffenen jeder Partei an das Vaterland Fetten — unb der fühle, 
faft übermenfchlich parteilofe Beurtheiler verwandelt fich plöglich in 
den feurigen Patrioten. Wie käme ed dem Kenner der Herzen, dem 
vorurtbeiläfreien Schiedörichter ded Vergangenen und Zufünftigen je 
in den Sinn, von feines Landes Wefen und Beruf in jenem Ton 
überlegener Weisheit zu reden, in welchem fo viele Shakeſpeare's un- 
ferer Tage den Triumph ihrer Bildung feiern! Wo der Gedanke an 
das Vaterland die Tage beherrjcht, Da wird die Rede des Dichters die 
des treuen Sohnes an die Mutter, die des Liebenden an die Ermählte 
feines Herzens. Hier ift das Heiligthbum, in welchem alle Gegenfäße 
ſich Töfen, bier der fichere Boden, auf weldhem die Saaten der Zu- 
funft gedeihen, bier das Kleinod, welches vor allen Dingen zu retten 
ift, um deffentwillen ſelbſt dad gemißbrauchte göttliche Necht zunichte 
wird vor der Tühnen und gemeinnübigen Gewaltibat. Nicht freilich 
in jener platt-revolutionären Auffafjung, welche über den Ernſt der 
fittlichen Weltordnung hinweg zu kommen denft mit einer Entfagungs- 
akte, einer unterzeichneten Verfafſungsurkunde oder einem Amneftie- 
Dekret: fondern im Sinne ber Vorſehung, welche der Frevelthat fich 
biöweilen für ihre Zwecke bedient, ohne darum den Frevler zu ſcho— 
nen. — Wie dad hier gemeint ift, wird die Betrachtung der folgen: 
den Hiftorien vielfach zu zeigen Gelegenheit finden. 


Achte Borlefung. 


Heinrich der Vierte. 


Die beiden Theile Heinrich's IV. entftanden fchnell nach ein- 
ander, nach Drake beide im Sabre 1596, nach Collier's Berechnung 
der erite 1596, der zweite jedenfalld vor dem 25. Februar 1598.*) 
Ihr Erfcheinen bezeichnet den Höhepunkt von Shakeſpeare's Wirkung 
auf feine Zeit, auf das Publicum, wie auf die Kunftgenofjen. Cine 


* Wie bei fo vielen feiner Dramen hatte Shafejpeare, ald er 
Heinrich IV. verfaßte, eine ältere Behandlung defjelben Gegenitandes 
vor Augen, dad Stüd: The Famous Vietories of Henry the Fifth, 
von unbekannten Verfaſſer, aber jedenfalls vor 1588 entitanden, da 
der in dieſem Jahr geitorbene Schauspieler Tarlton darin auftrat. 
u nur die Handlung in ihren Hauptzügen ift diefelbe, ſondern 
auch die eigenthümliche, ne Doppelreihe pathetilcher und 
humsriftifcher Scenen findet ſich ſchon in dem älteren Stück; wer 
fich aber recht handgreiflich überzeugen will, wie wenig die Handlung, 
der Stoff an fich ſelbſt im Drama bedeutet, dem wird eine Ver—⸗ 
gleichung jenes ungeſchickten und barbarifhen Machwerks mit 
Shafefpeare'd Meijterjtüd dazu Iehrreiche Gelegenheit bieten. Die erite 
Quart⸗Ausgabe des Shakeſpeare'ſchen Stückes erjchten 1598 unter dem 
Titel: The History of Henry the Fourth. With the Battle at 
Shrewsburie, betweene the King and Lord Henry Percy, surna- 
med Henry Hotspur of the North. With the humorous conceits 
of Sir John Falstaffe. At London, Printed by P. S. Fr. Andrew 
Wise, dwelling in Paules Churchyard, at the signe of the An- 

ell. Diefe Ausgabe enthält den beiten Text. Es folgten ihr neue 
bdrüde 1599, 1604, 1608, 1613. Sn der Folio von 1623 ift 
Heinrich IV. Theil I. das dritte Stüd unter den Hiftorien. 
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Fluth von Nachahmungen drängte fi. Die Hiftorie beherrichte meh» 
rere Jahre Yang das Theater. Mehrere der auftretenden Charactere 
wurden typiſche Geftalten, mit welchen nachahmende Dichter unter 
mancherlei Verkleidung mit ſtets ficherer Wirfung ihre Stüde würz- 
ten. So der Friedendrichter Shallow, der Renommift Piftol, deffen 
von Shafeipeare erfundenes Beimwort, der Swaggerer, ald Gattung3- 
begriff den engliſchen Sprachſchatz bereichert hat. Sogar die religiöfe 
Parteiung bemächtigte fich der Geftalten ded Dichterd. In dem diden 
Kitter, Sohn Oldeaftle (dem jebigen Falſtaff) glaubten die Katholiken 
einen berüchtigten Keger ded Namend zu erkennen, den Sir Oldeaſtle, 
Lord Cobham, der unter Heinrich V. der Seindfchaft des Clerus er- 
lag. Auf fein tragifches Ende deutete man den Häglichen Ausgang 
des alten Schlemmers, des „weißbärtigen Satans.“ 3 half Nichte, 
daß Shakeſpeare auf Andringen der Familie erklärte, er babe den 
Mann nicht gemeint, noch daß er den Namen änderte. Auch diefen 
Character, wohl ohne Zweifel dad Meijterftüd aller dramatischen Ko- 
mit, fo weit unfere Kenntniß reicht, nahm die Kunft und die Specu- 
lation in Beſchlag. Ben Jonſon bildete ihn nach im Tucen feines 
Poetafter, Fletcher im Cacafago — ja, mehrere Dichter thaten fich 
zufammen, und veröffentlichten ums Jahr 1600 ein Leben Falſtaff's, 
unter Shafefpeare’3 Namen. Die Königin Elifabeth ergötzte fich der- 
maßen an dem diden Ritter, da fie ihn in einem befonderen Luſt⸗ 
fpiel zu jeben wünſchte und fo die Schöpfung der „Iuftigen Weiber 
von Windfor* veranlaßte — und bis auf diefe Stunde wirken nament- 
lich die Humoriftifchen Scenen der wunderbaren, in der gefammten 
Literatur durchaus einzig daftehenden Hiftorie von dem tollen Prin- 
zen und feinen Genoſſen mit der Gewalt einer unwiderftehlichen Na⸗ 
turfraft auf Leſer und Zuſchauer. 

Wir find gewohnt, diefen beifpiellofen Erfolg ald eine Thatjache 
anzuerkennen, die fi) von ſelbſt verfteht und eben feiner meiteren 
Betrachtung und Erklärung bedarf. Die jo unendlich einfache und 
icheinbar gänzlich kunſtloſe Anlage des Stüded macht fchlechterdings 
den Eindrud ded wirklich’ ©efchehenden, bei dem ed ganz müßig ift, 
zu fragen, warum ed in diefer und Feiner anderen Folge ericheint. 
Es bewährt fi) bier, wenn irgend wo, das Göthe'ſche Wort, daß 
Shakeſpeare durchaus an unfern inneren Sinn gebe, daß feine Kunft 
vornämlich darauf binauslaufe, unfere Einbildungdkraft in einer ber 
ſtimmten Richtung thätig zu machen, fo daß fie dem Dichter folgt, 
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über Land und Meer, auf den getümmelvollen Schauplatz des Marf- 
ted und ded Schlachtfeldes wie in die Geheimnifje des fein Inneres 
aufichließenden Menfchenherzend, volllommen ungehindert durch Die 
äußeren Grenzen theatralifcher Kunft, nicht eingeengt durch das, was 
das finnliche Auge fieht, in vollftändigem Befig einer fo zu fagen 
innern SNufion, die von den äußern Bedingungen des Raumes und 
der Zeit fich entbindet. 

Nun aber verfuchen wir, und aud dem Zaubergemebe zu befreien, 
in welched und der Dichter verftridt. Wir erinnern und unjerer kriti⸗ 
fchen Uebung, unferer äfthetifchen Erfahrungen und Kenntniffe, wir 
nehmen Erinnerung und DVergleichung zu Hülfe: und der erfte prüt- 
fende Blick entdedt und in Form und Inhalt des entzüdenden Meiſter⸗ 
werfed ein wahres Sündenregiſter gegen alle Grundregeln der dra- 
matifchen Kunft — während der zweite, dritte und alle folgenden in 
zunehmendem Maße ganz neue Reihen von Schönheiten und ent- 
hüllen, freilich Schönheiten eigenthiimlicher und höherer Ordnung und 
die ihren eigenen Maßſtab in fich tragen. 

Sp angejehen, öffnen wenige Werfe ded Dichterd und einen fo 
tiefen Blick in die innerſte Werkſtatt feines Geiftes, in feines Weſens 
eigenfte Art, ald die Hiftorie von Heinrich IV. Es wird der Mühe 
Iohnen, diefen Weg zu verfuchen. 

Schliht und einfach folgt die Staatöhandlung des Stüdes der 
Ueberlieferung, wie Holinfhed’3 Chronik fie bot, einſchließlich der hiſto⸗ 
riſchen Schniger, und mit Auslaffungen und Zufammenziehungen nur 
da, namentlich im zweiten Theile, wo es darauf ankam, dur Ber 
jeitigung unmwejentlicher und verwirrender Zwijchenfälle Raum zu ges 
winnen für die Entfaltung vollen, concreten Lebens in den entichei- 
denden Momenten der Handlung.*) Der erfte Theil umfaßt die Er- 


*) Diefe Veränderungen finden ſich vornämlich im zweiten Theil. 
Der Dichter hatte hier nur die Nachwehen der großen, bereit3 im 
erften Theil dramatisch entwidelten Bewegung vor ſich: Wiederholte, 
ziemlich planlofe Aufftandöverfuche, durch faule Verſöhnungen unter- 
brochen, ohne wejentfich neue Berwidelung noch dramatischen Schluß. 
Es war weife und nothwendig, daß er ihnen nur & viel Aufmerf- 
ſamkeit ſchenkte, ald das wejentlich um die innere Entwidelung des 
Könige und feines Sohnes ſich zufammendrängende Intereſſe geitat- 
tete, ir für die Motivirung erforderte. — So find namentlich die 
unerquidlichen Händel mit dem wankelmüthigen Northumberland ziem- 
lich frei behandelt. Der Earl blieb nach dem Tode feines Sohnes 
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eigniffe von der Schlacht bei Holmedon bi zu der von Shrewsbury, 
vom 14. September 1402 bis zum 21. Juli 1403. Der zweite geht 
von da bis zum Tode ded Königs, der im Jahre 1413 erfolgte. — 
Der König wird der unrechtmäßig erworbenen Herrſchaft nicht froh. 
Argwohn und Furcht verbittern fein Leben. Unleidlich ift ihm der 
Gedanke, daß er Unterthanen feine Erhebung verdankt. Es erfcheint 
unmöglich, den Freunden genügend zu lohnen, denen man alles jchul- 
det, und auf die Pflichttreue der Unbefriedigten fich zu verlaffen — 
wie dürfte der Ufurpator es wagen, da fie dem rechtmäßigen Fürjten 
den Eid gebrochen. So bewährt fi) die Gemeinjchaft der Ungerech- 
ten nach alter Weiſe ald die fruchtbare Pflanzichule des Böſen. Hier 
Mißtrauen, Härte, Oereiztheit, dort Webermuth, Pochen auf geleiftete 
Dienfte; der Friede kann nicht dauern. Und fo bildet denn die Re⸗ 
gierung ded erften Lancafter-Königd eine lange Reihe von Verſchwö—⸗ 
rungen und Aufftänden. Schlachten und Hinrichtungen wechjeln mit 
beuchlerifchen Sriedensjchlüffen und ſchnödem Verrath. Auf beiden 
Seiten wiederholen ſich diefelben Handlungen und diefelben Mo» 
tive, und das Endergebniß ift — vorläufige Herjtellung der erſten 
Sachlage, Bertagung der Enticheidung auf Fünftige Zeiten. Es 
ift, als verfagte fich der jpröde Stoff den erften Forderungen des 
Drama’. Die Verwidelung, ftatt fich zu fteigern, nimmt gerade 
Hin ab gegen das Ende des Stüds, die Kataftrophe, wenn bier 


noch eine Weile ruhig. Er erſchien mit freiem Geleit vor dem Kö— 
nige, ſöhnte fich äußerlich mit ihm aus und murde durch dad Parla- 
ment von 1404 in die meiſten feiner Würden wiederum eingefebt. 
Die Scene zwifchen ihm, feiner Frau und Lady Percy (Act II. ©c. 3) 
iſt natürlich durchaus freie Schöpfung ded Dichterd. Sie motivirt 
portrefflich Northumberland’3 hiſtoriſch richtigen Abfall von der Sache 
des Erzbitchofd und Mowbray's. Die Ueberliftung der letztern durch 
den. Prinzen Zohann wird dann biftoriich treu gefchifbert: anticipirt 
aber, offenbar um der fcenifchen Oekonomie willen, welche unnöthige 
Unterbrechungen der Handlung nicht duldet, ift die Nachricht von 
Northumberland’d und Bardolph's Beſiegung durd) den Sheriff von 
York. Sie trifft im Stüde unmittelbar nach der Siegesbotſchaft 
Johann's ein (Theil IL Act 4, Sc. 3), während fie in Wirklichkeit 
erſt 3 Jahre ſpäter gerechtfertigt war. Northumberland und fein Ver: 
bündeter erlagen bei Bramhbam Moor im März 1408. — Und des 
Königs Tod, welchen Shakeſpeare zu den beiden Glüdänachrichten in 
den unmittelbarften, wirffanften Kontraft feßt, erfolgte gar erit 5 
Fahre nach Northumberland's Beliegung, im Jahre 1413. 
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überhaupt das Wort ftatthaftr, ift eine Wiederholung der unendlich 
feiner angelegten und dramatifcher durchgeführten Entſcheidung in 
Richard I1.: Der Sieg der Klugheit und ber fich felbft beherrſchen⸗ 
den, wenn auch unfittlichen und nur dem Erfolg um jeden Preid zu- 
ftrebenden Kraft über das formelle, ſchwach vertheidigte und übel 
vertretene Recht. Ein nichtöwindiger Verrath in jcheußlichiter Form 
erringt zulegt entjcheidend, was Klugheit und Tapferkeit vergeblich 
erftrebten: die endliche Sicherung der angemaßten Regierung. Es 
gewinnt den Anfchein, ald opfere der Dichter der nationalen Weber: 
lieferung nicht nur die Geſetze des Drama's, fondern auch die höheren 
und heiligeren der poetifchen Gerechtigkeit, jenes hellftrahlendften Ju⸗ 
vels in der Krone feiner Verdienste. Selbſt jene ftolzen Erinnerungen 
nationaler Größe und Herrlichkeit, denen Shakeſpeare fonft mit fo 
großer Vorliebe fich zumendet, fie fcheinen bier wenig oder gamicht 
ihre Rechnung zu finden. Die beiden Theile Heinrich’8 IV. enthalten 
feine Stelle, die auch nur entfernt an jene erhabenen Kundgebungen 
ded Patriotismus in Richard II. und Heinrich V. erinnerte, an Die 
Worte des jterbenden Gaunt oder an die Rede des fünften Heinrich 
auf dem Schlachtfelde von Azincourt. Es iſt, ald vereinigte fich hier 
Alles um jenen Idealiſten Recht zu geben, welche die gefchichtliche 
Weberlieferung kaum ald Motiv, ald äußere Anregung gelten laſſen 
möchten für den durchaus frei, oder doch nach ganz andern Geſetzen 
Ichaffenden Genius des dramatifchen Dichtere. Der gefchichtliche In— 
halt, die Bedeutung der eigentlichen Handlung würde Heinrich IV. 
unter den Shakeſpeare's Namen tragenden !Hiftorien, (den unächten 
erften Theil Heinrich’3 VI. ausgenommen) ohne Frage die letzte Stelle 
anweiſen, während der zweite und dritte Theil Heinrich's VI. obenan 
ftehen müßten: Hier eine trefflich angelegte, höchſt anziehend ver- 
widelte, zu erfchütternden Kataftrophen unaufhaltfam fortdrängende 
Reihe Acht tragiicher Conflicte, dort eine ftete Wiederholung deffelben 
Motive in abfteigender Linie. Und nun laſſe man die Stüde un- 
befangen auf fich wirken — und der Eindrud jener fchwachen, fehler- 
haften Handlung ift binreifend, überwältigend, während die treff- 
lihen Motive ded andern Stüded faſt überall die Vergleichung 
zwifchen Plan und Ausführung herausfordern. Die Erſcheinung ift 
feine zufällige; fie wiederholt fich mehrmals in den merfwürbigften 
Werken des Dichterd, den gerade jene harten ungefügigen Stoffe her- 
audzufordern jcheinen, dad ihm eigenthümlichite und - wunderbarfte 
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Hülfsmittel feined Genius in vollfter Macht zu entfalten: Ich meine 
jene Kunſt der Characteriftif, in welcher er bei Alten und Neuern 
auch entfernt ſeines Gleichen nicht findet, jene wunderbare Fülle und 
wahrhaft erichredende Wahrheit der Motive, welche die geheimite 
Werkſtatt menjchlichen Empfinden, Denkens ‘und Wollend jo Klar zu 
Tage legt, wie die alltäglichiten Begebniffe — endlich jene tief fitt- 
Tiche und gemüthvolle Auffaffung des Lebens, welche in dem Äußer- 
lich Geringfügigften Sinn und Bedeutung findet, infofern ed mit 
fittfichen Interefjen zufammenhängt, während fie von dem glänzenden 
Nichts des finnnlichen Maffen-Effects gleichgültig fich abwendet. 
„Schwerlich wird man einen Dichter finden,“ fagt Göthe, „defien 
Merken jedesmal ein anderer Begriff zu Grunde liegt und im Ganzen 
wirffam tft, wie an den feinigen fich nachweilen läßt." In dieſem 
Sinne, aber auch nur in diefem, ift Shafefpeare der größte Moralift 
aller Zeiten. Man wird ihn nicht fo leicht auf der Abficht betreffen, 
fogenannte gute Lehren einzufchärfen oder auch nur, fie im gewöhn- 
Tichen Sinne der moralifchen Nutzanwendung aus der Handlung feiner 
Stüde, oder gar aus den Neden der auftretenden Perfonen, hervor 
gehen zu -Iaffen. Seine Methode ift vielmehr diefe: „Ein beftimmtes 
Verhältniß aus dem unendlichen Gebiet der fittlichen Welt wird durch 
die Betrachtung einer gegebenen Handlung feineni geiftigen Auge nahe 
gerüdt. Er gebt ihm nach mit dem unermüdlichen Scharflinn des 
Forſchers bis auf die innerften Gefeße feiner Entwidelung, er folgt 
den Formen feiner Erfeheinung durch alle Kreife des thatjächlichen 
Lebend und unmittelbar geftaltet fi) ihm die ganze Fülle diefer An- 
ſchauungen zu einer Reihe mehr oder weniger typiſcher Geftalten, in 
welchen der Strahl der dad Ganze beherrfchenden Sdee fich durd) alle 
Media bricht, von der reinften Pracht der urfprünglichen Farbe bid 
zur kaum noch kennbaren Entitellung ſich abjtufend: und oft durd 
geſchickte Grupptrung der Gegenfäbe in kunſtvollſter Weife gehoben. 
So ruht denn dad ganze, jo mächtig wirkende Leben der vor- 
Yiegenden Stüde viel weniger auf dem Sntereffe der Handlung, als 
auf der Darftellung des Verhältniſſes äußerer Geltung zu innerem 
Werth, gejellichaftlicher Anerkennung zu perfönlichem Bewußtſein — 
nicht in Sentenzen und Antithefen in franzöfiſch⸗klaſſifcher Weile, noch 
in pathetiihen Monologen nach Art der jungen Shakeſpeare's neuefter 
Zeit, jondern in einer Fülle marfiger, lebendiger Geftalten, deren 
meifte weit über die Geltung bloß individueller Erfcheinungen hinaus 
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zu ber Bedeutung unvergänglicher Gattungen fich erheben, während 
dad eigenthümlichjte Leben und Gebahren einer jeden dem abftracten 
Begriffe nirgend auch nur das mindefte Zugeftändniß macht. Unfers 
Erachtens führt bier, aber auch nur hier der Weg in die Werfitatt 
des Meifterd, auf den Standpunft, von dem aus der Plan ded Ganzen 
fich Ear und überzeugend entfaltet, während das Nebenfächliche und 
Zufällige von dem Wefentlichen mit Sicherheit und Schärfe fich fon- 
dert. So wird auch die Berechtigung der komiſchen Partieen und . 
und ihr Verhältnig zur Oekonomie ded Ganzen fich deutlich heraus- 
ftellen und die höchſt Eunftvolle, innere Structur des fcheinbar fo ein- . 
fachen Stüdes fic überzeugend entwideln. — Den Mittelpunft des 
Ganzen bildet keineswegs Heinrich IV., fondern der Prinz von Wales, 
nebſt jeinem tollen Gegenftüd, dem didlen Zohn, unferd Erachtens die 
unerreichten Meifterftüde aller dramatifchen Charakterifti. In jenem 
fommt dad Normalverhältniß jener beiden bejtimmenden Faktoren bed 
Ganzen, der äußeren und inneren Ehre, zur ergreifendften, lWendigſten 
Anfchauung: nicht fertig und ruhend — fondern in poetifcher, oder 
fagen wir ächt Shakeſpeare'ſcher Weije, im vollen Fluß der Entwide- 
lung; es gruppiren fih um ihn nach der einen Seite Percy und 
Glendower, und nach der andern fein Vater und fein Bruder Johann: 
Die Phantaften der Ehre dort, bier die Politiker, die fürftlichen 
Heuchler, denen die Ehre nicht Zweck ift, fondern Mittel; das noth- 
wendige Relief endlich gewinnt diefe ganze, recht eigentlich aus dem 
Gefühl und Begriff der Ehre hervorgewachſene Artftofratie in Falſtaff 
und feinen Gefellen, den Vertretern des der Zucht der Sitte ent- 
laufenen Natur⸗Inſtincts gegenüber dem Princip der Gefellfchaft: fie 
felbft wieder trefflich abgeftuft und durch die feinften Nüancen ge- 
fondert. Folgen wir dem Dichter auf diefem Wege, indem wir mit 
dem Prinzen beginnen. 

Prinz Heinrich fteht unter den Helden Shakeſpeare's fo einzig da, 
wie Shaleipeare jelbft unter den Dichtern. Ein felbft in diefem Ge- 
tümmel urkräftigen Xebend auffallender Feuergeift pulfirt in ben Adern 
dieſes wunderbar hohen und Lieblichen Heldenbildeds — es ift, ale 
wäre der Genind ded germanifchen Stammes felbft dem Dichter er- 
Ichienen, in feiner unverwüftlichen Gefundheit, feiner markigen Kraft, 
mit dem unendlichen Reichthum des tiefften Gemüths unter der harten, 
eigen Hülle, in feinem redenhaften Trog und feiner Findlichen Demuth, 
in feinem fprudelnden Humor neben tiefem, männlichem Ernft, vor 


u 
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Allem in jener fchlichten, rührenden Wahrheit und Einfachheit, mit 
welcher die Gottheit ihre Lieblinge bezeichnet: nicht fo glänzend und 
finnlich ſchön wie der verkörperte Heldengeift der Hellenen in der 
Geftalt des Achilles, aber unendlich mannigfacher, reicher; bildungs⸗ 
bedürftiger, aber auch bildungsfähiger. Wir begegnen ihm in der 
eriten Blüthe der Jugend, nicht jener idealen, mit der die fonventio- 
nelle Heldenpoefle des Mittelalterd ihre Prinzen ſchmückt: es iſt Die 
» Sugend des ächten, Ternhaften germanifchen Zungen, des kräftigen, 
übermüthigen, reſp. ungezogenen und derb burjchifofen Wildfanges. 
Seine äußere Geftalt Finnen wir zunächft nur aus Falſtaff's Hyper⸗ 
bein errathen, der ihn ein Hungerbild nennt, eine Aalhaut, eine ge 
trocknete Rinderzunge, ein Degenfutteral, ein erbärmliched Rapier. 
Jedenfalls ſieht aus den Vergleichen des witzigen Ritters kein wohl« 
befeibter, weich-gemüthlicher Hamlet heraus und in Heinrich V. ver- 
vollftändigt der Dichter ſelbſt das Bild des ſchlanken, Träftigen, aber 
weit eher an Mars ald an Adonid erinnernden Mannes in den eigenen 
Worten Heinrichs: 

„Kannft du einen Mann lieben,“ jagt er zu dem franzöflichen 
Käthchen, „deifen Geficht nicht werth ift, von der Sonne verbrannt 
zu werden, der niemald in den Spiegel fieht aus Liebe zu irgend 
Etwas, was er da entbedt?“ Berfe machen, Tanzen ift nicht feine 
Sache. Er kann nicht bleich ausfehen, noch feine Beredtſamkeit aus⸗ 
feichen um einem Mädchen verblümte Winfe der Liebe zu geben. Aber 
durch Luftſprünge Fönnte er eine Dame ſchon eher gewinnen, oder 
durch einen Schwung in den Sattel mit voller Rüftung.” Mit dem 
Hofe, mit dem Vater, den Brüdern, dem Lord Oberrichter injonder- 
heit, finden wir ihn im Beginn der Handlung gründlich zerfallen*). 


*) Es wird nicht ohne Intereſſe an fich, noch gleichgültig für 
die Auffaffung des Stüded fein, wenn wir diefe Schilderung bed 
ringen mit den hiſtoriſchen WMeberlieferungen über feine Jugend in 
der Kürze zufammenitellen. Die erfte Anregung und die Grundzüge 
feiner Auffaffung fand Sheizipente theils in dem Volksglauben feiner 
Zeit, theild in beftimmten Andeutungen der en — „Sn der 
That war er voll jugendlichen Uebermuths,“ jagt Holinfhed, „und 
Tr fih Gefährten gefucht, die feinem Alter anlagen, mit denen er 
eine Zeit in folchen Erholungen, Uebungen und Ergötzlichkeiten hin⸗ 
brachte, als es ihm gut ſchien, — Hiermit ſtimmt Stow überein fo 
wie dad alte Stüd: The famous vietories of Henry the Fifth, con- 
taining the memorable battle of Azincourt. — Auch die beiden 
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Er tft faft ein Fremdling in den Herzen bed Adels, dem- Oberrichter 
hat er eine Obrfeige gegeben, ald ihn. diefer verhaften follte, und dar⸗ 


auffallendften Thatjachen, am welche diefe Anfchauung fich anlehnt, 
Kind keineswegs von Shafefpeare erfunden. Ich meine den Straßen- 
raub und den Streit mit dem Lord Oberrichter. Freilich tritt in 
beiden UWeberlieferungen die wahre Natur des Prinzen weit unmittel- 
barer und erfennbarer Hinter der Maske hervor, als die Delonomie 
diefed eben jo harten ald gediegenen und durchaus auf mehr nad) 
baltige ald fchnelle Entwidelung angelegten Characterd ed für den 
Dichter annehmbar machte. — Den Straßenraub erzählt Stow in der 
Art, daß der Prinz gelegentlich feinen eigenen Einnehmern auflauerte 
(nicht fremden Kaufleuten), und daß er fie nachher nicht nur zu ent- 
ſchädigen pflegte, fondern auch die Beherzten belohnte, von denen er 
die tüchtigſten Streiche erhalten. Und bei Benutzung des Vorganges 
mit dem Lord Oberrichter vollends hat Shakeſpeare dem Plan ſeines 
Drama's eines der verführeriſchſten Stücke ganz fertiger Tendenz⸗ 
poeſie zum Opfer gebracht, welche je das etiiche Gewiffen eines 
Dichterd auf die Probe ftellten. Stow —— nach Elyot's 
im Sn 1531 gedrudtem: Governor) erzählt den Vorgang in fol« 


fe: 

Der Oberrichter Hatte einen von ded Prinzen Begleitern verhaf- 
ten lafſſen und faß in Kings Fa über ihn zu Geriht. Da tritt 
der Prinz ein und verlangt ſtürmiſch die Zreilaffung feines Dieners. 
Der Richter verliert jeine Fafſung nicht, jondern Derweil ihm den 
a Ungeſtüm. Da fpringt jener ergrimmt auf ihn ein, ihn 
ann lagen. — Aber der Richter bleibt unbeweglich und ſpricht mit 
ruhiger e: | 

„Sir, befinnt Euch. Ich fite bier an Stelle des Königs, Eures 
Baterd und Herrn, dem Ihr doppelt Gehorſam fchuldet, und in feinem 
Namen gebiete ich Euch: Laßt ab von Euerm Starrfinn und Euerm 
zmngejelichen Beginnen und gebt fortan denen ein guted DBeifpiel, 
die einft Eure Unterthanen fein werden. Und jebt, für Eure Ueber- 
bebung und Euern Ungehorfam, geht ind Gefängni von Kings 
Bench und bleibt dort ald Gefangener, bis des Könige, Eures Va⸗ 
terd, fernerer Wille bekannt iſt. — Der Prinz aber legte ruhig jein 
Schwert bei Seite, verbeugte fih und ging ind Gefängniß, wie ihm 
geheißen. Und ald nun der König durch feine Hagenden Dienftleute 
erfuhr, was fich begeben, jann er der Sache erft eine Weile nad). 
Dann erhob er jeine Hände und feine Augen freudig gen Himmel 
und rief: „Gnädiger Gott, wie bin ich Deiner unendlichen Güte 
verjchuldet, da Du mir einen Richter gabft, der dad Recht ohne 
ot und einen Sohn, der died duldet und dem 

echte gehorcht.“ 
Die Scene (übrigens apokryphiſch umd von feinem Zeitgenoſſen 
erwähnt) wurde von Shafefpenre fortgelaffen, weil ihre allerdingd un« 
14 
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über feine Stelfe im Geheimrath eingebüßt; mit tollen, übel berüch- 
tigten Gefellen, mit Schlemmern und Schnapphähnen treibt er fich 


zweifelhafte dramatifche Wirfung um den Preis der organtidhen und 
naturgemäßen Durchführung eines Daupt aracterd hätte erfauft wer- 
den müflen. Prinz Heinrich, der dem Lord Oberrichter eine Obrfeige 
giebt, deshalb feinen Sitz im Geheimrathe verliert und mit dem ver- 
legten Würbdenträger I Fa bid zum Eintritt in eine ganz neue 
gebe und ernftere Sphäre von Pflichten und Rechten — er iſt ohne 
weifel weniger heroiſch und weniger fentimental ald der Held der 
Chronit — aber er ift wahrer, und darum gab ihm Shakeſpeare den 
Borzug. Wir dinfen wohl fragen: Wie viele Dichter, nicht nur _ 
unferer, jondern aller Zeiten, hätten diefer Verſuchung auf den Effect 
zu arbeiten, widerftanden? — Aus diefer erjten, jedenfalld mohlbe- 
achten Abweichung von der Meberlieferung erflärt fich übrigens eine 
weite von felbft. Ic meine die ergreifende Verſöhnungsſcene zwi- 
n dem jungen Könige und dem reblichen und unbeugjamen Diener 
feines Vaters. — 32— fagt nur ganz allgemein: „Er wählte 
Männer von Würde, Menfchenverftand und hoher polittfcher Einficht, 
durch deren weifen Rath er jederzeit feiner Ehre und Würde ent 
fprechend regieren konnte.“ Urkundlich aber fteht die Ernennung 
ed neuen Oberrichterd feft, welche wenige Tage nach der Thron- 
befteigung erfolgte. . Diejelbe Tendenz ded Dichters: nämlich in der 
Energie und Dauer der jugendlichen Seltſamkeiten ded Prinzen, und 
in der nur allmählichen Reife feines Characterd die Grundlage ge- 
re Urjprünglichkeit zur Anfchauung zu bringen, aus welder 
feine ſpätere Heldengröße erwuchs — dieſe Tendenz macht auch in 
anderen Abweichungen des Stüdes von der Weberlieferung ſich un- 
fehwer bemerflih. So entfernt fi der traditionelle Umgang bed 
Prinzen von den Gewohnheiten der „guten Gefellfehaft“ weit we⸗ 
niger ſchroff, ald Die Zechbrüder von Eaftcheap. „Junge Lords und 
Gentlemen“ werden fie von Stow genannt. Wir mögen bier an 
dad größere Gefolge denken, an jene Iuftigen Kameraden des fchnell- 
efüßten tollen Prinzen von Wales, die, Nach Perey's Wort, die 
It bei Seite ſchoben und fie laufen ließen, deren Aufzug vor der 
—— aber von dem Gegner (Vernon) nichts weniger als verächt⸗ 
lich geichildert wird: 
Sir It ie 1: in Waff befied 
„Ganz rüſtig, ganz in Waffen, ganz befiedert, 
Wie —8 die dem Winde Flügel leih'n; 
Geſpreizt wie Adler, die vom Baden kommen; 
Mit Goldſtoff angethan, wie Deifgenbitber; 
So voller Xeben, wie der Monat Mai 
Und berrlidh, wie die Sonn’ in Sommerd Mitte.“ 
Courtenay (Commentaries on the Historical Plays of Shake- 
speare, II. p. 109) fragt bier fcheinbar nicht ohne Grund, ob 
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in Schenken und fchlechten Häufern umher. Ja, die Abenteuer der 
Landſtraße find ihm nicht fremd: 

„Sol der Sohn England’3 ein Dieb werden und Beutel fchneiden?* 
fagt Sir Sohn, „eine wohl aufzuwerfende Frage." Cr mag ganz Recht 
haben, wir aber werfen vor Allem die Frage auf: Wie macht der 
Dichter diefe Entartung feines Lieblingd und wahrjcheinlich und wie 
vereinigt fie fich mit der idealen, von und angenommenen Bedeutung 
dieſes Characterd? Wir berühren bier den jpringenden Punkt des 
Stüdes, wie abgefehen von allem Andern fat ſchon an der ausführ- 
lichen Sorgfalt zu merken wäre, mit welcher der Dichter bei jeder 
Gelegenheit im verfchiedeniten Sinne hierauf zurüd kommt. Am ein- 
fachften erflärt ſich die Sache der König: Ihm ift der Sohn eine 
Nuthe des Himmeld für feine Mebertretung, eine Züchtigung und 
Geißel, aus feinem eignen Blute erzeugt. Er denkt mit Entfeßen 
der Tage, wenn Nicht mehr die unbändige Wildheit zügeln wird, 
wenn Gier und heißes Blut ihm Räthe fein, wenn Mittel und üppige 
Sitten fich treffen werden. Und es fehlt Viel, daß des Königs Um 
gebungen darüber anders bdächten. Zwar Warwid vertheidigt dem 
Prinzen gegen die Anlagen ded Könige — aber ed kommt auch ihm 
nicht von Herzen. Seufzend wünfcht er ihm, ſobald der König die 
Augen gefchloffen, nur das Gemüth des Schlechteften feiner Brüder. 
Dies das Urtheil der Welt, die auf den Schein fieht. 

Ihm Stellt der Dichter zunächft ded Prinzen eigene Meinung in 
einem ausführlichen Monolog entgegen: 


Shakeſpeare etwa Falftaff mit dem Strauß und dem Adler vergleichen 
wollte und Barbolph mit dem Monat Mai? Cr erflärt die Stelle 
aus einer „Selbitvergefienbeit ded Dichter." Wäre ed aber nicht 
ebenfo gut möglich, daß Shafefpeare bier wirklich an jene „Lords und 
Gentlemen* der Chronik dachte, welche unter den individuell gefchil- 
derten Begleitern des Prinzen offenbar Poind vertritt und allenfalls 
die Zugendtraditionen des „dien, ftattlichen Ritters?“ Daß die bier 
gipfelnde Scala urfräftigften Humors in Falſtaff's Begleitern fich bis 
zu ben tiefften Tönen der „Leutjeligkeit“ hinab jenkt, fteht mit der An⸗ 
lage ded Ganzen durchaus nicht im Widerſpruch. Bardolph und Con⸗ 
forten verhalten fich zu Salitaff und Poins, in Bezug auf Erziehung 
und Lebensart, nicht viel anderd ald diefe zum Prinzen. Daffelbe 
Thema wird, in Acht Shafefpeare’fcher Weife, durch zwei Tonarten 
vartirt und dad ganze humoriſtiſche Quodlibet gewinnt jo ein Leben, 
welches durch Darftellungen aus der ungemijchten, rejpectabeln Welt 
ſchon damals ſchwer zu erreichen jein mochte. 
14* 
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IIch kenn' Euch AM und unterſtütz' ein Weilchen 
Das wilde Wefen Eures Müßiggangs. 
Doc) darin thu' ich es der Sonne gleich, 
Die niedern, jhäblihen Gewölk erlaubt 
Zu dämpfen ihre Schönheit vor der Welt, 
Damit, wenn's ihr beliebt fie jelbft zu fein, 
Weil fie vermißt ward, man fie mehr bewundre.“ 

Da hätten wir denn die alte Rancafter-Politif von der anderen 
Seite. Rolle um Rolle. Es fragt fich, welche befler fit, ob die des 
„Tchmeichlerifchen Windhunds*, wie Percy in feinem Zorn den „lächeln⸗ 
den König“ nennt, der feine Leidenfchaft in die Formen der Mäßigung 
und Leutfeligkeit kleidet, oder die des comddiantenhaft- berechnenden 
MWüftlingd, der feine Jugend durchtobt, um nachher mit feinet Be- 
fehrung Effect zu machen. Cine kitzliche Frage. Der alte König 
wird fich fehmerlich jo ganz und gar tänfchen. Sch denke, der Prinz 
verleumdet fich felbft ein wenig, wenn er in der altkiugen Weiſe der 
Zugend fich einreden will, er kneipe lediglich aus weifer Politit und” 
einer Art Selbſtverleugnung. Man macht nicht conftant fo treffliche 
Witze, wenn dad Herz der Sache ganz fremd iſt. Sein Verhüältniß 
zum Bater bat Immerhin einen Stich von dem des „Burſchen von 
ächtem Schrot und Korn” zu dem Onkel Philifter. Aber ebenjo 
wenig haben wir Urfache, ihn als bewußten Lügner zu verdächtigen. 
Der ganze Ton und Zufammenhang ded Monologs, fo wie vor 
Allem die Entwidelung feines Characterd wäre dagegen. Vielleicht 
fommen wir dem Kern der Sache näher, indem wir ein Paar andere 
Stellen vergleichen. 

Bor allem die wunderbar fein angelegte Scene zwilchen dem 
Prinzen und Poins, im zweiten Act des zweiten Theild. Der König 
iegt ſchwer krank darnieder. Das hält den Prinzen nicht ab, ſich 
mit Poind berumzutreiben, und ziemlich müßige Neden zu führen, 
über des Tuftigen Kameraden weiland pfirfichblüthfarbene Strümpfe, 
über Dünnbier, Hebammen u. dgl. Materien. Halb im Eruſt ftellt 
Poins ihn zur Rebe: 

„Wie fchlecht paßt fich’s, dat Shr jo müßige Reden führt, nach⸗ 
bem Shr fo ſchwer gearbeitet habt! Sagt mir, wie viele junge Prinzen 
würden dad wohl thun, deren Väter fo frank wären, ald Eurer gegen- 
wärtig ift?* 

Und der Prinz? 
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„Ich fage dir, mein Herz bfutet innerlich, dab mein Vater fo 
ran? iſt; und daß ich jo fchlechten Umgang halte, wie du biſt, Hat 
mich mit gutem Grunde aller äußeren Bezeugung bed Kummerd ver- 
Tuftig gemacht. — Was würdeft du von mir denken, wenn ich weinte?* 

Poins: Ich würde denken, du ſeieſt der fürftliche Heuchler. 

Prinz Heinrih: „Das würde Sedermannd Gebanfe fein und 
du bift ein gefegneter Burſch, daß bu denfft, wie Jedermann denkt. 
Wirklich würbe Sedermann denken, ich ſei ein Heuchler.“ 

Und nun halte man mit dieſem Gefpräch jene Rede zufammen, 
in der der alte König feine eigene Sugend dem ungerathenen Sohne 
als Muſter vorhäft: 

Akt III. Se. 2: 
„Doch, felten nur gejehn, ging ich num aus, 
Sp ward ich angejtaunt ald ein Komet, 
Daß fie den Kindern fagten: Das ift Er, 
Und And’re: Welcher? Wo tft Bolingbrofe ? 
Dann ftahl ich alle Freundlichkeit vom Himmel 
Und kleidete in folche Demuth mich, 
Daß ich Ergebenheit aus Aller Herzen, 
Aus ihrem Munde Gruß und Jauchzen 309, 
Selbit in dem Beifein des gefrönten Königs.“ 

Nun denke man ſich in die Seele eines kräftigen, reblichen, mit 
durchdringendem Verſtande und dem troßigen Bewußtfein der eignen, 
zuverläffigen Kraft, neben fehr heißem Blute, ausgejtatteten Jünglings, 
und ftelle ihn mitten in die Welt, welche dieſer Meifter des Heuchelng, 
der Talten, glatten Politif, diefer „Zürft des Lächelnd® nach jeinem 
Bilde geformt hat. Muß ihn der Efel nicht in dad entgegengefeßte 
Ertrem treiben, muß diefem ächten, wahrhaftigen Manneöherzen der 
Gedanke nicht unerträglich werden, bei den ſeichten Hof⸗Narren auch 
für fg einen Weltmann zu gelten, ber ben Mantel nad) dem Winde 
hängt nnd fein Geficht nach den Umftänden zurecht legt? Lieber den 
ſchlimmſten Schein ſich gefallen Iaffen, als in den Augen der Welt 
zum Heuchler werben. Das ganze fittliche Gefühl drängt fich in ein 
mächtiged Bewußtfein zufammen: In dem Abſcheu vor ber Lüge, 
‚jener Tochter der Schwäche. Und nun rechne mau au dieſer fo na— 
türfichen Stimmung das heiße, nad) Genuß bdürftende Zugendblut 
und eine Anwandlung non der Dialektik des Herzens, bie In jenen 
glüdlichen Jahren dem Kopf fo leicht porredet, was vor Dem Mefühl 
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einmal beftanden hat; man bedenke ferner die lockre Sitte einer Zeit 
"bürgerlicher Kriege, in einem ohnehin auf Gewaltthätigfeit und Ueber⸗ 
muth geftellten Sahrhundert — und der beutel-fchneidende, dünnbier⸗ 
trinfende Prinz, dad Kneip- Genie von Eaſtcheap, verliert alles 
Befremdende, zumal wenn diefer Character im Stüde felbjt eine Ent- 
widelung durchmacht, wie wir fie an diefem Lieblings -Kind von 
Shakeſpeare's Mufe zu bewundern nie aufhören werden. 

Bon vorne herein: Wie bat der Dichter geforgt, dag man das 
‚übermütbige Treiben des Prinzen mit der gemohnheitämäßigen Lüder⸗ 
fichkeit feiner „ephelifchen“ Genofjen nicht etwa vermenge! Weberall 
fptelt er mit ihnen, mehr wie mit Lieblingähunden, ald wie mit Ka- 
meraden. Selbſt Poins, offenbar der Anftändigfte unter ihnen, muß 
fih fagen laflen, daß feine Gedanken fich ſtets auf der Heerftraße 
halten, muß feine Strümpfe und Hemden zur Zielfcheibe des prinz- 
lichen Wied hergeben. Der dide Ritter muß ed wihig finden und 
lachen, wenn der Prinz ihn mit einem faulen Sumpf vergleicht, oder 
mit einem Düngerbaufen, den bie Sonne befcdheint. Seine frechen 
Ausfälle gegen den Königsſohn werden, fo lange fie witzig bleiben, 
freilich nur in gleicher Münze zurüd gezahlt. Aber ald er weiter 
geht und den König felbft mit dem Kantor von Windfor vergleicht, 
feßt e8 ein Loch in den Kopf. An eigentlich fchlechten Streichen hat 
Heinrich auch im tollften Webermuth jeiner Laune fich niemald be- 
theiligt. „Ich ein Räuber? Ich ein Dieb?“ ruft er, ald Zalftaff ihn 
auffordert auf die nächtliche Zagd nach Gadshill mitzureiten — und 
zwar nicht entrüftet, fondern, was bier viel mehr zu feinen Gunften 
fpricht, Tachend und verwundert. Es kommt ihm nicht in den Sinn,. 
daß dad im Ernſt gefchehen könnte — wie er denn nachher auch 
Sorge trägt, daß bei der Sache Niemand zu fchnden komme. Es ift, 
felbft nach feinem erften tollen Geſpräch mit Zalftaff, faſt überflüſſig 
für unfer Gefühl, dag Shakeſpeare zur Vermeidung des Mißverftänd- 
niſſes ihm jenen ſuperklugen Monolog in ben Mund legt. Inmitten 
‘der tollften Streiche verfteht er es, felbft diefe Geſellſchaft auszubeuten 
für ben fünftigen Beruf des Könige. Es wird dem künftigen Feld⸗ 
herren fchon zu Gute Tommen, daß er geringe Leute, bid auf Kellner 
und Bediente herab, nicht fo übermüthig behandelt, als „der ftolze 
Hand“, daß er ed verfteht, den tiefften Ton der Leutſeligkeit anzu⸗ 
‚geben, wo es Noth thut, und in einer Viertelftunde es fo weit bringt, 
Zeitlebend mit jedem Keffelflider in feiner Sprache zu reden. In 
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den köſtlichen Lagerſcenen, welche der Schlacht von Azincourt voran- 
gehen (in Heinrich V.), bat der Dichter es trefflich verftanden, die 
Schule von Eaftcheap von diefer Seite her in ihrer praftifchen Be- 
deutung zu zeigen. Gegen die officielle, noble Gefellichaft verhäft 
Heinrich ſich kühl und ironiſch, fo Lange nicht ernfte Ereigniffe diefe 
Stimmung kreuzen. Selbft ihr glänzendfter Vertreter, der nachher 
fo glühend bemwunderte Percy, Tann einem leichten Angriff feines 
Spotted nicht entgehen. Mit dem feinen Inftinct des vollendeten 
Humoriften bat der Prinz den phantaftifchen, etwas überfpannten Zug 
dieſes „Verwalters feiner Ehre“ Herausgefühlt. „Noch ift er nicht 
fo gefinnt wie dieſer Percy, der Heißfporn des Nordens, der euch ſechs 
bis fieben Dubend Schotten zum Frühftüd umbringt, fih die Hände 
wäſcht und zu feiner Frau jagt: Pfui, über das ftille Leben! Ich 
muß zu thun haben! — O, mein Herzend-Heinrich, jagt fie, wie 
viele haft du heute umgebracht? — Gebt meinem Rappen zu jaufen, 
fagt er, und eine Stunde darauf antwortet er: Ein Stüder vierzehn, 
Bagatell! Bagatell!“ 

Wir können hinzufügen: Dieſe ſich überſtürzende Haſt wird der 
ſchlichten und geſunden Natur des Prinzen auch ewig fremd bleiben. 
Sie wird ausgeſchloſſen durch den ſcharfen, durchdringenden Verſtand, 
den er von ſeinem politiſchen Vater geerbt, und durch ein höheres 
Bewußtſein des eigenen Werths, welches durchaus nicht nöthig hat, 
durch Vielthuerei fich in jedem Augenblide zu fchärfen. So bat denn 
auch fein Muth, als die Gefahr hereinbricht, durchaus Nichts von 
dem phantaftifchen Ungeftüm des ritterlichen Gegnerd. Der Erzfeind 
Donglas, der Kobold Percy, der Teufel Glendower, wie fie da find, 
— er mag ihnen nicht den Humor einer Iuftigen Stunde opfern. 
Nichts einfacher und natürlicher ald feine Antwort auf Falſtaff's 
Frage: „Fürchteſt Du Dich nicht entſetzlich?“ „Nicht im Geringften 
— ih brauche Etwas von Deinem Inſtinct.“ In dem tollen Auf- 
zuge, da er auf dem Stod ald einer Querpfeife blafend in die Schente 
marſchirt, um den Genoſſen den Krieg fymbolifch zu verkünden — 
wer fühlt nicht, wie der Acht germanifche, kühle, feiner ſelbſt ftets 
fichre Muth und der glüdliche Leichtfinn der Jugend fi) da zur 
ſchönſten Wirkung verbinden! Nun aber fommt mit der Gefahr die 
Aufforderung zur That. Und jene Laune bewährt fi) als goldächter 
Humor, indem fie, ftatt zu prablerifchem Webermuth fich zu fteigern, 
zu jener Bejcheidenheit fich herabitimmt, welche den Ernſt des Ent⸗ 
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fchluffes, die innere Sammlung und Prüfung ber Kraft von jeher 
«begleitet bat. Vernon, der ihm Percy's Herausforderung überbrachte, - 
muß bei den Feinden für ihn zeugen: ’ 

„Er that erröthend nur Erwähnung feiner 

Und fchalt mit Anmuth feine träge Jugend. — 

Wenn er dem Neide diefed Tagd entgeht, 

Beſaß noch England nie fo ſüße Hoffnung, 

So jehr in ihrem Leichtſinn mißgedeutet.“ 
Died dad Urtheil des einfichtigen Feindes. Schon die nächſten Stunden 
follen es glänzend beftätigen. Unbeftritten gewinnt der Prinz den 
Preis der Tapferkeit und ded Glüdes in dem Heldenfampfe, der über 
feines Vaters Leben und Krone entjcheidet. Bon Percy's Helm nimmt 
er mit fühner Hand den Kranz der Ehren, den dieſe Blume des Adels 
ala „fern Verwalter” gefanmelt. Noch mehr. Mit Daranfegung des 
eigenen Lebens errettet er den mißtrauiſchen Bater, der, unfähig, wie 
die Verkünſtelung ſtets ift, die Natur zu begreifen, tn dem burjchilofen 
MWildfang den Hinterliftigen Meuchler zu ſehen glaubte*). Und in- 
“mitten diefer glänzenden, beraufchenden Erfolge, die alte Nüchternbeit 
und Klarheit des treuberzigen einfachen Sinns! An der Leiche bed 
daniedergeworfenen Gegners, des Nebenbuhlerd, welchen der eigene 
Vater ihm fo Tange vorzog, ftimmt der Siegesjubel fich herab zur 
ergreifenden Klage des Helden über den Hingang ded Helden. Das 
Bid „des eingefehwundenen, fchlecht gewebten Ehrgeizes“ füllt feine 
Seele mit ungeheucheltem Schmerz. Des Feindes „Schmach foll mit 
ihm fchlafen im ©rabe, fein Lob mit ihm auffchweben zum Himmel“ 
Es iſt diefelbe Gefinnung, welche nachher ihren Antheil an ber 
Siegeöbeute, den edelften und tapferften der Gefangenen, den braven 
Douglas fofort ohne Löfegeld frei giebt: und zwar, um dent Zeinde 
die Beihämung, fich jelbft das Anhören des Dankes zu erfparen, über- 
trägt Heinrich die Botfchaft dem Bruder Sohann, dem Liebling des 
Vaters, dem Faltblütigen, weit über feine Zugend hinaus abgehärteten. 
Politiker. Es ift, als dächte er daran, dies Talte Herz durd) den An- 


*) Es mag bier bemerkt werden, daß die Herauöforderung, der 
Kampf zwifchen Percy und Heinrich, die Lebendrettung des Könige, 
die Befreiung ded Douglas wohlbereihnete Zufäpe des Dichters find, 
wie faſt alle fprechenderen Characterzüge. Shalefpeare fand in feinen 
—8 hier nur allgemeine —— für das tapfere Benehmen 
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bit ded von ſolchem Edelmuth gerührten Gegners auch einmal zu 
erwãrmen. 

Und, was das Wohlthuendfte an der ganzen Erſcheinung: In 
dieſer Heldenkraft und Seelengröße zeigt fih auch Feine Spur von 
Zwang, von Affectation, von dem, was auch nur entfernt an eine 
gefpielte Rolle erinnerte. Mit mildem Lichte vergoldet der Humor 
des treuberzigen, guten Kameraden die ernften Thaten deö zum Manne 
reifenden Jünglings. Zwar, als der bide Hand in der Hitze des Ge- 
fechts feine Flafche Sect hervorholt, ftatt des verlangten Piftols, wird 
fie ihm zurüdgeworfen mit dem ernften unwilligen Wort: „Sft dies 
eine Zeit zu Späßen und Poſſen?“ Aber dann findet Heinrich neben 
dem erfchlagenen Feinde die vermeintliche Leiche des tollen Zechbruders 
und ed fällt ihm gar nicht ein, fich der Trauer vornehm zu erwehren: 
„Sch Tönnte beſſer einen Beſſern miſſen“, das find die treuberzigen 
Worte, mit denen er dem armen Hand Lebewohl fagt. Aber freilich, 
die Zeit ift vorbei, „da die Eitelkeit ihm am Herzen lag,“ und fo 
kann denn von nachhaltigem Schmerz an der Teiche des nur zu gründ- 
Lich durchſchauten Zechgenofjen Die Rede nicht fein — dieſes feifteften 
Wildes, welches der Tod in der heißen Jagd von Shrewäbury erlegte. 

Doch noch iſt ed nicht zu Ende mit dem dickbäuchigen Prahler. 
Nach nichts Geringerem trachtet die vom Scheintod der Furcht erftan- 
dene Memme, ald dem Prinzen feinen an Percy erfiegten Ruhm zu 
entwenden. Und nun wirft der Dichter vielleicht den fchönften Licht- 
ſtrahl auf den wunderbaren Character feines Helden. Es ift weit 
unter feiner Würde, den „ſeltſamen Gefellen” dem Bruder gegenüber 
Lügen zu ftrafen. Mit feinen fchönften Worten vergoldet er die freche 
Prahlerei, welche der alte Kamerad fich auf feine Koften erlaubt. 
Wohl gedachte er an diefem Tage mit Percy’3 Ehren fi auf immer 
zu fhmüden. Uber im Herzen trägt er dad errungene Kleinod, nicht 
‚auf- dem Helm. In dem befeligenden Bewußtfein der ungefchwächten 
zuverläffigen Tüchtigkeit feiner Kraft genießt er Die Frucht des Sieges. 
Er tft nicht unbedingt gleichgültig gegen das Urteil der Welt. Aber 
alle Haft, alles Gefühl der abhängigen Schwäche im Trachten danach 
liegt ihm fern. Herr feiner Kraft, und fobald er will, auch des äußern 
Erfolges, verſchenkt er die Schäße, die er erworben, ficher, fie aus dem 
unerfhöpflichen Schacht feiner Helden-Natur in jedem Augenblid zu 
erneuern. 

So tft denn auch feine Umkehr zu ernfter, gefpannter Thätigkeit 
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vor der Hand nicht dauernder, ald der Anlaß, der fie erzeugte. Die 
dringende Gefahr ift vorüber, der Bater gerettet; ed folgen dem Siege 
theild die Ränke der faulften, Hinterliftigften Politik, theild ein lang⸗ 
wieriged Herumbalgen mit der nicht mehr lebenögefährlichen, aber 
läftigen, ftet3 fich erneuenden Rebellion. In diefem Heinfichen Treiben 
ift fein Plag für eine geniale, jelbftftändige Natur. Bald genug ftellt 
der alte Appetit auf Dünnbier ſich wieder ein und auf Gect, auf 
zwanglofe Späße und die gute Kameradſchaft der Yuftigen epheſiſchen 
Genofjien. Mit der Sorge um den kranken Bater im Herzen, nur 
noch vorübergehend gejtört durch den Gedanken an „die Geifter ber 
Weiſen, welche in den Wolfen fitend diefed Treiben verfpotten,* be« 
lauſcht er im Kellnerrode dad Schlemmen des in immer wüftere Gemein- 
beit verfintenden Falſtaff — bis mitten aus dem Ekel diejer vom 
Dichter wohl nicht ohne Abficht bis an die Äußerfte Grenze des Mög- 
lichen geführten Scene die Nachricht von des Vaters berannahendem 
Ende ihn auffchredt zu dem ganzen Ernft eined neuen, verwanbelten 
Lebende. Es folgt jenes unvergleichliche Gejpräch des fterbenden 
Königs mit dem fo lange verfannten, nun endlich in feiner Größe 
und Bedeutung feinem Auge fich enthüllenden Erben, jene Kronen- 
ſeene, welche Göthe ald Beifpiel theatralifcher Handlung im höchften, 
-muftergültigen Sinne anführt, weil fie etwas an ſich Bebeutendes dar- 
ftelle, dad auf etwas noch Bedeutendered hinweift*). — Den Vater 


*) Webrigend ift diefe vielbewunderte Scene keineswegs freie Er- 
findung des Dichterd. Sie ftammt aus dem franzöfifchen Chroniften 
Monftrelet und ging aus diefem in die englifchen Chroniken von Hall 
und Holinfhed über, fo wie in dad alte Stüd von Heinrich dem 
Fünften, dem Shafeipeare jogar einen Theil der Worte entnommen | 
haben fol. — Holinſhed erzählt fie wie folgt: 

„Während feiner letzten Krankheit Lie der König (wie Einige 
fchreiben) die Krone zu Häupten ſeines Betted auf ein Kiffen legen, 
und plöglich überfamen ihn jeine Schmerzen jo jehr, daß er dalag, 
ala hätten ihn alle Lebensgeiſter verlaffen. Die, weihe um ihn waren, 
in der Meinung, er wäre geſtorben, bededten fein Geficht mit einem 
feinenen Tuche. Der Prinz, fein Sohn, davon benachrichtigt, Fam ins 
Zimmer, nahm die Krone und entfernte fih. Da erwachte der Vater 
plöglich aus feiner Ohnmacht und bemerkte gleich, daß die Krone 
fehlte. Und als er erfuhr, daß fein Sohn fie genommen, ließ er ihn 
vor fich rufen, und fragte ihn, wie er darauf käme, ihn jo zu ver- 
legen? Der Prinz antwortete mit edlem Freimuth: „Sire, nach meinem 
und Jedermanns Urtheil jchienet Ihr für dieſe Welt geftorben und 
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todt glaubend ſetzt Heinrich in ernfter, wehmüthiger Betrachtung die 
Krone auf's Haupt, eingedenk der fchweren, ernften Pflichten, die von 
nun an eine unwiberrufliche Scheidewand aufrichten zwifchen dem 
Wirken ded Mannes und der Iodgebundenen Eriftenz des jorglofen 
Zünglingd. — Da erwacht der König. Ueber ben Schein ber jelbft- 
füchtigen Lieblofigkeit im Herzen des Sohnes will er verzweifeln. In 
grauſer Weiffagung macht fein Gram gegen den ſchmählich Verkannten 
fich Luft. Da endlich löſt des Sohnes edle verftändige Antwort das 
Herz des ergrauten Stantömanned. Zum erften Male beichtet ber 
alte Heuchler die fchwere Schuld feined Lebens, die er bis dahin mit 
feltenfter Gonfequenz felbft im Rauſch des Erfolged verleugnet hat*). 


deshalb, ald Euer nächtter Erbe, nahm ich diefe Krone, ald meine, 
nicht ald Eure." — „Wohl, lieber Sohn,” fagte der König mit einem 
tiefen Seufzer, „Gott weiß, welch ein Recht ich auf fie hatte.“ „Wohl,* 
fagte der Prinz, „wenn Ihr ald König fterbt, jo will ich. die Krone 
haben und gedente fie mit meinem Schwerte gegen alle meine Feinde 
zu fchügen, wie Ihr e8 gethan habt.* — „Dann*, fagte der König, 
unbe ich Alles in Gottes Hände, und ermahne dich, rechtichaffen zu 
handeln.“ 

*) Es mag bier gelegentti) darauf aufmerkſam gemacht werden, 
mit welcher Sorgiofigfeit Shakeſpeare oft die Darftellung des That- 
Tächlichen behandelt, während es jo Leicht nicht gelingen durfte, in der 
Entwidelung wichtiger Charactere ihn auf einer Ineonfequeng zu er 
tappen. — Sn der erften Scene des dritten Aktes, nach dem be 
ten Monolog über den Schlaf, erinnert König Heinrih mit Warwid 
und Surrey fich der furchtbaren Wechjelfälle, welche Die Bewegungen 
des letzten S ubrzehntes über England gebracht. Er gedenkt der legten 
Tage ded unglüdlichen Richard: 

„Do, wer war dabei von euch, 

Ihr, Better Nelvil, wie ich mich erinnre) 

Als Richard, ganz von Thränen überfließend, 

Damals gefcholten vom Northumberland, 

Die Worte ſprach, die Prophezeiung wurden ? 

„Northumberland, du Leiter, mittelft deren 

Mein Vetter Bolingbiofe den Thron befteigt,* 

(Was da, Gott weiß, nicht in den Sinn mir Tam, 

Wenn nicht Nothwendigfeit den Staat jo bog, 

Daß ich und Größ’ einander Tüffen mußten); 

„Es kommt die Zeit", dies feht er dann — 

„Es kommt die Zeit, daß arge Sünde reifend 

Ausbrechen wird in Fäulniß“ ıc. ' 
Shatelpeare erinnert fich bier an die zweite Scene bed vierten Altes 
von Rihard I. Er vergißt aber, dab Richard jene weiflagenden 
Worte in dem Augenblicke Ipricht, ala Northumberland ihm ben Be 


rühm⸗ 
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„Gott weiß, mein Sohn, 

Durch welche Nebenfchlih” und krumme Wege 

Ich dieſe Kron’ erlangt! Ich felbit weiß wohl 

Wie Täftig fie auf meinem Haupte ſaß.“ 
Seine wohl bedachten Ratbichläge für die Zukunft fallen auf den 
fruchtbarften Boden, wie die Folge zeigen wird — und in glänzendfter 
Weiſe erfüllen fchon die erften Handlungen des jungen Königs jenes 
ſtolze Gleichniß von der aus neidifchen Wollen Bervortretenden Sonne, 
weldhe in den Zeiten feiner jcheinbaren Verderbniß auf ſich anzu⸗ 
wenden er fchwerlich berechtigt fehien. Den Brüdern wird er fortan 
ben Bater erſetzen; den feiten, herrlichen Muth des fehwer beletdigten, 
wadern Lord Oberrichter Iohnt der wahrhaftige Held (mie Fünnte er 
anderä?) Durch unbedingte Achtung und volles Vertrauen: vor feinem 
Volke, feinem Adel zieht er einher wie die glänzende Somne, welche 
Alt-Englands ſchönſten, wenn auch wie alles Herrlichſte nur kurzen 
Ruhmestag demnächft heraufführen wird — und die Genoſſen ber 
Veichtfertigen Kurzweil müffen mit Schreden erfahren, wo die „Pofjen 
der Zeit“ von ihrem Ernte ſich jcheiden. Aber auch bier, wie wun- 
derbar milbert der unverwüftliche, alte, treuherzige Humor den Ernft 
des der Pflicht gehorchenden Mannes! Selbft bei diefem ſcharfen, 
kurzen Bruch mit den alten Gefährten vermag dad warme, menſch⸗ 
liche Herg und der heitere unbefangene Blick unter alle dem Helden- 
und Krönungsftaat fich nicht zu verbergen: 

„Den Leib vermindere, mehre Dein Gnade, 

Laß ab vom Schwelgen: wilfe, daß das Grab 

Dir dreimal weiter gähnt ald andern Menfchen.* 
Und Die ftrenge Verbannung bei Todesftrafe wird dur das gut- 
müthige Wort gemildert: 

„Was Unterhalt betrifft, den follt Ihr haben, 

Daß Dürftigkeit Euch nicht zum Böſen zwinge, 

Und wie wir hören, dab Ihr Euch befehrt, 

So wollen wir nach Eurer Kraft und Fähigkeit 

Befördrung Euch ertheilen.* 
fehl zur Abreife nach Pomfret-SchIoß bringt. Bolingbroke hatte da⸗ 
mals bereitd vom Throne Befiß genommen. Seine Worte: 
Ä „Was da, Gott weiß, nicht in den Sins mir kam“ 
bilden alſo einen Anachronismus, wie felbft offizielle Bulletins und 
-Beriehtigungen ihn ſich nicht gern gu erlauben pflegen, 
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Der gährende Moft hat fich geklärt — aus Dem braufenden Jünglinge 
ift vor unfern Augen der auf fich felbft ruhende Mann erwachien. 
Diefe Lönigliche Eiche iſt nur fefter und fchöner geworben durch die 
Stürme, welche ihre Tugend umbrauften, denn mit ferngefunder Wur- 
zel haftet fie in dem Boden, dem allein wirklich Großes von jeher 
entiprang in dem Gebiet der That wie des Gedankens: ich meine Die 
Wahrhaftigkeit des Gefühld und der Gefinnung, die allein dad Dau- 
ernde jchafft, wo ein günſtiges Schiefal die Kraft des Wollens zu ihr 
gejellt und den hellen Bli des Talents. Die Betrachtung Hein- 
rich's V. wird fpäter zeigen, wie der Dichter die bier angedeuteten 
Grundzüge des nun gereiften und fertigen Heinrich zum vollen gran- 
diofen Gemälde feined Heldenideald ausführt. Für den Augenblid 
aber kehren wir zu der reichen Zülle dichtertfcher Geſtalten zurüd, 
welche in dem vorliegenden Stüde um diefen geiftigen Mittelpunft 
des Gemäldes in berechnetfter Weife gruppirt find. 

Der Blick fällt zunächft auf Percy, dad glänzende Gegenbild des 
Prinzen. Jene Ehre, welche der Prinz zu vernachläffigen jcheint, 
während er in Wahrheit nur ſich abwendet von der Ieblofen Pappe, 
die man ftatt ihrer am Hofe verehrt, ich meine jene Äußere Anerken- 

nung Der rein perjönlichen Bedentung, die von fe dad Lebensprincip 

der Ariftofratieen bildete: Percy befindet fich beim Beginn der Hand» 
lung in ihrem vollen Befig*). Der König beneidet Northumberland 
um den Beſitz diejed wohlgerathenen Sohnes, „der Stämme geradeiten 
im ganzen Wald, des holden Glückes Liebling und fein Sproß.* 
H. 2. 3. 

„Schön ftand ihm feine Chr’, jo wie die Sonne 

Am blauen Firmament, und durch ihr Licht 


*) Für feinen Percy fand Shakeſpeare in der Chronif nur in’ 
den allgemeinften Zügen das Bild des tüchtigen Kriegsmannes vor. 
Alles Individuelle, C EN was bier in jo reicher Zülle fi 
bietet, ift freie Schöpfung des Dichterd, Aus poetifcher Machtvoll- 
kommenheit verwandelt er den Alterögenofien des Vaters in den Des 
Sohnes. Bere, in Wirklichkeit gleich alt mit Bolingbrofe, mußte 
eben das Gegenſtück zu Prin Dein! bilden, wie Northumberland 
zu dem Könige: in beiden si en diejelbe Grundanlage mit einem 
Beiſatz von Schwäche, hier deö Geiftes, dort bed Willens, welche 
(wenn dad Bild erlaubt ift) aus den entichtedenen Durtönen bed 
Thema's in die Moll⸗Akkorde der Variation unmerklich hinüber führt 
m I erſt feineres Verftändnig und vollern Genuß des erftern ver- 
mittelt. Ä nu | | 
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Bewog fie alle Ritterfchaft in England 
Zu wadern Thaten; ja, er war der Spiegel, 
Wovor die edle Tugend fich gefchmüdt.* 

Selbſt feine Schwächen yurben zum Borbilde: ” 
„Wer feinen Gang nicht annahm, war gelähmt, 
Und Stottern, was ein Fehler der Natur 
Bei ihm, ward der Accent der Tapfern num. 
Denn die, fo Teil’ und ruhig fprechen Eonnten, 
Berkehrten ihren Vorzug in Gebrechen, 

Ihm gleich zu fein: fo daß in Sprach’ und Gang, 
Sn Lebensart, in Neigungen der Luft, 

In Kriegskunſt und in Launen des Geblüts, 

Er Ziel und Spiegel, Buch und Vorſchrift war, 
Der Andre formte.“ 

Dieſe Huldigungen der öffentlichen Meinung verdankt er vor 
Allem ſeinen glänzenden Soldatentugenden: dem unbezwinglichen 
Muth, dem feurigen Thatendrange, dem Feldherrntalent und dem 
Glück — jemen Gaben des Schiefald, welche bei jugendfräftigen Völ⸗ 
fern und in neuen, balbgeordneten Zuftänden der Geſellſchaft von 
jeher der höchſten Gunſt fich erfreuten. Seinem Arm verdankt der 
König die Krone, verdankt dad Reid, Sicherheit und Ruhm im Kampfe 
gegen ben nordifchen Erbfeind, den unruhigen Schotten. Auf dem 
Gipfel des Ruhms und des Erfolges zeigt ihn und der Anfang bes 
Stüdes, ald den hochgepriefenen Sieger des gefürchteten Douglas. 
Und wie er durch feinen Muth, feine Heldenkraft als ebenbürtiger 
Stern in die Sphäre des Prinzen tritt, beide nicht gefchaffen, neben 
fi den Glanz des Andern zu dulden, fo theilt er in vollem Maße 
deſſen Abneigung gegen dad Hohle und Unwahre, in welcher Geftalt 
ed fich zeigt: Von der berechneten, tief angelegten Heuchelei des Staats⸗ 
manned bis herab zur faden Ziererei ded albernen unfchädlichen Stutzers 
und den Phrajen des Phantaften. Wie empört fich fein ehrliches 
Herz gegen Die verftedte Klugheit des Königs, gegen den „Zürften des 
Lächelns“, den „Ichmeichlerifchen Windhund“, — wie kocht ihm das 
Blut _bei dem Gedanken, dad bloße Werkzeug geweſen zu fein, bei den 
Ränken „Diefed Betrügerd, den er zum Teufel wünſcht.“ Unfähig, 
fein Gefühl zu verbergen, bricht er los in Liebe und Haß, rüchlichtd- 
loſer ald feine Freunde ed wünſchen. Und nun führt ihn der Dichter 
zufammen mit dem hochmüthigen, unklaren Phantaften, für deſſen 
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Verſtand dad Gefühl feiner Würde zu ſchwer wird, mit Glendower, 
dem tollen Wallifer, der den Amaimon yprügelte und Lucifer zum 
Hahnrei machte, der Geiſter beichwört und prophetifche Träume Hat, 
oft jehr zur unrechten Zeit, wie feine Freunde zu ihrem großen Schaden . 
erfahren*). Es ift, ald wäre die ganze Scene nur dazu da, um auf 
geblajene Würde und männliche Selbftgefühl, Phantafterei und ein- 


*) Dwen Glendower's Character war dem Dichter in einigen 
Be tzugen durch die Meberlieferung vorgezeichnet. Holinſhed fagt 
bon Ihm: 

„Diefer Owen Ölendower war Sohn eined Esquire in Wales, 
Namens Griffith Vichen; er Tebte im Kirchipiele Conway, in der 
Grafihaft Merioneth in Nord: Waled, in einem Orte genannt „Slin- 
Dourwie*, welches auf Engiſe ſo viel bedeutet, als: das Thal an der 
Seite des Waſſers von Dew, weshalb er den Namen „Öflendower 
Dew“ befam. Er wurde zuerit für dad Studium der Rechte beftimmt 
Br biente König Richard in Slint-Caftle, ehe er in die Dienfte Hein- 
rich's tra 

Im März 1402 erfchten ein glänzender Stern, zuerft zwiſchen 
dem öftlichen und dem nördlichen Theile des Himmels, Feuer und 
Flammen ausjtrahlend und zulegt feurige Strahlen gen Norden fchied- 
Tend, ald Vorzeichen (wie man glaubte) für dad große Blutvergiehen, 
das in den Gegenden von Waled und Northumberland erfolgte. Un— 
gefähr in derfelben Zeit focht Owen Glendower mit feinen Wallifern 
gegen Korb Grey von Ruthin, welcher ausrüdte, um feine Befigungen 

. vertheidigen, die jelbiger Owen verwüftete. Ungefähr um die 
ri h drang der König, um den frevelhaften Angriff des 


Owen Glendower bei Shafejpeare nicht mit feinen Rechtsſtudien prahlt, 
ftatt mit feinen muſikaliſchen und poetifchen Künften. Als o 
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fachen Menfchenverftand, verzierte Bildung und gefunde, derbe Natur 
im möglichft fcharfen Contraft zu jeßen. Glendower beginnt gleich 
mit ber pathetifchen Schilderung feiner merfwürbigen Geburt, bei 
. welcher des Himmeld Stirn voll Feuer war und Zadelbrand, der Erde 
Bau erzitterte, wie eine Memme. Ihm entgegnet der derbe Angel- 
fachfe: „Ste hätte auch gebebt, wenn Eurer Mutter Kabe kitzte, auch 
wenn Ihr nie geboren wäret,“ und giebt dann mit ächter Soldaten- 
gelehrfamfeit jene berühmte Erklärung der Erdbeben, ald eine Art 
von Kolit der kranken Mutter Erde. Und ald nun der ehrwürdige 
‚Herr in erhöhtem Eifer, jede überflüffige Bejcheidenheit hintenanfepend, 
in Schilderung feiner Trefflichfett fortfährt: 

„Wo lebt der Menjch wohl, von der See umfaßt, 

Die zürnend tobt um England, Schottland, Wales, 

Der mich belehrt und mid) darf Schüler nennen ? 

Und bringt mir einen, den ein Weib gebar, 

Der in der Kunft mühfamer Bahn mir folgt 

Und Schritt mir hält in tiefer Nachforſchung:“ 
da wird der Heißfporn plöglich hungrig über dem wälfchen Gerede 
und verlangt nach dem Eſſen. Das ungläubige Weltfind fürchtet fich 
nicht vor dem Teufel. Was hat dieſe Mare, goldreine Natur mit dem 
FZürften der Lüge zu fchaffen, mit den Tranfhaften Auögeburten der 
ftofflofen Phantafle? „Euer Leben lang fprecht wahr und Tacht des 
Teufeld,* fpottet er dem pedantifchen Phantaften entgegen. Und als 
dad Geſpräch nun aus dieſen myſtiſchen Höhen zu den Berhältniffen 
der Geſellſchaft ſich wendet, ald Glendower geiftreih wirb und in 
teratur und Muſik macht — welcher Gegenſatz des unverborbenen 
Mutterwiged gegen bie unnatürliche aufgeblafene Salonbildung der 
Zeit! Der gelehrte Herr wurde an Englands Hof erzogen. Da 
lernte er in feiner Jugend manch englifch Liedlein lieblich fein zur. 
Harfe ſetzen. Solche Gabe fah man nie an dem Heißſporn des Nordens. 
Aber wahrlich, er ift weit entfernt, fie zu begehren. So recht von 
Herzen benugt Shafefpeare hier den Anlaß, einmal feine Meinung zu 
fagen über die gezterte, ausländifche Kunft, die, aus Italien eingeführt, 
Jahrzehnte Yang die Köpfe feiner Landsleute verdrehte, von deren Ein- 
fluß jeine eignen Jugendwerke nur zu vielfaches Seugniß geben. 
Percy wäre 

‚Ein Kiplein lieber und ſchrie Miau, 
As einer von den Berd-Balladen-Krämern. 
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Er hört 'nen ehrnen Leuchter Lieber dreh’n, 
Dder ein trodned Rad die Achſe kratzen; 

Dad würde ihm die Zahne gar nicht ftumpfen, 
So fehr nicht, als gezierte Poeſie. 

'S ift wie der Paßgang eines fteifen Gauls.“ 

Ein ganz eigened, merfwürdiges Moment in der Zeichnung diejes 
Characterd, wie fpäter in der ded Prinzen, ift dad Verhältniß beider 
Helden zur Liebe. Shakeſpeare entiwidelt bier eine Vielſeitigkeit, eine 
Objectivität der Anfchauung, die ſelbſt bei ihm in Erſtaunen ſetzt. 
Wenn eine Schwäche des germanifchen Characterd innig verwachien 
iſt mit deſſen glänzenditen und herrlichiten Seiten, fo ift ed jener Zug 
Ihwärmerifcher Gefühlsfeligkeit in der Liebe, den fchon die Römer in 
unjern „barbariſchen“ Borfahren bemerkten, der unter dem Einfluß 
des Chrifteuthumd und des Nittergeiftes fi) mächtig ftärfte und ber 
poetiſchen und gejellfehaftlichen Entwidelung eines vollen Jahrtauſends 
fein Siegel aufdrüdte. Shafefpeare bat diefen Zug gefühlt und ver- 
ftanden, wie je ein Dichter des germanifchen Stammes. Es giebt 
feine Form, feinen Verlauf der „großen Paffion“, deren poetifches 
Urbild fich in feinen Dramen nicht finde — von dem Sommernadht3- 
traum -der launifchen, flatterhaften „Liebe im Müpiggang“ bis zur 
verzehrenden Leidenſchaft Julia's und der ebenfo warmen ala fittlichen 
und maßvollen Hingebung der Porcia und Smogen. Da ift ed denn 
ſchwerlich zufällig, daß gerade die Liehlingähelden ded Dichters, Die 
teafifirten Vertreter englifchen Heldenmuthes, englifchen Biederfinned 
und englifchen Menjchenverftandes — daß fein Percy und fein Hein- 
rich zu ihren Damen eine Sprache reden, welche, eigenthümlich und 
originell wie fie ift, dennoch weit mehr an das antif-helleniiche Ver⸗ 
hältniß der Gefchlechter erinnert, ald an den fentimentalen Idealismus 
des germanifchen Mittelalterd. Percy's Verhältniß zu Käthchen*) (in 
der Chronik Eliſabeth) wiederholt fich fat genau in Heinrich's V. 
Brautwerbung um die franzöfifche Katharine. Hier wie dort ift das 
Weib dem Manne eine Herzenöfreude und ein feiner Kraft und Treue 





*) Das im Tert über Percy's Verhältniß zu feiner Gattin Be- 
merkte dürfte um“ jo mehr gerechtfertigt erjcheinen, da Shakeſpeare 
bier ganz frei arbeitete, durch die Tradition in feiner Weiſe weder 
geleitet noch behindert. Die Chronik Tieferte hier nur die Thatſache, 
daß Percy verheirathet war. Selbſt den Namen der Gemahlin hat 
der Dichter verändert. 
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vom Schickſal anvertrautes Pfand — aber durchaus nicht die Göttin, 
das Ideal, die Eörperliche Erſcheinung alles höchſten Kebend-Gehaltes, 
neben ber der Mann zum Vertreter der maßlofen, von Weberfpannung 
zur Schwäche taumelnden Xeidenfchaft hinab finkt, wie die weich- 
müthigen, phantaftiichen Schwächlinge faft aller Göthe'ſchen Dich- 
tungen: die Werther, Ferdinand, Weiplingen, Clavigo, Taffo und 
Egmont. 

Es ift wohl Fein Zweifel, daß Shakefpeare nicht entfernt im 
Sinne hat, Percy's Verhältniß zu Käthchen als ein Falted oder irgend- 
wie unzartes zu fchildern. Iſt ed doch gerade die Hinterbiiebene Gattin, 
welche von dem früh Dahingefchiedenen jene begeifterte Schilderung 
entwirft, welche wir unſrer Auffaffung zum Grunde legten, die ihn 
im Tone Ächter Herzgend-Empfindung den Herrlichen nennt, dad Wun⸗ 
derwerk von Mann, den Spiegel der Jugend! So dentt Feine gefunde 
Frau von dem Manne, an deilen Liebe fie zweifelt. Aber wie weit 
iſt dieſer Herzensmann doch entfernt nun aufzugehen, wie Werther und 
Nomen, in jenen myſtiſchen Entzüdungen, durch die wir Neuern nach 
Leſſing's befanntem Ausſpruch „ein phyſiſches Bedürfniß in eine 
Tugend veredeln." Scharf und ficher hält er die Grenze, wo des 
Meibes und ded Manned Beruf fich fcheiden. Er hält fein Käthchen 
als braver Ehemann für fo weile, jo jtandhaft ald Eine ihred Ge- 
ſchlechts — auch für fo verfchwiegen: Er glaubt ficher, fie werde nie 
jagen, was fie nicht weiß. Seit vierzehn Tagen hat er fich nicht um 
fie befümmert, während der Feldzugd-Plan in feinem Kopfe rumorte; 
nun aber iſt's fertig, der Plan ift zum Entichluß gereift, der Zweifel 
bat_ein Ende — und nun muß Käthchen mit zum Schwager, zur 
feierlichen Entfcheidung über ihr und des Gatten Schidfal, und der 
in feinen Gedanken vertiefte Politiker, der nicht einmal hinhörte, wenn 
fein Herzendweib mit ihm redete, er tft wieder der alte, Iuftige Zunge, 
voller Faxen und Quinten, aber bieder, herzlich und treu in jedem 
Blick, in jedem Wort. Es ift fo fchwer, von diefer feinen und wah- 
ren Ecene fich zu trennen, ald fie gebührend zu würdigen. Mit welch 
feiner Berechnung ftellt Shakeſpeare diefem durchaus naturgemäßen, 
gefunden und maßvollen Verhältni zweier für einander gejchaffenen 
Seelen das Gebahren jener phantaftifchen, „überfinnlich finnlichen“ 
Schwärmerei entgegen, jener fentimentalen Sinnlichkeit, die feitdem 
das Ideal der Poeten und der fchönen Seelen wurde! Mortimer 
ſchmilzt in Liebe zu Owen Glendower's Tochter, der „jtörrigen, eigen- 
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willigen Dirne“, wie ihr eigener Vater fie nennt. Freilich, er hat 
nie einen Gedanken mit ihr auögetaufcht, denn fie verfteht fein Eng- 
Lifch, er kein Wälſch. Aber was thut's? 
„Süße Liebe fpricht in Tönen, 
Denn Gedanken jtehn zu ferne.“ 
Sit e8 nicht eine fentimentale Mufterfcene, wie fie nın folgt: 
„Sie will, Ihr ſollt 
Euch niederlegen auf die leichten Binſen 
Und fanft Eu’r Haupt an ihrem Schooße ruhn, 
So fingt fie Euch das Lied, das Euch gefällt 
Und Erönt den Schlummergott auf Euren Wimpern, 
Eu’ Blut mit ſüßer Müdigkeit bezaubernd, 
Den Schlaf vom Wachen jo gelinde fcheidend 
Als zwiſchen Tag und Nacht die Scheidung ift, 
. Die Stunde, eh’ da3 himmlische Geſpaͤnn 
Sm DOften feinen goldnen Zug beginnt.“ 
Und ald die gefühlvolle Sängerin ihn Wälſch anredet, fo antwortet 
der zartfinnige Liebhaber: 
„Sa, ich versteh’ den Blid. Das holde Wälſch, 
Dad Du von diefen ſchwell'nden Himmeln gieheft, 
Kenn’ ich zu gut, und müßt’ ich mich nicht fchämen, 
So pflög’ ich gern ein ſolch Geſpräch mit Dir.“ 
Selbft Glendower, der äfthetifche Phantaft, bemerkt auf diefe Tiraden: 
„Ja, wenn Ihr binfchmelzt, wird fie ganz verrüdt.* 
Man Halte gegen diefen Schwulft die gleichzeitigen Nedereien Percy's 
und Käthchend und man wird fich nicht wundern, daß Die Derbheit 
de braven, jchlichten Sungen gerade bier ein paar Mal über die 
Schnur baut, oder doch die äußerfte Grenze des Erlaubten erreicht, 
daß er feinem Käthchen die Pfeffernuß-Betheuerungen verweift, als 
„gewiß und wahrhaftig!" und „fo wahr ich lebe!“ und „wo mir 
Gott helfe.” So mag eine Konditoräfrau ſchwören. Percy's Dame 
muß den Mund voll nehmen von derben Schwüren und mit Singen 
und Spielen möge man ihr fortbleiben, denn das führt geradezu 
dahin, Schneider zu werden und Rothfehlchen abzurichten. Und nun 
gehe man ein Paar Fahre zurüd und denfe fich dieſen Ehemann ala 
Liebhaber und Freiwerber, und man bat Heinrich V., wie er leibt 
und lebt, wie er dem franzöfiichen Käthchen fein Herz anfrägt mit 
den Worten: 
15* 
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„Sch Ipreche mit Dir auf gut foldatiih. Kannſt Du mich darum 
Lieben, fo nimm mich: wo nicht, und ich fage Dir, daß ich jterben 
werde, fo ift es wahr; aber aus Liebe zu Dir? beim Himmel nein! 
Und doch Liebe ich Dich wirklich.” 

Sp gleichen fich denn Die beiden Heldenjünglinge bis dahin bis 
zum Verwechſeln, und um den Vergleich noch näher zu rüden, macht 
Shafefpeare den Percy zum Alterögenofjen des Prinzen, während ihn 
die Geſchichte ald Zeitgenoffen ded Königs nachweiſt. Alter, Lebens⸗ 
ftellung, hoher Muth, feinftes Chrgefühl, Derbheit, Wahrhaftigkeit 
und gejunder Humor verbreiten den gleichen Glanz um diefed Zwilling- 
geftirn, dem eine Sphäre zu enge wird. Aber damit ift die Achn- 
lichkeit auch am Ende. Durch eine Reihe der feinften Züge erhebt 
der Dichter den von der Chronik überlieferten Sturz ded Einen aus 
dem Reiche bed Zufalls, der Begebenheit, in das Gebiet fittlicher Ur- 
fache und Wirkung, dieſer einzigen Quelle alles gefunden dramatifchen 
Intereſſes. Percy fällt und muß fallen, nicht durch die Tücke des 
Schickſals, jondern durch die Widerfprüche und Mängel feiner Natur. 
Bor Allem: Es fehlt feinem Muthe der Zügel, ohne den das edelſte 
Roß nur zuerft im Abgrund zerichellt, jenes fühle, gelaſſene Bewußt⸗ 
fein des eigenen Werthes, welches allein Maß und Befonnenheit auf- 
recht erhält bei Verlegung der äußern Ehre, und die Weberlegung 
nicht untergehen läßt im Sturm der Leidenſchaft. Hat es nicht etwas 
Krankhaftes, wenn er bei ber erjten Verlegung in phantaftifcher De- 
clamation ſich ergeht über die lichte Ehre, die er herunterriffe vom 
blaffen Mond und an den Locken aus der Tiefe zöge, um allein, ohne 
Nebenbuhler mit ihrem Glanz ſich zu fchmüden? Würde Died brave 
Herz, wäre fein Verſtand feit verwahrt gegen den Sturm des Gefühle, 
würde ed ausbrechen in die Worte: 

„Und jenen Schwadronirer, Prinz von Wales: 

Dächt' ich nicht, daß ſein Vater ihn nicht liebt 

Und gerne ſäh, wenn er ein Unglück nähme, 

Ich könnt' ihn mit 'nem Kruge Bier vergiften!“ 
Wer iſt hier der Schwadronirer, jener Prinz, dem mit der Gefahr 
der Humor, und mit dem Erfolg die Beſcheidenheit wächſt, oder 
Percy, der ſich „eine Welt von Bildern vorſtellt, nur nicht die Form 
deß, was er merken ſollte,“ den der eigene Vater „einen bremäge- 
ſtoch'nen, jähen Thoren nennt, von Weiberwuth ergriffen, fein Ohr 
nur feiner eigenen Zunge feſſelnd?“ 
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So verftrit ihn denn diefer jähe Zorn gegen „den undankfbaren, 
giftigen Bolingbrofe* in Unternehmungen und Pläne, vor denen fein 
braves Herz bei ruhigem Blute zurückſchrecken würde. Zwiefach ver» 
bindet er fich mit den Erbfeinden Alt-Englande, mit dem Schotten 
und dem Walliſer — nicht einmal unter dem gewöhnlichen Vorwand 
der revolutionären Gewaltthat. Nicht um das ideale Recht zu Ehren 
zu bringen, will man das thatjächliche Necht unter die Füße treten. 
Es handelt fich ganz unverblümt um eine Thetlung des Baterlandes 
im Bunde mit auswärtigen Feinden, um den Sieg der fchnödeiten . 
Selbſtſucht über die einfachiten Grundſätze ded Rechts und der Ehre. 
So führt denn die, maßlofe, ungebändigte Leidenſchaft der Ehre zur 
handgreiflichen Schande. Das bewegende Princip jener ritterlichen 
Welt unterliegt der Sefbftvernichtung, fobald es einfeitig fich geltend 
macht, und mit erfchütterndfter Wahrheit läßt auch hier der tragifche 
Untergang ded jo glänzend Strahlenden den aufmerkſamen Blick jened 
Grundgeſetz von Shakeſpeare's Lebendauffaffung erkennen: dag Werth 
und Bedeutung bed Lebend in dem vernünftigen Maßhalten Liegt, in 
der freiwilligen und bewußten Unterordnung des einfeitigen Triebes, 
und wäre e3 der glänzendfte und rühmlichite, unter die Pflicht, unter 
Die Zwecke des Ganzen. | 

Es iſt Percy zu fchwer, dem Vaterlande eine nicht fo gar fchwere 
Kränkung zu verzeihen, welche fein Stolz von der mißtrauifchen Eifer- 
fucht eines immerhin undankbaren, aber Eugen, patriotifchen, Fräftigen 
Könige erfahren. Und fiehe da — kaum erhebt fich fein Eigenwille 
über die Gefeße des Landes, fo ift er das gemißbrauchte Werkzeug 
von Menfchen, deren Befter dem König nicht die Schuhriemen auf: 
Yöfen darf: Jenes fchwülftigen, prahlenden, wenngleich tapfern Glen⸗ 
dower, der ihm von Natur zumider ift, wie ein lahmes Pferd, wie 
ein jcheltendes Weib, ein rauchiges Haus; jenes Hinterliftigen Oheims, 
Worceiter, der zulebt groben Betrug nicht fcheut, um aud des Neffen 
Tapferkeit der eignen faulen Sache einen Schild gu bereiten; jenes 
ſchwachmüthigen Northumberland endlich, der Sohn und Freunde in 
der Gefahr im Stiche läßt, von felbftfüchtiger Furcht zurüdgehalten, 
wie Glendower von feinem phantaftifchen Aberwig. So mag denn 
der Dichter fein Ende mit der ganzen Pracht jetner Farben umkleiden, 
er mag ihn dahin gehen Laffen in jenem wollüftig-feligen Gefühl, wel« 
ched das männliche Herz überlommt, wenn nun die Entjcheidung eines 
Lebens ſich zufammendrängt in eine feierliche Stunde, wenn auf die 
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Seftigkeit des ſelbſtbewußten Muthes, auf die Kühnheit des Entſchluſſes, 
auf den fichern Blick des Auges und auf die Kraft ded Armes die 
ganze Souveränetät jener taufend und aber taufend Gewalten über: 
geht, die im Kauf des friedlichen Lebens den Einzelnen mit unficht- 
baren Fäden umgarnen und die Entfaltung der Perfönlichkeit überall 
hindern. Welches Manned-Herz jauchzte nicht auf, wenn, von den 
Freunden verlaffen, von furchtbarer Uebermacht bedrängt, diefer Ritter 
. ohne Furcht und ohne Tadel in der ganzen Weihe der todesmuthigen 
Schlachtfreude ſich aufrichtet: 

„Nun Esperance! Percy, und hinan! 

Tönt all’ die hohen Kriegeöinftrumente 

Und laßt umarmen und bei der Mufik, 

Denn, Himmel gegen Erde, Mancher wird 

Nie mehr erweifen folche Freundlichkeit!“ 

Wir find äfthetifch und menfchlich verſöhnt. Aber wir dürfen 
mit dem Scidfal, oder vielmehr mit der vernünftigen Nothwendig- 
feit nicht hadern, die unerbittlich dem Helm dieſes noch jo glänzenden 
Helden den frifeh grünenden Kranz raubt, um den befonnenen, der 
Pflicht gehorchenden Muth mit der Siegeöbeute des felbitjüchtigen 
Ehrgeizes zu fchmüden! j 

Indem wir und nun unferer Auffaffung erinnern, welche in dra- 
matifcher Darftellung ded Verhältniſſes äußerer zu innerer Ehre das 
fittliche Problem diefer Hiftorie erblidte, glauben wir in den Helden- 
figuren ded Prinzen und Percy's, wenn der Ausdrud erlaubt ift, die 
pofitive Durchführung des Grundthema's zu erfennen. Bewußtſein 
des perjönlichen Werthes und Streben nad) Anerkennung deſſelben 
durch die Gefellfchaft wirkten bier mit entfcheidender Gewalt als trei- 
bende Grundfraft in der Entfaltung ftarfer und Teidenfchaftlicher 
Charactere, nur daß das Gleichgewicht beider Factoren in der Grund- 
anlage ded Prinzen einer unendlich reichern, freiern, gefundern Ent- 
widelung Raum gab, ald das Vorwiegen des einen in dem fieber- 
haft erregten, fich überftürzenden Treiben des krankhaft ehrgeizigen 
Heißſporns. Noch weiter ab von ber richtigen Mitte Yag ber phan- 
-taftifche aufgeblafene Dünkel des gleichwohl Teinesweges werthlofen 
Ölendower, des tapfern, gelehrten, Leutjeligen, freigebigen Herrn, der 
aus mißverftandenem Chrgefühl alle Augenblide fich wie ein Narr 
beträgt — „obwohl er ed eigentlich garnicht nöthig hätte.“ Immerhin 
aber haben wir ed auch bier noch mit einem ber Chrenhelden des 
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Stüded zu thun, mit einem Character, dem der Schwerpunkt des 
Lebens nicht ſowohl in Macht und Beſitzt liegt, ald indem durch Die 
Geſellſchaft beftätigten Bewußtfein des perjünlichen Werths, wenn auch 
ded größten Theild feiner urfprünglichen Würde beraubt durch die 
Berfehrtheit des Mapftabes, der der Schäßung zum Grunde Tiegt. 
In breiter Fülle lagern fih nun um diefe hochragenden Häupter, im 
Stüde wie im Leben, die politifchen Charactere, die Männer des Er- 
folged, des Befiged, der Macht, denen Ehre und Selbftachtung nicht 
mehr Zwed ift, fondern Mittel, Mittel des materiellen Erfolges; ein 
Mittel, deſſen Wichtigkeit fie zu gut begreifen, um feinen Befig ohne 
Handgreiflihen Vortheil auf's Spiel zu feben, das fie aber unbebeuf- 
ih opfern, fobald es in irgend einem beftimmten Falle ſich ald unnütz 
oder gar zweckwidrig erweiſt. 

Dbenan fteht bier der König, der erjchredend treue Spiegel des 
Welt- und Gefchäftsmanned. Es giebt nicht? LXehrreicheres, als eine 
eingehende Verfolgung dieſes mit wunderbarer Feinheit und Schärfe 
durchgeführten Characterd, den man einen Märtyrer ded Erfolges, 
der vom Glück begünftigten Selbftfucht nennen könnte, wenn es er- 
laubt wäre jo widerfprechende Begriffe zufammenzuftellen. 

Die Grundzüge diefer Erfcheinung traten ſchon in Bolingbrofe, 
dem jugendlichen Gegner und Sieger Richard's IT., deutlich hervor: 
Rückſichtsloſe, kalt berechnende Herrſchſucht, bis zur vollftändigen Nie- 
derhaltung jeder andern Gefühlsregung gejteigert, Klarheit des Blides, 
fo weit ed darauf ankommt, die mittelmäßige Menge zu durchichauen 
und zu benußen, welche fi) in der gleichen Sphäre bewegt, nur mit 
weniger Kraft und geringerer Einficht, rafche und doch befonnene 
Energie in Ausführung des einmal Befchloffenen, vollendete Verftel- 
lungskunſt und bei dem Allen richtiges Gefühl für die fittliche Würde 
de3 angemaßten Berufes, Liebe zum DBaterlande, Freude an der Er- 
füllung der Pflicht, fobald die Lieblingsneigung dabei nicht zu Furz 
fommt, und in denfelben Grenzen auch ein wohl audgebildetes Gefühl 
für Ehre und Schande. Indem der Dichter ed nun wagte, einer 
bereitd fo forgfältig angelegten Hauptfigur einen breiten Pla im 
Bordergrunde noch eined zweiten Drama’d einzuräumen, mußte er fie 
in neuen Berhäftniffen zeigen und womöglich auch die innere Ent- 
widelung weiterführen. Beiden Forderungen genügt die Geftalt des 
Königd in Heinrich IV. in feltenem Maße. Und zwar feiert gerade 
in ihr neben der Menſchenkenntniß und plaftifchen Kraft des Dichterd 
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feine poetifche Gerechtigkeit, die fittliche Gediegenbeit feiner Weltan⸗ 
ſchauung, einen ihrer Ichönjten Triumphe. 

Durch Klugheit, Selbjtbeherrfchung, Entichloffenheit hat Heinrich 
dad Recht des unbejonnenen, thörichten und verzagten Richard zu 
Boden geworfen. Der Dienfteifer willfähriger Kreaturen befreit ihn 
von dem auch im Gefängniß noch gefährlichen Gegner. Das Glück 
und feine Kraft haben ihm den Weg zu der fteilen Höhe des Thrones 
gebahnt. Aber der fjchwierigere Theil der Aufgabe bleibt noch zu. 
löſen. Es wird fich zeigen, ob der Fühne Bewerber die Kunft des: 
Behaltend verfteht wie die ded Gewinnens. So viel fieht man von 
vorne herein: wir haben hier feinen Abenteurer vor und, feinen glüd- 
lichen Tyrannen, der heute genießen will, was er geftern erwarb, weil. 
er fühlt, daß die Zukunft nicht ihm gehört. Es tft Nichts in ihm 
von der Sorglofigkeit, dem Uebermuth, auch Nichtd von der Erfchlaf- 
fung, in denen die fubalterne Natur im Glüde ganz unvermeidlich. 
fich zeigt. Wir fahen, wie er Carliöfe, dem ehrenwertben, aufrichtigen 
Gegner klüglich verzieh, wie er die Schwäche des alten York nicht: 
benugte, um den unklugen Aumerle, den möglicherweife einft unbe- 
quemen Vetter, zu verderben — wie Die Nachricht von Richard's Tod 
feine Selbſibeherrſchung feinen Augenblid unterbrach, auch nicht das- 
feifefte Zeichen des innern Triumphs ihm entlodte Und fo findet 
ihn denn auch .die Gefahr gejammelt, Falt und Har, wie der Sieg und 
dad Glück. Blunt's Botſchaft von dem Anmarſch des Nebellenheerd 
findet ihn längſt unterrichtet. Er declamirt nicht über ſein Recht, 
er prahlt nicht mit Gottes Engeln, wie Richard — dafür ſind ihm 
die Marſchrouten ſeiner Corps deſto gegenwärtiger. Kurz und be- 
ſtimmt ertheilt er ſeine Befehle. Er weiß zu gut, „daß Feindes⸗ 
Uebermacht ſich durch Weilen nährt“ und verſteht ed, das Unglüds- 
wort „zu ſpät!“ gegen ſeine Feinde zu wenden. Als dann der Sieg 
errungen, gönnt er ſich keinen Augenblick des Triumphs und der 
Ruhe. Keine Prahlerei kommt über ſeine Lippen. Die beſonnene, 
kalte, feſte Zweckmäßigkeit regiert ſein Thun, in ihrer ganzen Härte, 
aber auch mit ihrer ganzen Sicherheit und Ruhe. „Er will nicht 
ruhn, bis Alles iſt gewonnen.“ Recht aus der Seele ſpricht Warwick 
dieſem harten, unerſchütterlichen Rationaliſten, als er dem an des un⸗ 
glücklichen Richard erfüllte Prophezeiung Erinnernden die ächt Shafe- 
jpeare’fche Antwort giebt‘ 
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„Ein Hergang ift in aller Menſchen Leben, 

Abbildend der verftorbnen Zeiten Art: 

Mer den beachtet, Tann, zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezei'n, 

Die ungeboren noch, in ihrem Saamen 

Und ſchwachem Anfang eingefchachtelt Liegen. * 
Und wie drängt die ganze gefammelte, gereifte Kraft diefed immerhin 
unerfreulichen, aber wahrlich weder unbedeutenden, noch verächtlichen 
Characters fich in die kurze Erwiederung zufammen: 

„Sind diefe Dinge denn Nothwendigkeiten, 

„Beftehn wir fie auch wie Nothwendigfeiten.” 
Und freilich, diefer Nothwendigkeit opfert der Politiker denn auch un- 
bedenklich Alles, was zwifchen ihn und das Ziel fich ftellt, ſelbſt den 
- beiten Bundeögenofjen der begehrlichen Selbftfucht, den Schein vor 
der Welt, jened Trugbild der Ehre, wenn ed Miene macht, den mas 
teriellen Erfolg zu erjchweren. Wie war er einft bedacht, die Echufd 
des Königsmordes von fich abzumälzen! Wie buhlte er in der Begna- 
digung des braven Earlisle um den Beifall der öffentlichen Meinung! 
Wie vermeidet er, felbft vor vertrauten Rathgebern, den Schein ehr- 
geiziger Pläne, nachdem er Jahre lang ihres Erfolges fich erfreut hat! 
— Aber nun wird Moriimer*), fein Vetter, der rechtmäßige Thron- 
erbe, von den Wallifern gefangen. Und Feine Berufung auf Ritter- 
recht, Teine dringende Bitte der nächiten Waffenbrüder, fein Unwillen 
des Volkes wird den König bewegen, dem verunglüdten Verwandten, 
dem dereinftigen Nebenbuhler vielleicht, die Ritterpflicht der Auslöfung 
zu leiften. — Und Johann, fein Sohn, bemächtigt fich der gefähr- 


*) Bei Erwähnung dieſes Mortimer entftehen mehrfach Dunfel- 
Fa und Widerfprüche durch eine Verwechſelung, zu welcher Shafe- 
Ipeare durch Holinthed verleitet wurde. Edmund Mortimer, Graf von 

arch, den Nichard II. ald feinen rechtmäßigen Erben (und zwar 

mit gutem runde), bezeichnete, Son der Philippa, der Tochter Her- 
og Lionels von Clarence und ded Grafen von Dad, war der Neffe 
ieſes Mortimer, welcher bei Owen Glendower ald Gefangener lebte 
und deſſen Schwiegerfohn wurde. Er war damald noch Kind. — 
Wenn Mortimer (Alt IEL Se. 1) fagt: 

„Mein Bater, fagt ihr, daß fie und Tante Percy 

In eurer Leitung Gleunis folgen ſollen,“ 
fo paßt das wieder auf den Neffen und nicht auf den fonft eingeführ- 
ten Onfel. Der Letztere war Lady Percy's Bruder 
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lichſten Verſchwörer durch einen Treubruch, der in den Augen jeded 
Nedlichen ihn unauslöfchlich brandmarken muß: Wie weit tft der König 
nun entfernt von Ehre zu reden! Er müßte die Welt nicht kennen, 
er müßte nicht willen, daß fie dem Glücklichen Alles, dem Unglück⸗ 
lichen Nichts vergiebt, daß der Erfolg ihr Gott ift, dem felbit die 
Ehre ſich beugt! 

Und dieſen Erfolg, er weiß ihn zu halten, mit eifernen Zähnen. 
Das Glück bleibt feiner Natur treu, ed hilft dem Zapfern und dem 
Klugen. Die Gerechtigkeit mag hinterher jehen, wie fie fich abfindet. 

„Beſchäft'ge ftet3 die fchwindligen Gemüther 
Mit fremden Ziwift, daß Wirken in der Fern’ 
Das Angedenfen vor’ger Tage banne.“ 
Es ift dad Motto aller glüdlichen Ufurpatoren, mit dem er fterbend 
dem Sohne die Bahn vorzeichnet. Er hätte Recht, und die Gered)- 
tigfeit, Die ded Poeten, wie die ded Himmeld, müßte vor der bebarr- 
lichen Klugheit der gewiffenlofen Selbitjucht die Sahne ſenken — gäbe 
ed nur ein Mittel, aud dem eignen Herzen „das Andenken voriger 
Tage zu bannen“, wie aud dem Herzen der wanfelmüthigen Menge! 
Gäbe ed nur ein Roß, fchnell genug um der Sorge zu entfliehen, 
und einen Stegeöjubel, eine Schmeichelrede, vor der die Stimme des 
innern Richters verftummte! „Die Weltgefchichte ift dad Weltgericht!“ 
Wem Ddiefes Wort ein unzeitiger Scherz dünkt gegenüber dem unter- 
liegenden Recht und der triumpbirenden Gewaltthat, wer aud dem 
veriworrenen Chaos des Weltlaufs feine Rettung weiß, als die Zuflucht 
zu der willfürlichen, materiellen Vergeltung des jüngften Tages oder 
zu den troftlojen Paradorien des Materialismus — der leſe in den 
bleichen, von Sorge zerquälten, vom Schlafe geflohenen Zügen diefes 
„Tiegreichen“, „glücklichen“ Königd die Deutung des Näthfeld, der 
fteige an der Hand des prophetifchen Dichterd hinab in jenes Aller- 
heiligfte ded Herzend, wo bad furchtbare, unerbittliche Geſetz einer 
fittlichen Weltordnung ſich täglich vollzieht an feinen Verächtern. Cr 
belaufche die Nachtruhe dieſes Herrfchers, dem Alles gelungen, der den 
Brtoig an jeine Fahnen gefeffelt: 
„Wie viel der Ärmften Unterthanen find 
Um diefe Stund im Schlaf! O Schlaf! O Holder Schlaf! 
Du Pfleger der Natur, wie fchredit’ ich Dich, 
Daß du nicht mehr zudrüden willft die Augen 
Und meine Sinne tauchen im Vergeffen. 
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Was Tiegft du Lieber, Schlaf, in rauch'gen Hütten, 
Auf unbequemer Streue hingejtredt, 

Bon fummenden Nachtfliegen eingewiegt, 

Als in der Großen duftenden Paläften, 

Unter den Baldachinen reicher Pracht, 

Und eingelullt von ſüßen Melodien? 


Berfiegelft du auf fehwindelnd hohem Maft 
Des Schifferjungen Aug’, und wiegft fein Hirn 
Sn rauher, ungeftümer Wellen Wiege, 

Und in der Winde Andrang, die beim Gipfel 
Die tollen Wogen paden, krauſen ihnen 

Das ungeheure Haupt, und hängen fie 

Mit tobendem Gefchrei in's glatte Tauwerk, 
Daß vom Getümmel felbft der Tod erwacht? 
Giebſt du, o Schlaf, parteiifch deine Ruh 
Dem Schifferjungen in fo rauber Stunde, 
Und weigerft in der ruhig ftillften Nacht 

Dei jeder Forderung fie einem König?“ 

Und nun fehen wir den „Mann ded Erfolges“ im SKreife feiner 
Großen, erjchüttert, von Sorge bleich, vor den Freunden zitternd, Die 
ihm zum Throne geholfen, den eignen Sohn verfennend, des gegen« 
wärtigen Beſitzes nimmer froh, an der Zukunft verzweifelnd, — und 
fragen wir und, ob dad willfürliche Phantafieen find und hergebrachte 
Redensarten, oder die Stimme des Dichterd, vor dem Die Natur Feine 
Geheimniffe hat, den fie mit jenem Zauberfpiegel begnadigte, in wel- 
chem die Tugend ihr Bild und die Schmach ihre eigenen Züge, wir 
Alle unferd Herzend geheimſtes Weben erkennen! 

Bon befonderer Bedeutung in diejer poetifchen Apologie einer 
fittliden Weltordnung ift des Königd Verhältniß zu feinem erftge- 
bornen Sohne*) Wie die abgehärtete Weltklugheit ftetd Alles be- 


& 


*) Shakeſpeare folgte in Auffaffung dieſes Verhältniſſes der 
Neberlieferung Feines Chroniſten, die freilich durch beglaubigte That- 
fachen nur unvolllommen und theilweife bejtätigt wird. Ganz deut- 
lich erfheint die Spannung zwiſchen Vater und Sohn, wie der Dich- 
ter fie auffaßte, in Holinſhed's wunderlicher Erzählung eined Vorgangs 
aus bem Jahr 1412, alfo nur ein Jahr vor des Königd Tode: 
„Einige Diener des Königs fegten ihm in den Kopf, nicht nur 
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greift, nur nicht Die einfache, fchlichte Natur, fo wird des geübten, 
mißtrauifchen Menjchenkenners Scharffinn gerade da zu nichte, wo er 
ihn für das Gfüd feines Leben? am nöthigften brauchte Wohl hatte 
er eine Ahnung von der Wahrheit, ald er (Richard II. V. 2) auf des 
Percy Bericht zur Antwort gab: 

„Sp liederlich, wie tollfühn! doch durch beides 

Seh’ ich noch Funken einer beſſern Hoffnung, 

Die Alt’re Tage glüdfich reifen können.“ 
Aber diejer Hoffnungsſchimmer fchwindet ihm bald in dem Grade, 
daß er den aufbraufenden, zufahrenden Percy in allem Ernite für 
den würdigern Erben des Thrones erklärt — daß er in dem Sohn 
feinen nächften und ſchlimmſten Gegner fürchtet 

„Der allem Anfchein nach aus Fnecht’fcher Furcht, 

Aus einem fchnöden Hang und jähen Launen 

Sn Percy's Solde wider ihn wird fechten.* 
Und als des Sohnes wadered Herz in treuberziger, befcheidener Rede 
fih dem zümenden Vater geöffnet, ald die That glänzend das Wort 
bewährt hat — ift ed nicht erfchütternd, wie er fich wundert, ald der 
Sohn ihm das Leben von Zeindeöhand rettet, wie er ihn lobt für 


welche üble Sitten (nach der Sugend Lauf) der Prinz annähme, zu 
Bieler Aergerniß, fondern auch welch ein Zufammenfluß von Leuten 
zu feinem Haufe ftrömte, fo daß der Hof Fein jolched Gefolge hätte, 
ala ed täglich den Prinzen begleitete. Solche Erzählungen erregten 
in des Königd Gemüth feinen geringen Argwohn, daß fein Sohn ſig 
die Krone anmaßen könnte, ſo lange er ſelbſt noch am Leben — un 

fo wurde ed denn merklich, daß er in Folge ſolchen eiferſüchtigen Arg- 
wohns feinen Sohn nicht begünftigte, wie er ed früher gethban. Der 
Prinz vertheidigte fofort feinen guten Ruf durch Briefe, die er nad) 
allen Theilen des Neiches fandte, und um ſich völlig zu reinigen, kam 
er am Feſte Peterd und Pauls, nämlid) am 27. Juni, an den Hof, 
mit einem folchen Gefolge von Edelleuten und andern Freunden, daß 
man einen Ähnlichen Aufzug bis dahin felten am Hofe gejehen hatte. 
Er trug ein Oberkleid von blauer Seide, voll ſchmaler Schligen, und 
an jedem Schli hing an einem feidenen Baden die Nadel, mit ber 
er geläumt war. Um feinen Arm trug er ein Humde-Halsband, mit 
goldenen S. ©. benäht, und der Beſatz war von demſelben Metall. 
— In diefem Aufzuge begab er ſich alfo zum Könige, beiheuerte 
Inieend feine Unſchuld und überreichte ihm feinen Dolch, mit der 
Bitte ihn fofort zu tödten, wenn er ihn fehuldig hielte. Natürlich 
war eine feierliche Verſöhnung das Ende.” 


Heinrich der Vierte. 237 


Die „edle* That? Und auch fo wird der giftige Saamen des Arg- 
wohns nicht vollends erftidt. Der alte, Tönigliche Schaufpieler bat 
eben den Maßſtab verloren für den felbftgewiffen, troßigen Lebens⸗ 
muth der Jugend, welche im Beſitze eined guten Gewilfend über den 
Schein fi hinwegſetzt. Kaum wird ihm gemeldet, daß der Prinz 
in London fpeife, „mit Poind und Andern, die ihm immer folgen,“ 
fo verbüftert der alte Argwohn das Sorgen-zerquälte Gemüth. Er 
weifiagt „faule Zeiten, 

Wenn Gier und heißes Blut ihm Räthe find, 

Wenn Mittel ſich und üppige Sitten treffen.” \ 
Sn diefem Zuftande . trifft ihn gleichzeitig die Nachricht des entjchei- 
denden Sieges und die ernfte Mahnung bed Toded. Der Becher der 
Hoheit und der unbejtrittenen Macht, deffen Füllung er das raftlofe 
Treiben eined ganzen Lebens opferte, er wird von feinen durftigen 
Lippen genommen in dem Augenblid, da er ſich anſchicken könnte, ihn 
in Ruhe zu fchlürfen, und noch in die ernfte Sammlung der Ießten 
Augenblide, zwifchen dem fterbenden Vater und den würdigen, trauern- 
den Sohn drängt fich das finftere Gefpenft ded Argwohns. In bery 
zerreißender Klage bejammert er fein Geſchick und das feined Haufes: 

„In deinem Sinne birgft du taufend Dolche, 

Die du am Felfenherzen Dir gewetzt, 

Ein Stündehen meines Lebens zu ermorden.“ 
Das find die Worte, die er dem Sohn zuruft, welcher ihm in der 
Schlacht das Leben gerettet! Aber mit diefem letzten Anfall einer 
nur zu wohlverdienten Dual ſcheint dad Schickſal auch verjöhnt. Die 
Milde und Feſtigkeit in des Sohnes herrlicher Antwort bezwingt end- 
lih den marternden Zweifel. Zum erjten Male erleichtert ſich bad 
nun bald ſtillftehende Herz in offenem Bekenntniß von der gegen bie 
Treueften und DVertrauteften ebenfo hartnädig geleugneten ald Far zu 
Tage liegenden Schuld, und er geht dahin mit dem tröftenden DBe- 
wußtlein, dad Werk feines Lebens in jtarker, feiter Hand zurüdzulafien, 
damit Kinder und Enkel wenigftend ernten, wad der Ahn mit dem 
fchwerften Opfer für fie erfauft: mit dem Opfer feines innern Friedend 
und jener wahren Ehre, die, auf Selbftachtung gegründet, unabhän- 
gig ift von dem wechjelnden Erfolg und den Launen ded Schidjals. 

So die hervorragendfte Geftalt in der Reihe der nach Außen 

Vebenden Weltmenfchen des Stüdes, welche den Beil anbeten und 
den Erfolg, vor deren überlegener Klugheit Ehre und Gewiſſen zu 
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einem Köder herabfinfen, um Narren zu fangen, zu einem Feſttags⸗ 
mantel, den man abwirft, fobald er läſtig wird bei der Arbeit. 

Sn weiten Abftande folgt ihm fein zweiter Sohn Sohann, ber 
Liebling des Vaters, der ihm troß feiner Tugend den verwirkten Sig 
ded „verlorenen Sohnes* eingeräumt im Rathe der Groen*). Klug- 
beit und Tapferkeit abgerechnet, dad bis dahin noch für Alle aud- 
reichende Erbtheil des alten Gaunt, ift er in Allem das gerade Ge- 
gentheil feines genialen Bruderd. Es hat feine guten Gründe, daß 
gerade er ganz gegen Willen und Neigung mit Zalftaff in Berührung 
kommt — erſcheinen doch diefe ſämmtlichen Scenen fait wie eine 
dramatiſche Ausführung Des Goethe'ſchen: 

„Wer fich nicht felbft zum Beſten haben kann, 
Gehört auch ſelbſt nicht zu den Beften.* 

Bon jeher war der heitere Humor der Begleiter ded tiefen und 
gefunden Gemüthd, der zuverläffigen, auf fich ſelbſt ruhenden Kraft. 
Es tft immer jchlimm beftellt mit dem Selbitgefühl der Leute, die 
„feinen Spaß verftehen.* Zalftaff bat von feinem Standpunkt aus 
garnicht jo Unrecht, wenn er ihm nachruft: 


„Diefer Knabe liebt micht nicht. — Kein Menfch kann ihn zum Lachen 


bringen, denn er liebt nicht den Wein. Es wird niemald aus dieſen 
bedächtigen Burfchen etwas Rechtes — fie find gemeiniglich Narren 
und feige Demmen — was einige von und auch fein würden, wenn's 
nicht die Erhitzung thäte.* 

Mit der Memmenhaftigfeit freilich bat ed feine Noth. Johann 
kämpft weit über feine Jahre bei Shrewsbury, „er wehrt fich den 
Percy von der Bruſt“ — unbeforgt vertraut ihm der Vater die 
fchwierigften Geſchäfte. Aber mit dem Wig mag ber dide Ritter 
wohl Recht haben, wenn wir aus den Antworten fehließen dürfen, Die 
der kaltblütige Prinz ihm giebt. Offenbar gehört er nicht zu denen, 
auf welche Falſtaff's Wort Anwendung findet: 

„Ich habe nicht nur ſelbſt Witz, fondern ich bin Urfache des 
Mies derer, welche mich fehen.“ 


x) Rene Ausftoßung ded Prinzen Heinrich aus dem Geheim- 
rathe fand übrigens nicht in der von Shakeſpeare angedeuteten Zeit 
ftatt, noch aus dem im Stüd bezeichneten Grunde. ht der Zwiſt 
mit dem Lord lien war die Beranlaffung, jondern jene Klät- 
fchereien, Yale endlich zu der in der vorigen Anmerkung gejchilderten 
jeltfjamen Berjöhnungsfcene führten. 
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Deito glängendere Proben legt er von feiner Weltklugheit ab. 
Sit es nicht vollftändig das Ganze der Staatskunſt in einer Nuß, 
wenn Shafefpeare den wohlgearteten Prinzen und zeichnet, wie er bie 
jorglofen Gegner durch fein ritterliches Chrenwort zur Entlaffung 
ihrer Truppen verlodt, dann mit Fältefter Grauſamkeit über die Wehr- 
Iofen herfällt und die erbauliche Scene mit der Haffifch-characteriftifchen 
Bemerkung fchließt: 

„Einfältig wart ihr, als ihr Krieg begamnt, 

Dumm bergelodt und thöricht fortgefandt. 

Nicht wir, der Himmel bat für uns geftritten!® 
wie er denn auch nicht unterläßt, auf Ehre mit chriftlichem Gewiſſen 
zu betheuern, er werde den Bejchwerden treulich abhelfen, um berent- 
willen man den Aufruhr begonnen. Nur müßten die Köpfe der Auf- 
rührer erft gefallen fein! Der ganze Character ift übrigens mehr 
Epifode und berechneter Gegenſatz gegen Heinrich*) als felbitftändige 
Erſcheinung. Doch fehen und hören wir genug von ihm, um in ben 
jungen Zügen dad abgejchwächte Samilienbild des jugendlichen Bo- 
lingbroke nicht zu verfennen. 

Noch ſtizzenhafter, aber durchaus im gleichen Tone ift Worcefter 
gehalten, Percy's fefter, entichloffener, wenn der Nuten es fordert 
bis zum DVerrath gewiffenlofer Obeim. In dem alten Northumber- 
and endlich verzerren die Züge des nur dem Intereffe dienenden Welt- 
mannes ſich fast bid zur Karrifatur. Das Blut des Heihfporn er- 
fennen wir nur noch an der jähen Hitze, zu der das plößlich herein- 
brechende, durchaus felbft verjchuldete Unglüf die Phantafie des 
ſchwachen Manned entzündet. Aber wie den Sohn zu Thaten des 
ungeftümen, Nichtd berechnenden Muthes, fo treibt den characterlofen 
Alten dad Temperament der Familie nur zu phantaftifcher, vernunft- 
bethörender Klage und finnlofer Aufregung. Iſt ed nicht, ala hörte 
man Richard, den durch ihn geftürzten Monarchen, wenn er ausruft: 


*) Diefe Abfichtlichkeit der ganzen Ausführung ergiebt fich fchon 
aud der Willkür, mit welcher der Dichter bier Die geihiättiche Ueber⸗ 
lieferung feinen Zwecken zum Opfer bringt. Die Chronik weiß durch- 
aus Nichts von dem Deal verjchiedenen Character der Brübder. 
Ja, fie enthält einen pofitiven Bericht über einen nächtlichen Scandal 
in Eaftcheap, zwiichen Londoner Bürgern und den zen John und 
Thomas. Sonach war denn auch der Erftere der Hochachtung Fal—⸗ 
ker vielleicht garnicht fo unwerth, als Shakeſpeare aus guten Grün- 

en ihn darjtellt. 
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‚Küß' Erde fih und Himmel, ihren Schranfen 

Entweiche wild die Fluth; die Ordnung fterbe! 

Und diefe Welt fei länger Feine Bühne, 

Die Hader nährt in zögernder Verwicklung. 

Es herrſch' Ein Geift des erftgebornen Kain 

Sn allen Bufen, daß, wenn. jedeö Herz 

Auf Blut geftellt, die rohe Scene fchließe 

Und Finfternif die Todten ſenk' in’d Grab!* 
Und doch hat er felbft durch jchwachherziged Zögern den Untergang 
des bier fo maßlos bejammerten Sohnes verfchuldet, wie er denn 
bald darauf auch Fein Bedenken trägt, zum zweiten Male die Freunde 
im Stiche zu laffen und vor dem Beginn des Kampfes nach Schott: 
land zu gehen. Es tft die Hintanfegung der Ehre hinter den Vor . 
theil in ihrer Häglichften Form; ich meine jenen Selbjterhaltungstrieb 
der Schwäche des Characterd, die um jo widerlicher auffällt, zu je 
größern Anfprühen und Berfprechungen fie durch die Verhältniſſe 
ermuthigt oder gedrängt wurde; ed ift jene fittliche Feigheit, welche 
mit foldatifcher Tapferkeit noch fehr wohl fich verträgt, Die den ge 
fangenen Monmouth, den „Borkämpfer des Proteftantismus“ wie er 
fh nannte und wie tragifche Dichter es noch jebt wiederholen — die 
ihn winfelnd und jammernd zu den Füßen des felfenherzigen Gegners 
warf, auf deſſen Kopf er kurz vorher einen Preis geſetzt hatte! 

Und bier find wir denn an den Punkt gelangt, wo den Helden 
der Ehre und des Intereffed die von allen wirklichen und fcheinbaren 
Gewalten der höhern und ernftern Lebendverhältniffe emAncipirte 
Melt des heitern, unbeforgten, rejp. zügellofen und viehiſchen Sinn⸗ 
genuffes gegenüber tritt: im Bordergrunde Falftaff, der Fürſt des 
Humor, das hellitrahlendfte Juvel unter den Geftalten der komiſchen 
Bühne aller Zeiten und Völker, und um ihn gruppirt die ganze tolle 
Genoſſenſchaft von Eaftcheap, von Poind an, dem guten, ehrlichen, 
forglofen verbummelten Zungen bis hinab zu Piftol, dem Ausbund 
aller elenden, wig- und Eraftlofen Gemeinheit — während die Ger 
ftalten der beiden Friedendrichter von des Dichterd Humor, vielleicht 
nicht ohne eine Anwandelung Tomifchen Rachegefühls, verurtheilt 
werden, felbit dem diden Ritter noch ald Folie zu dienen. 

Es ift weder Teicht, noch fonderlic dankbar, über Fallſtaff zu 
jprehen. Wo läge der Vorwurf der Pedanterie näher ala bei ber 
kritiſchen Beiprechung des Witzes, der Lediglich in der thatfächlichen 
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Wirkung jeine Rechtfertigung findet und des Tadels fpottet wie ber 
Erklärung? Doc Salftaff ift mehr ald ein Organ für wigige Ein«. 
fälle des Dichters: er ift einer der tief angelegteften und fergfältigft 
ausgeführten Charactere, welche Shakeſpeare gezeichnet, er vereinigt 
in jeltenftem Maße die Lebendigkeit und concrete Beftimmtbeit des 
Einzelweſens mit den ewig dauernden Zügen der Gattung. Nicht 
umfonft bat fein Name eine bleibende Stelle gefunden in dem Wörter- 
buch zweier Sprachen, und weit entfernt, zwifchen den ernften Theilen 
des Gedichted nur der erfrifchenden Abwechfelung zu dienen, um das 
etwa ermattende Interefie munter zu halten, etwa wie ein Clown 
höherer Ordnung — behauptet er feine felbftftändige und wefentliche. 
Stelfimg in dem Organismus des Ganzen. Es ift keine bloße Pa- 
radorie, wenn engliiche Kritiker in diefem „jeltfamen Gejellen“ eine 
der eindringlichiten und wirkfamften Lehren der Sittlichfeit finden, 
„welche die Gefchichte menfchlicher Schwäche und darbieten kann,“ und 
ſo möge denn immerhin ber Verſuch gewagt werden, dieſer Erſcheinung 
dad Geſetz ihrer Entwidelung abzulaufchen und damit ihre Stelle in 
dem Organismus ded Ganzen zu beftimmen. Um aber alles Gerede 
ind Blaue hin zu vermeiden, laffen wir die einfache Betrachtung des 
Thatfächlichen jedem Urtheil vorangehen. 

Falftaff unterfcheidet durch Abkunft und Bildung fich ſehr we 
fentlich von der niedern Genoflenfchaft, auf die feine Sitten ihn be- 
Ichränfen. In feiner Jugend war er Page des Herzogd von Norfolk. 
Als John von Gaunt auf dem Turniere den leeren Kopf des zu- 
Dringlichen Echaal mit der derben Vertraulichkeit beehrte, deren ber. 
redſelige Sriedensrichter nach 50 Jahren fo ftolz fich erinnert, befand 
Salftaff fich in der Nähe des Herzogd und burfte fi) wohl einen Wit 
erlauben. Wir haben gerade feine Urſache, das zu bezweifeln, denn 
Salftaff hat offenbar fein Intereſſe, diefe Geſchichte für fich felbit zu 
erdichten. Wehmüthig erinnert er fich jpäter unter der Laſt jeiner 
Verderbniß der ſchlanken Geftalt, welche „Kummer und Seufzen“ refp. 
Seftrinfen, Weften auffnöpfen nach Tiſch und Nachmittags auf Bänken 
Schlafen feitdem fo ungebührlich erweiterten. 

„Ach Heinz“, feufzt er, „als ich im deinen Jahren war, war ich 
um den Leib nicht fo did, als eine Adlersklaue. Ich hätte durch eines 
Aldermanned Daumenring Friechen können.“ — Seine „Ritterfchaft” 
fiegt ihm mehr am Herzen, ald man denken follte. Er bringt fie bet 
jeder Gelegenheit wohlgefällig zur Sprache und zeigt fi vollfommen 
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erfahren in Sprache und Sitten der feinen Gefellichaft. Aber freilich, 
es mag lange ber fein, daß er fich diefe Kenntniß erworben. Seit 
32 Zahren ift Bardolph fein Knappe, der ftille refignirte Märtyrer 
eined unlöfchbaren Durfted, feit 22 Jahren treibt er mit Poins fich 
number, und ſeit Schaal, fein Sugendbelannter, die Schule bezog, find 
gar 55 Jahre verflofien. Daß er alt geworben, bezeugen leider feine 
weißen Haare; der „ftattlihe Blid und dad einnehmende Weſen“ 
haben nachgerade einen fchweren Stand gegen den Berg des Aerger- 
niffed, der ihm feit Jahren den Anblid feiner eignen Kniee entzogen und 
den man wohl Heiner wünfchen könnte, ohne gerade für Pharao’d magere 
Kühe zu fchwärmen. Aus der Gejellihaft der Großen und Edlen ift 
er längft verbannt, dafür kennen ihn die Kellner und Schenkwirthe 
deito befier, fo wie fehmierige Kärrner, mondicheinfchwärmende Gent- 
lemen und geplünderte Kaufleute auf ded Königs Heerftraße. Aber 
ein freundlicher Spätjommer geht feinem heranrädenden Winter vor⸗ 
auf. Des Prinzen Laune bat den alten, fellten Sünder erforen vor 
der geſammten Zugend des Iuftigen Englands, er ift auf du und du 
mit dem ächten Königöfohne, der für ihn in den Schenken bezahlt, 
mit feinen Witzen wetteifert, ihn gegen ded Königd Richter in Schuß 
nimmt, feiner an Schüchternheit nicht eben Franken Phantafie Die ber 
zaubernde Ausficht (freilich durchaus nicht mit Abficht) eröffnet auf 
die felige Zeit, „wenn die Geſetze Englands ihm einft zu Gebote 
ftehen werden, wenn Die Tage der Heimfuchung kommen werden für 
den Lord Oberrichter und für die unverfchämten Kaufleute, die einem 
edlen Ritter Rechnungen zujchiden und Bürgſchafts⸗Begehren, ftatt 
alten Sectd und neuer Seide“. 

So findet ihn die Eröffnung der Handlung; und wen die Natur 
ed nicht wie dem weißlebrigen Prinzen verfagte, einen guten Spaß 
- zu verftehen, den läßt der Dichter nicht lange in Zweifel, warum er 
feinem Lieblingähelden gerade „dieſe Tonne von einem Manne, diefen 
weißbärtigen Satan, diefen Beuteltrog der Gemeinheit“ zum Gefell« 
fchafter feiner Teichtfertigen Muße erwählte Mit all feiner gemeinen 
Ehrloſigkeit, mit feiner Lügenhaftigkeit, Feigheit und unfläthigen Völleret 
übt Falſtaff auf alle feine Umgebungen die Uebermacht einer fertigen, 
abgefchloffenen, mit fich ſelbſt vollkommen einigen Cricheinung über 
dad Unfertige, Unklare und Halbe Was er ift, ift er ganz und in 
ungewöhnlichen Maße. Es iſt nicht? Mittelmäßiges, nichts Unficheres 
in feiner Erfcheinung. Er ift nach feiner Seite bin fo natürlich und 
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wahr, ald Heinrich und Percy ed nur immer nad) der ihrigen find. 
Er hat endlich den Gipfel der Gemeinheit erffettert mit einem Auf- 
wande genialer Kraft, die in einer andern Richtung verwandt, mehr 
als hinreichend gewejen wäre, die glänzendften Erfolge zu fichern. 

So iſt er denn vor Allem Die gefcheutefte und geiftreichite Er- 
Scheinung des Stüded, den Prinzen nicht ausgenommen. Sn jenem 
Turnier des Witzes, in der unvergleichlichen Komdödienfcene von Caft- 
cheap, trägt er ohne Frage den Preid davon. Wie Föftlih parodirt 
er in feiner Thronrede nicht nur den König Kambyfes des Prefton’ichen 
Stüded, nicht nur die gezierten Redensarten der euphuiftiichen Schön- 
geifter, mit ihren ſchwülſtigen Bergleichungen aus allen drei Natur- 
reichen, fondern überhaupt den hohlen Pomp jener Staatöhandlungen, 
jened Hofceremonielld, vor deffen langweiliger Würde der Sohn Eng- 
land's zu den derben Späßen von Eaſtcheap entfloh! — Seine Geifteö- 
gegenwart ift nicht zu erfchüttern, jo lange ed nicht an den Hals geht. 
Der Oberrichter und der ernite Prinz Johann imponirt ihm fo wenig 
ala Herr Schaal; fein oft cyniſcher Wig, freilich trefflich fecundirt 
durch den natürlichen Gegenſatz jeined unbehülffihen Alterd gegen die . 
ungezähmte und doch im Ganzen doch unfchädliche Gier feiner Ge 
nußfucht — er beruht doc, weſentlich auf der Befreiung von aller 
und jeder Illuſion, auch von der über fich felbft, die feinen tollſten 
Prahlereien oft einen eigenthümlichen Zug unwiderftehlichen Humors 
giebt. Oder ift ed nicht Achter Humor, wenn der alte feifte Sünder 
den geängftigten Kaufleuten zuruft: „Sie haſſen und junges Volk! 
An den Galgen ihr dickbäuchigen Schufte! Junge Leute müſſen auch 
leben!“ Hat feine berüchtigte Fügenpredigt von den fteifleinenen 
Kerken nicht wenigftend eben fo viel von der tollen, Münchhauſen'ſchen 
Laune einer zwifchen Ernft und Selbftironie mitten inne fehwebenden, 
vortrefflich erzählten Iagdgefchichte, ald von der gemeinen, fchamlofen, . 
platt egoiftifchen und geiftlofen Lüge, zu der eine ſehr fteifleinene 
Kritik fie herabfegen möchte? Klingt nicht ſelbſt jener lakoniſche Brief, 
in dem er den Poind verleumdet, weit mehr nach einem tollen Bier- 
wis ald nach einem ernjthaften Attentate gegen die Gunft des Ka- 
meraden ? 

„Ich will dem ruhmredigen Römer in der Kürze nachahmen: ich 
empfehle mich dir, ich empfehle Dich, und ich verlaffe. dich. Sei nicht 
zu vertraulich mit Poind. Cr mißbraucht deine Gunft fo ſehr, daß 
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er ſchwoͤrt, du müffeft feine Schwefter Lene heirathen. Thue Buße 
im müßigen Stunden, wie du kannſt, und jo gehab dich wohl.“ 

Auch alles jened Mebelreden hinter dem Rüden ded Prinzen ift . 
weit mehr gewohnheitämäßiges Schwadroniren und Dickthun, ala 
ernftlich gemeinte Schmähſucht. Seine Lügen find eben zu hand—⸗ 
greiflich, zu offenbar, zu grotesk audftaffirt, ald daß dieſer feine, 
Ichlaue Kopf fie mit alter, boöhafter Berechnung fo ausiprechen 
könnte. Gegen einen ſolchen Zug in feinem Character fpricht auch 
augenfcheinlich der ganz entichiedene Einfluß, den er auf alle feine 
Umgebungen ausübt. Die fo oft und fo gröblich gefoppte Wirthin 
vergiebt dem jovialen Zechbruder, fobald er nur ein freundlich Wort 
an fie wendet; der ihm zugetheilte Page zeigt fich in kurzer Zeit als 
feinen gelehrigen Schüler, Bardolph hat 32 Sabre bei ihm ausge— 
halten — und indem der Prinz ihm erlaubt, mit ihm fo vertraulich 
zu thun wie fein Hund, weiß er gar wohl, daß er einen Köter fich 
audgefucht hat, der wohl beläftigen kann durch feine Gier und fein 
Bellen, jo wie er durch feine trefflichen Kimfte beiuftigt, der aber 
weder die Zähne noch die Bosheit hat, um ernitlich zu beißen. 

Kun kann freilich weder Wis noch Erziehung, noch Glück und 
Gunſt den dicken Ritter vor gänzlichem Verſinken bewahren, und bier 
liegt die Enticheidung dieſes Charakterd: erſt wahrfcheinlich gewohn⸗ 
heitsmäßig und unmerklich, dann entfchloffen und mit vollem Bewußt⸗ 
fein bat er dad bewegende Princip der gefitteten Gefellichaft mit dem 
ded rohen Naturzuftandes vertaufht. Cr wandte der Ehre, ber 
wahren wie der falfchen, den Rüden, um rüdfichtslos der Fahne des 
finnlichen Genuffes zu folgen. Es ift der gemeine thiertfche Snftinct, 
der unter der ſehr durchfichtigen Maske des praktiſchen Berftandes 
gegen ben Xebendtrieb aller jittlichen Entwickelung fich erhebt in bem 
berühmten Monolog vor der Schlacht, dem wahren Philifterkntechis- 
mus aller Zeiten und Völker, dem treu befolgten Symbol von Tau⸗ 
ſenden und aber Taufenden, die von dem dicken Ritter fich haupt⸗ 
jächlich durch ihren geringern Wig und ihre größern Anfprüche unter 
fcheiden. , 

„Was tft Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort Ehre? 
Luft. Eine feine Rechnung! — Wer bat fie? Er, der vergangenen 
Mittwoch ftarb. Fühlt er fie? Nein. Hört er fie? Nein. Iſt fie 
alfo nicht fühlbar? Yür die Todten nicht. Aber Iebt fie nicht etwa 
mit den Lebenden? Nein. Warum nicht? die Verläumbung giebt es 
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nicht zu. Sch mag fie alfo nicht. Ehre ift Nichts als ein gemalter 
Schild beim Leichenzuge und fo endigt mein Katechiämus. * 

Wir haben bier die Kehrjeite zu der Medaille, welche mit Perchy’s 
Gepräge prangt. Hier thierifche Sfeichgültigfeit gegen das Urtheil 
der Welt — dort Franfhaft-leidenfchaftliche Bewerbung darum. Und 
wie im Prinzen das gefunde, unerjchütterliche Bemußtjein des eigenen 
Merthes die Heldenkraft erzeugte, welche im Beſitz ded Wefend und 
Duelle der Ehre zu Zeiten Feicht und freiwillig auf ihre äußeren 
Zeichen verzichtet — fo läßt bei Falftaff die volllommen klare Weber- 
zeugung von der eigenen Nichtönugigkeit nicht einmal dad Streben 
nach dem falichen Schein auflommen, wo ed dem Genußtriebe bie 
mindeften Opfer zumuthet. — Mühfame Perftellung ift nicht feine 
Sache; wo die unverſchämte Prahlerei, die groteöf-joniale Komödie 
feiner Ritter-Tugend nicht wirken will, da legt er fich zum Ziele, macht 
ſich's bequem und läßt die Welt reden. E83. gäbe fchwerlich eine 
Auszeichnung, die ihn bewegen fünnte, eine Woche lang den Sect 
zu lafien und fäuberlich zu leben. Bis auf den Iepten Funken tft die 
Kraft des Willens in dieſer an die Sinnenwelt verkauften Natur zu Grunde 
gegangen, und fo ift ihr Untergang unvermeidlich. Es gereicht dem 
großartig-fittlichen Sinne des Dichters zu höchfter Ehre, daß er ed über 
fih gewonnen, an Diefem Tiebenswürdigiten und genialften feiner 
Sünder die poetifche Gerechtigkeit fo unerbittlich zu üben, wie es im 
ganzen zweiten Theile des Stüdes gefchieht. Falftaffs Auftreten von 
dem Siege bei Shrewsbury bis zu der graufamen Enttäufchung durch 
feinen „königlichen Heinz“ ift ein fortdauernder Triumph des ächten 
Kimfherfinnes über jened frivole Virtuofentbum, welches Tieber zehn. 
mal dem Grundgedanken eined Kunſtwerkes untreu wird, che es einen 
Witz unterdrüdt oder einen Effect fi entgehen läßt. Wie der Ächte 
Künftler ftetd auf's Große und Ganze hinarbeitet, wie ed ihm um 
Summlung zu thun ift, nicht um Zerftrenung, um Klärung dee 
Leidenfchaft und fittliche Erhebung, nicht um betäubende, biendende 
Wirkung, das Läßt ich an wenig Kunftwerfen jo anſchaulich zeigen, 
als an ber Characteriſtik Salftaff’8 und des Pringen im zweiten Theile 
Heinrich's IV. Es gab einen Moment, in dem ihre Bahnen fich fat 
zu berühren fchienen, in dem ber frifche Humor bed übermäthigen 
Singlingd der gefättigten Laune des hartgejottenen Schlemmerd dad 
blendendfte Brillantfeuer urkräftigen Wied noch einmal entladte. 
Aber wit Shakeſpeare's Sache ift ed, an dem verführerifchen Glanz 
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des Meteord, das diefem faulen Sumpfe entjteigt, nur einen Augen⸗ 
blick Länger fich zu meiden, als das innere Geſetz feined unaufhaltſam 
fi) entrolfenden Kunſtwerkes es geftattet. Im allmählicher, aber 
ftätiger Abftufung wird die Stimmung des Prinzen fefter und ernfter, 
werden die Wite Falftaff's trivialer und gröber, fein Benehmen ver- 
fegender, gemeiner, die Folgen feiner viehifchen Sinnlichkeit erniter 
und ſchädlicher — bis dann die Kataftrophe mit unerbittlicher Noth⸗ 
wendigkeit den Ernft des Lebens in feine Rechte einſetzt und ſchlechter⸗ 
dings feine Ausnahme macht zu Gunſten des geiftreihen Tauge⸗ 
nichtſes. 

Wenn noch ein Funken Ehrgefühl ſchlummerte in diefem „ganz 
mit Gedärmen und Netzhaut vollgeftopften Leibe,“ fo müßte er ja 
wohl erwachen, ald ihm das Glüd und die forglofe Großmuth des 
prinzlichen Kameraden nun jenen „Borrath guter Namen“ zumirft, 
nach dem er fonft in den beſchaulichen Morgenftunden, die auf durch» 
zechte Nächte zu folgen pflegen, wohl gelegentlich ſeufzte. Der Prinz 
hat die unverſchämte Lüge des feilten Bramarbad „mit feinen beiten 
Worten vergoldet.” Falftaff gilt im Lande, wenn auch nicht. geradezu 
für den Bezwinger bed Percy, jo doch für einen verdienten Offtzter. 
Er jelbft hat einen ſchwachen Augenblid, in dem er fih vornimmt 
„zu purgieren, den Sect zu laſſen und ſäuberlich zu leben, wie es 
einem Edelmanne ziemt." ine ebrenvolle Anftelung bietet ihm 
jede erwünfchte Gelegenheit, diefen Vorſatz auszuführen. Nicht ohne 
Abficht läßt ihn der Prinz zum Heer feined Bruders verjeßen, des 
garnicht ſpaßhaften Herzogd Johann. Sogar in der Livree eines 
ihmuden Pagen aus gutem Haufe darf feine neu vergofdete Ritter⸗ 
würde fich fpiegeln. 

Aber was find gute Vorſätze, was günftige: Gelegenheiten zur 
Beſſerung, da wo das Fleiſch fo gewaltig ift, wie in dem diden 
Ritter? In den Tagen der Unſchuld ift Adam gefallen, was foll der 
arme Hand Falftaff in den Tagen der Verderbniß thun? Moralifch 
und materiell geht das Bischen neu angefchafften Kreditd nur zu bald 
auf die Neige. Der Kaufmann jchidt ihm „Sicherheit* ftatt des be⸗ 
ftellten Atlaffes, der Lord Oberkichter bat die Heldenthbaten von Gads⸗ 
HE nicht vergefien — und Beiden gegenüber entwidelt ber alte 
Sünder fofort die ganze Unverſchämtheit der früheren Tage, nur dag 
er feinem Wie eine ftärfere Dofis unfläthiger Gemeinheit beimifcht. 
Bon feinem „jäuberlichen“ Leben giebt Alles, wad wir von ihm ſehen 
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und hören, eine wenig erbauliche Borftelung. Cr verdient ſich 
Schläge vom Prinzen durch freche Aeußerungen über den König, 
feine neuaufgepußte Ritterwürde hält ihn nicht ab, der unterdeß ver- 
wittweten Schanfwirthin die ge zu verfprecdhen, wobei er fie mit 30 
Schillingen anpumpt. Nicht genug; mit fpftematifcher Schamlofig- 
feit nimmt er der armen, rathlojen Perfon nach und nach ihre ganze, 
fauer erworbene Habe. Sie muß ihr Silbergefchirr verfeßen, ihre 
Tapeten hergeben, nachdem das baare Geld den Weg ihred guten 
Sects und ihrer Kapaunen gegangen; in dem Koben, auf dem der 
alte Eber ſich mäftet, geht es täglich wüſter und viehiicher zu, es 
wird nur zu handgreiflih wahr, was ihm der Prinz halb im Ernft 
halb im humoriſtiſchen Neden einft zurief: 

„Worin bift du gut als in Sect often und trinken? Worin 
fauber und reinlih, ald in Kapaunen zerlegen und effen? Worin 
geſchickt, ala in Schlauigfeit? Worin ſchlau, ald in Spikbüberei ? 
Worin ſpitzbübiſch, als in allen Dingen? Worin löblich, ald in 
Garnichts?“ 

Des Königs Amt mißbrauchte er, wie er felbſt ausdrücklich ein⸗ 
geſteht, von je in der ſchändlichſten Weiſe. Bei Shrewsbury ſahen 
wir ihn anrücken mit jener Kompagnie, die er aus den Gefängniſſen 
und hinter den Zäunen aufgeleſen, mit jenen Geſellen, die breitbeinig 


einherwandeln, weil man ſie ſeit Jahren an die Ketten gewöhnte; 


mit denen er ſich ſchämt durch die Stadt zu ziehen, weil ihre andert- 
halb Hemden allerdings feine Parade machen. Und nun find wir 
noch einmal Zeugen der Diethode, die dem Könige fo gute Soldaten 
liefert, jener ſeitdem auf patriarchalifchere Länder befchränften Be 
amtenprarid. Seine Kataftrophe findet ihn frecher, übermüthiger als 
je; „die Geſetze Englands ftehen ihm zu Gebote." Es iſt wirklich 
hohe Zeit, daß der Ernft des Geſetzes Diefem Treiben die Schranfen 
weile, dab die Tüderliche Oenialität, oder jagen wir hier fieber die 
geniale Lüderlichkeit ihrer Nichtigkeit inne werde und wenigſtens Außer- 
Tich ich demüthige vor der fittlichen Ordnung, welche zu begreifen 
fie fih unfähig erwiefen. Wohl bejchließt er feine Rolle für diesmal 
noch mit einem malitiöfen Ausfall gegen den geprellten Sriedendrichter 
und mit einer Prahlerei, welche der jorgenvolle Blick Lügen ftraft. 
Der alte Humor verliert feine Kraft vor der Thatfache, es ift vorbei 
mit dem alten Schlemmer, der König bat ihm das Herz gebrochen. 

- Wer fühlte bier nicht den unendlichen Abftand zwifchen der 


x 


248 . Achte Vorlefung. 


Komik des proteftantifchen Dichterd umd jenem Luftfpiel der romani- 
fehen Welt, in welchem eine leichtere, aber auch unendlich unfreiere 
Auffaffung fittlicher Borjtelungen wie in dem Jubel des Zalching 
alle beichwerlihen Rüdfichten einmalggründli abwirft und an dem 
tollen Spiel der Laune ſich ergögt, an den Crfolgen der wenn noch 


fo gewiffenlofen. Klugheit ihre unbefangene Freude bat, ohne daß die 
grämliche Schwiegermama Moral das Recht hätte, dad Spiel der 


übermüthigen Kinder zu ftören! — In der franzöfifchen nnd fpani- 
Then Komödie lacht man bis zum Schluſſe auf Koften des ehrfichen 
Narren, der von dem Eugen Spigbuben geprellt wird. Shaleſpeare 
bringt jeinen glänzenditen komiſchen Character, Diefen Urtypus aller 
ächten Jovialität, unerbittlich den höheren Geſetzen des Drama's und 
— des fittlich fühlenden Herzend zum Opfer. Sa, er zeigt feinen 
jähen Verfall mit einer Schonungsloſigkeit, die und vielleicht verlegen 
würde, wenn der Dichter wicht dafür forgte, den moraltich Berwor- 
fenen zu rehabilitiren, indem er ihm eim paar Figuren zur Folie giebt, 
neben denen jelbft der alte weißbärtige Satan, der Verführer der 
Jugend, diefer Krönungs⸗Ochſe mit dem Pudding im Bauch faft zum 
Ritter und Gentleman wird. 

Wir haben da zunähft Schaal, den geftrengen Friedensrichter, 
den unglüdjeligen Repräjentanten jene Thomas Lucy, deifen Liebe 
zum Rothwild einft den Haß ded jugendlichen Dichterd verwirkte! 
Wie hebt fich Doch Zalftaff, der beſtechliche Werber, ja jelbft Kalftaff, 


der geldbebürftige Liebhaber Frau Hurtig's neben diefem ſchamloſen 


Zumpen, der auf die einfache Bitte eines Frechen Dienerd feinen ritter- 
lichen Schub dem „auögemachten Schefm" Wilhelm Bifor von Wincot 
verjpricht, gegen den ehrlichen Mann Clemens Peterd vom Thale! 
Es iſt Falftaff's Gemeinheit ohne deſſen Wis, noch deffen Bildung, 
ein Kerl, wie man nach Tifch ihn amd Käſerinde ſchnitzt! In feiner 
impotenten Elendigfeit renommirt er mit Ausfchweifungen, bie er nie 
mals begangen, weil ihm Kraft und Geſchick dazu fehlte Bei den 
Schönen ſpielte er in ferner Jugend eine fchlechtere Rolle, ald „bad 
dide Zuckerſchweinchen“ in feinem „rühmlichen“ After. Soeine Unter 


haltung fommt über bad gedankenloſe Schnattern eines Wortes oder 


einer Alltags-Phrafe kaum hinaus. Falſtaff handelt eigentlich ganz 
natürlich, wenn er fi vornimmt, ihn doppelt auszubeuten: feinen 
Geldbeutel und feine Albernheit, den Prinzen zu Iachen zu machen 


ſechs neue Moden hindurch, oder vier Gerichtötermine, ober zwei 
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Schuldklagen! — Und wenn je dad Naturrecht des Kfugen gegen 
den Duumen, des Starken gegen den Schwachen mit unferm Gefühl, 
ih will nicht fagen mit unferer Bernumft, ſich verföhnen Tann, fo 
wird bier der Fall eintreten. Es tft wirklich eine wunderlich prüde 
Laune, wenn Kritiker den armen Sie Sohn ganz ernftlich ind Gebet 
nehmen wegen-ded Programmes, das er beim Anblid biefer fetten 
Beute entwirft: 

„Wenn der junge Grimdling ein Köder für den alten Hecht ift, 
fo ſehe ich nach dem Naturrecht Feinen Grund, warum ich nicht nach 
ihm- fchnappen ſollte!“ Wenigftend hört man dergleichen Grundſätze 
lieber in der Sprache der Schenke, als in der des Rathſaales oder ber 
Kirche! 

Aber auch hier find wir noch nicht Kinabgeftiegen bis zur Hefften 
Sproſſe der Leiter, welche aus dem ftrahlenden Himmel der Ehre bier 
hinab führt bis in jene tiefften Regionen, wo fi der Menfch vom 
Thier nur noch durch die größere Gier des Bedürfniſſes unterfcheibet 
und durch eine Verzerrung feiner natürlichen Anlage, vor der felbft 
den Affen und den Hund der Inſtinkt fichert. Selbſt Kaliban nicht 


- auögenommen, findet fi unter den zahllofen Geftalten, welche Shate- 


jpeare gefchaffen, Bein inhaltloſeres, lumpigeres, verdrehteres Geichöpf 
als Piftol, der Fähndrich, der von Balftaff ausgeftochene Liebhaber 
des holdſeligen Dortchens. Die Helena von Eaſtcheap mag ben 
„Schelm von Renommiften‘ , „den garftigen Schweinigel* nicht aus- 
ftehen. Frau Hurtig mag ihn nicht aufnehmen; fie fürchtet „ihren 
Ruf zu verderben." Falftaff verdient feine Sporen an dem „zahmen 
Locker, der fich gegen eine Truthenne nicht auflehnt, wenn fich irgend 
ihre Federn fträuben.* Dabei fommt Fein natürliches Wort aus dem 
Munde des Lumpen: wie könnte auch die bloße Natur, ımd wäre fie 
noch fo verwahrloft, einen ſolchen Auswurf bervorbringen! Es ift 
ſtets die Bildung, die im Verein mit glücklicher Anlage in allen 
Gattungen das Höchfte bervorbringt. Und Piftol bat an feiner Bil⸗ 
dung gearbeitet. Wie er den Mund Öffnet, kommt ber Habitug, 
vielleicht der Claqueur aller ſchlechten Comoͤdienhäuſer zum PVorfchein, 
der Schöngeift der Pfennig-Schenfe, der fein Biächen Geſchmack und 
natürlichen Menſchenverſtand unter fehlechten, bombaſtigen, unverſtan⸗ 
denen Tragödienphraſen erftiält bat. Sein Stel parodirt beitänfig 
den Schwulft der vorſhakefpeare'ſchen Tragödie, werm er musruft, als 
man ihn nämlich binauswerfen will: 
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„Das wären mir Humore! Soll’n Padpferde 
Und Hohl geftopfte Mähren Afiens, 

Die dreißig Meilen nur ded Tages laufen, 
Mit CAfarn fih und Kannibalen mefjen 

Und griech'ſchen Troern? Eh’ verdammt fie mit 
Fürft Cerberus, und brüll’ dad Firmament! 
Entzwei’n wir und um Tand?“ 

Als nachher died fein erhabenes Pathos ihn an der Nachricht 
von des Königs Tode faft erftiden läßt, als er über König Kophetua 
und Schlang’ Alekto’d Grimm durchaus nicht bis zu Heinrich V. ge- 
Iangt, da mag felbft Schaal das ſchnöde Geſchwätz nicht verdauen: 

„Denn Shr mit Neuigkeiten vom Hofe kommt“, jagt er ihm 
fehr verftändig, „fo giebt e8 meined Erachtend nur zwei Wege: Ent- 
weder Ihr bringt fie vor, oder Ihr behaftet fie bei Euch.” 

Wir könnten zweifelhaft werden, weshalb Shakeſpeare ed nöthig 
fand, fein Stüd mit Diefer grotesken Karrifatur zu belaften, wenn 
wir nicht durch Beitgenoffen belehrt würden, daß die Rolle faft durch⸗ 
aus Portrait ift und daß Shakefpeare die treffliche Gelegenheit be» 
nußte, einmal einer Sorte fehnöder Gefellen den Spiegel vorzubalten, 
die ihm in feiner Theaterprarid mitunter recht Läftig werden mochten. 
Man denke fich etwa einen Zwifchenact in einem Thenter nach da⸗ 
maligem, englifchem Schnitt, während deſſen fo ein Dutzend Piftols 
nebjt Zubehör im Parterre an ihrer äfthetifchen Bildung arbeiteten! 

Es ließe ſich nun noch Poing, der gutmüthige, etwas fadenicheinig 
gewordene jüngere Sohn, der Gentleman-Bummler, went der Aus: 
druck erlaubt ift, — es ließen fich Die wahrhaft plaftifchen Figuren 
der Kärrner dem Kranze der derb, refp. roh realiftiichen Geftalten 
anreihen, die wie eine tolle Echaar ausgelafjener Masken überall den 
ftattlichen Zeftzug der Staatöhandlung umdrängen — um von den 
würdigen Damen diefer Tafelrunde zu fchweigen: Doch mag bad bier 
mehr Angedeutete ald Ausgeführte genügen, um unfere Meinung Mar 
zu machen über den Standpunkt, von dem aus Heinrich IV. zu lejen 
ift, damit man in dem Gewire einer wejentlich in Wiederholungen 
fih fortziehenden Handlung und über dem wunberbaren Reichthum 
einer Detailzeihnung ohne Gleichen den tief angelegten Plan dieſer 
wunderbaren Runftfhöpfung nicht aus dem Auge verliere. Und hierzu 
nach Kräften förderlich zu fein, war meine Abficht. 
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Die Hiſtorie von Heinrich V. ſchließt ſich nach der Zeit ihrer 
Entſtehung und nach ihrem Inhalt unmittelbar an die eben beſproche⸗ 
nen Stücke. Weber die erſtere giebt bad Stück ſelbſt zuverläſſige Aus⸗ 
kunft. Der Prolog des fünften Altes feiert den Siegeseinzug Hein⸗ 
rich's V. in feine Hauptftadt und bedient fich dabei der Worte: 

„Die (ſei's ein Heined, doch ein liebend Gleichniß) 
Wenn jebt der Feldherr unf’rer gnäd'gen Kaif'rin, 
Wie er ed Teichtlich mag, aud Irland Time 

Und brächt Empörung auf dem Schwert gefpießt: 
Wie viele würden unfre FSriedendftadtt 
Berlaffen, um willlommen ihn zu beißen ?* 

Der Feldherr ift Effer, damals in Irland abwefend, von wo er 
nur zu bald zurüdfehrte, nicht „mit fremder Empörung auf dem 
Schwert geſpießt“ — fondern um jelbft in tollfühner Auflehnung 
gegen eine volksbeliebte Regierung fich und feine Freunde ind Unglüd 
zu ftürzen. Sener Prolog muß alfo zwiichen dem April und dem 
Oktober 1599 verfaßt fein, oder höchftend 2 Jahre nach der erften 
Aufführung Heinrich's IV. In dem oft erwähnten Verzeichniß Shafe- 
fpeare'fcher Stüde bei Meres aber fehlt Heinrih V. Das Drama 
ift alfo im Sabre 1598 noch nicht bekannt geweſen, feine Entftehung 


252 Neunte Borlefung. 


im Sahre 1599, gewiß nicht Tange vor Abfaffung ded Prolog, 
alfo fiher*). 

Das Stül zeigt in noch weit höherem Grade ald jened die Ver- 
fchiebenheit der Hiftorie von der Tragödie oder dem freigeftalteten 
Drama. Dort wie bier fehlte der Handlung Die fpannende Verwicke⸗ 
lung, die überrafchende Kataftrophbe, fo wie jene ungeftümen Kämpfe 
der Leidenfchaft mit der Pflicht oder der Leidenſchaften unter einander, 
die Hauptquelle des eigentlichen dramatifchen Effects. Aber wir wur- 
den dafür reichlich entichädigt Durch eine feine, gründliche, überreiche 
Characteriftil, durch die Dichterifche Geftaltung bedeutfamfter, mannig- 
faltiger und durch organifche Beziehungen zu einem Kunft-Ganzen 
verfnüpfter Verhältniffe aus der fittlichen Welt. Die frei erfundenen 
oder doch geitakteten Charactere nahmen einen breiten Raum ein neben 
den geichichtlichen und erfüllten dad Ganze mit einem individuellen 
Leben, welches, ganz abgefehen von der wunderbaren Tomifchen Kraft 
der Hauptfigur dieſes Theiles, für die Entbehrung der eigentlich dra- 
matifchen Spannung reichlich entichädigte. 

Alle diefe Vorzüge lafſen der Hiſtorie von Heinrich V. nicht, 
oder doch nur im beſchränkterem Make fich nachrühmen. Es fehlt 
vor Allem jene wunderbar vollendete Durcharbeitung des Detaild, in 
welcher die beiden vorigen Stüde ihres Gleichen fuchen und die dem 
« Gegenftande im Gemüthe des Leſers ftetd einen beträchtlichen Theil 
der lebhaften, Ttebevolfen Theilnahme fichert, welche der Dichter ihm 


*) Die erjte Onartandgabe erfchten 1800 unter dem Titel: The 
Chronicle History of Heury the fifth, With his battle fought at 
Agin Court in France. Togither with Auntient Pistoll. As it 
hath been sundry times playd by the Right honorable the Lord 
Chamberlaine his servants. London, Printed by Thomas Creede, 
for Tho. Millington and John Busby etc. Es folgten weitere Ab- 
drüde 1602 und 1608. Einen gutem, ächten und vollftändigen 
Text aber giebt erft. die Solioausgabe von 1623. Jene erften Drucke 
(fie enthalten faum mehr als die Hälfte der Verfe) find offenbar frei- 

euterifche Buchhändlerfpeculationen, "St inlih aus Schaufpieler- 
Rollen nachläflig sulammen FE og —— felbft, wie wie 
wiflen, arbeitete nur für die kümmerte fich wenig wen ne 
literariſche Schidjal feiner Demen "oem Quelle bei Abf 
Heinrich's V. war Holinfhed’s Shronif; aber auch die Famous he 
toried (fiehe die Anm. zu —* v) und felbft, am einer Stelle, 
Lify’E Euphues (in dem Gleichniß vom Bienenflaat Act I. St. 2) 
wurden benust. 
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zuwandte. Die Ecenen Heinrich's V. find, was geſchmackvolle, forg- 
fältige Ausführung, Dichterifche Kraft und harmontichen Zufammen- 
hang ded Ganzen angeht, von fehr ungleihem Werthe. Shafefpenre 
hat bier ‚nicht nur den wefentlichen, berechtigten Eigenthümlichkeiten 
feiner Landsleute, fondern auch ihren Unarten und Nohheiten mehr 
Zugeſtaͤndniſſe gemacht, ald feinen Berehrern Lieb fein Tann. Es tft 
im beiten Galle ein ſolches Zugeftändnig, wenn eine Scene in einer 
fremden Sprache eingelegt wird, die fire die Handlung feine weient- 
Tiche Bebeutung bat, vornämlich in der Abficht, das Liebe Parterre 
durch Spaͤße über bie frangöfliche Ausſprache englifcher Wörter, reſp. 
durch derbe Zaten zu beiuftigen. Der allenfalls zum Grunde liegende 
Zwed: durch jene nicht jehr mädchenhaften Sprachftudien einen Blick 
in die englifchen Sympathieen Priugeh Katharina's zu vermitteln — 
er hätte fich wohl ohne Frage leichter und wirkfamer auf weniger ge 
ſuchtem Wege erreichen laſſen. Die Scenen im franzöfifchen Lager, 
jo trefflih fe im Ganzen genommen den Gegenſatz der beiden Na- 
tionalitäten zeichnen, nähern fich hin und wieder doch mehr dem Style 
des Pamphlets, ald ed der Würde des hiftorifchen Drama's zuträglich 
fein mag, und felbft die eigentliche Staatshandlung tft bisweilen mit 
einer Naivetät ausgeführt, welche bie Privilegien der einfachen Shafe- 
fpeare’fchen Bühne mehr als billig fich zu Nuge macht. So macht 
es jedenfalld für unfer Gefühl einen feltfamen Eindrud, wenn König 
Heinrich, der fefte, kurz entichloflene Mann der That, während des 
Sturmes von Harfleur feinem Heer eine Rede hält, nachdrücklich zwar 
und fenrig, aber doch viel zu bilderreich und poetiſch⸗ſchwunghaft, ald 
e8 mit dem Character ded Spredjenden, mit Ort und Gelegenheit 
fich verträgt, wenn er mitten im Kampfgetümmel gu Reflerionen und 
Phraſen Zeit bat, wie diefe: | 

„Im Frieden kann fo wohl Nichte einen Mann 

Als Demuth und befcheibne Stille Heiden; 

Doc bläft des Krleged Wetter Euch ind Obr, 

Dann ahmt dem Tiger nach in Eurem Thun; 

Spannt Eure Sehnen, ruft dad Blut herbei, 

Entitellt die Tiebliche Natur mit Wuth, 

Dann leiht dem Auge einen Schredenäblid 

Und laßt es durch des Hauptes Bollwerk fpähn 

Wie ehernes Geſchütz. Die Braue ſpalt' es 

So furchtbarlich, wie ein zerfreſſ'ner Fels 
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Weit vorhängt über feinen ſchwachen Zuß 
Vom wilden wüften Ocean umwühlt. 
Nun Mnirfcht die Zähne, ſchwellt die Nüftern auf, 
Den Athem hemmt, fpannt alle Lebensgeifter 
Zur vollen Höh!“ 
Die Bilder einer überreichen Phantafie, um nicht zu fagen die Phrafe, 
gehen hier mit dem englifchen Barden durch wie mit dem erften beften 
Zyrtäus aud der Zeit unferer politifchen Lyrik. Nicht viel befler nimmt 
fi) des Königs überpathetifche Rede aus, in der er die Vertheidiger 
Harfleur’3 zur Webergabe auffordert. Niemand wird freilich die poe⸗ 
tifche Kraft und Größe verkennen, mit der der Dichter Die Gräuel des 
Sturmes und der Plünderung jchildert: 
x „Der Gnade Pforten will ich alle ſchließen. 
Der eingefleifchte Krieger, raubed Herzend 
Soll ſchwärmen, fein Gewiſſen höllenweit, 
In Freiheit biut’ger Hand, und mäh'n wie Grad 
Die holden Sungfraun und die blühn’den Kinder. 
Was ift ed mir denn, wenn ruchlofer Krieg 
Sm Flammenſchmucke, wie der Böfen Zürft, 
Beichmiert im Antlig, alle graufen Thaten 
Der Plünderung und der Berbeerung übt? 
So fruchtlos wendet unfer eitles Wort 
Beim Plündern ſich an die ergrimmten Krieger, 
Als man dem Leviathan anbeföhle 
An’d Land zu kommen. Darum, Ihr von Harfleur, 
N Habt Mitleid mit der Stadt und Eurem Volk, 
Weil noch mein Heer mir zu Gebote fteht, 
Weil noch der kühle, fanfte Wind der Gnade 
Das efle, giftige Gewölk verweht 
Bon ftargem Morde, Raub und Büberei; 
Mo nicht; erwartet augenblicks befudelt 
Zu fehn vom blinden blutigen Soldaten 
Die Locken Eurer gellend fchrei'nden Töchter; 
Am Silberbart ergriffen Eure Väter, 
Ihr würdig Haupt gefchmettert an die Wand; 
Geſpießt auf Pilen Eure nadten Kinder, 
Indeß der Mütter rafendes Geheul 
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Die Wolken theilt, wie dort der jüd'ſchen Weiber 
’ - Bei der Heroded-Knechte blut’ger Jagd.“ 
Aber ed wird ich auch fehmwerlich beftreiten laſſen, daß alle dieje präch⸗ 
tigen, hochichwellenden Gleichniſſe und Kraftausdrüde den epifchen 
Dichter oder im Drama allenfalls einem Berichterftatter erlebter 
Dinge unendlich beifer anftehen würden, ald einem unterhandelnden 
Feldherrn an der Spike des zum Sturme fertigen Heere3*). Und was 
unferd Erachtens noch mehr jagt ald dies Alles: die Treue gegen die 
biftorifche Ueberlieferung, und wohl fie allein hat den Dichter in dem 
vorliegenden Stüde zu einem Wagniß verleitet, was feiner fonjtigen 
Art fo recht eigentlich widerfpricht. Es tft der Hiftorifchen Wahrheit 
in einem nicht ganz unmwichtigen Punkte die poetifche geopfert; aus 
dem überlieferten Bilde des gefchichtlichen Heinrich ift in das des dra⸗ 
matifchen ein Zug übergegangen, der in die Entwidelung dieſes jo 
wunderbar tief angelegten und fonft mit fo feltener Conſequenz durch⸗ 
geführten Characterd einen durch Teine Audlegungdfunft zu bemän- 
telnden Riß bringt. Sch meine des Könige Grauſamkeit gegen die 
franzöfifchen Gefangenen nach der Schlacht bei Azincourt. Es ift 
wahr, der, Dichter macht einen Verſuch, um die traurige Thatjache, 
daß der engliche Sieger mehrere Zaufend Gefangene durch feine 
Bogenſchützen niederjchießen Tieß, menfchlich zu motiviren und mit der 
ritterlichen Tugend feines Liebltings einigermaßen in Einflang zu 
bringen. Die Kapitaind Zluellen und Gower bezeichnen die That als 
Vergeltung für die Niedermeßelung der Troßbuben durch die Sranzofen 
und für die Plünderung des Eöniglichen Zeltes. Heinrich felbft ruft 
die Worte: 
„Seit ich nad) Frankreich Fam, war ich nicht zornig, 

Bid eben jept.* | 

Er giebt dann Befehl zu einer Herausforderung zum letzten Entichei- 


5 Diefe furchtbaren Drohungen im Munde eined Helden von 
Heinrich's Character müſſen um fo mehr befremden, da wir fie nicht 
einmal auf Rechnung bed Chroniften fchreiben können. Stehen fie 
doch ohnehin im Widerfprudh mit der fonft bekannten und auch an 
einer anderen Stelle des Drama’s nicht unerwähnt gebliebenen Manns⸗ 
zuöt des englifchen Heeres, zu jener sen Disciplin, deren Hand⸗ 
Fi ung fpäter dem wadern Barbolph an das vorzeitige Ende feiner 
aufbahn Hilft. Ä | 
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dungskampf an die Feinde, „welche mit ihrem Anblid ihm zur Laſt 
ſind — und fügt dann hinzu: 

„Auch wollen wir erwürgen, die wir haben, 

Und nicht ein Dann, der in die Hand uns fällt, 

Sol Gnad’ erfahren.“ 
Er ift jchmerzlich aufgeregt durch die Erzählung von dem Heldentode 
York's und Suffolk's und zudem dringt kurz vor dem erften Blut- 
befehl der Feind mit neuer Verſtärkung heran. So follen denn Zorn 
über feindliche Graufamfeit, Schmerz über den Verluſt der Sreunde, 
Beſorgniß für die Sicherheit des eigenen Heeres und vor Allem die 
leidenfchaftliche Erregung ded Blutes zufammenwirken, um die an fich 
ſchmachvolle That zu erklären. Aber Ieider find dabei zwei Bemer⸗ 
kungen nicht zu unterdrüden: Zunächſt ift die Handlung an diefer für 
Characterifirung ded Königs fo wichtigen Stelle mit einer Sorglofig- 
keit behandelt, als käme es eben nur auf Abfertigung eines gleichgül« 
tigen Nebenumftandes an. Ad der König den erften Mordbefehl 
giebt (Aet IV. Er. 6), hat er von der Plünderung feines Lagers, von 
dem Triegäwideigen DBerfahren gegen feine Troßbuben noch Nichts ge— 
hört. Lediglich die Verftärfung des Seinded entreißt ihm den Blut⸗ 
befehl.” So darf denn auch die löbliche Loyalität des Kapitaind Gower 
ſich eine jonderliche Einwirkung auf unfere Weberzeugung kaum ver⸗ 
fprechen, wenn er feinem Kameraden SFluellen gleich in der nädhiten 
Seene erwiedert: 

„O gewiß, fie haben feinen Buben am Leben gelaffen. Eben 
die feigen Hunde, die aus der Schlacht wegliefen, haben die Metzelei 
angerichtet, außerdem haben fie Alles verbrannt und weggeichleppt, 
was in des Königs Zelt war, weswegen der König verdienter Maßen 

jedem Eoldaten feinem Gefangenen die Kehle bat abjchneiden laſſen. 
D, er ift ein waderer König!“ 

Das Aergfte kommt aber noch. Der König fpricht in der fol= 
genden Scene von ben fich wieder fammelnden Franzoſen weniger wie 
von gefährlichen Feinden, als wie von einem Schwarm übertäftigen 
Gefindels: ' 

„Wofern fie mit und fechten wollen, heiß' 

Herab fie ziehn, wo nicht, dad Schlachtfeld räumen; 
Sie find mit ihrem Anblid und zur Laft. 

Thun fie von beiden Feind, fo kommen wir 
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Und ftäuben fie hinweg, jo rajch wie Steine, 
Geſchnellt aus den afſyr'ſchen alten Schleudern.“ 

Dann folgt unmittelbar eine erneuerte Verurtheilung der Gefangenen 
nicht bloß die Drohung, fortan feinen Pardon mehr zu geben. Und 
doch Hatte Shakefpenre in feinem Chroniften die einfachite und ges 
mügendfte Darftellung der Sache vor ſich. Holinſhed erzählt: „Der 
König, fürchtend, daß die Gefangenen den Feinden helfen würden, 
wenn man fie leben Tieße, befahl, gegen feinen gewöhnlichen Edel: 
muth, daß Sedermann feinen Gefangenen umbringe bei Todesftrafe. * 
Auch daß nad) Befeitigung der Gefahr fofort der Gegenbefehl erfchien, 
läßt Shafefpenre unerwähnt. Und dies Alles bei Seite geſetzt. An⸗ 
‚genommen, jene Verſuche der Motivirung wären fo wohl berechnet 
und fchlagend, ald fie obenhin angedeutet und einander widerfprechend 
erfcheinen, fo möchten fie genügen, wenn wir ed mit Herzog Zohann, 
mit dem alten Bolingbrofe, felbit mit Percy, dem Heißfporn zu thun 
Hätten. Aber den gelaffenen, edelmüthigen Sieger des glorreichen Re- 
belfen, den Befreier des gefangenen Douglas, ja den eben fo befchei- 
denen als heldenmüthigen Zeldherrn von Azincourt werden wir troß 
aller Bemühung in diefem Zuge unritterlicher Graufamkeit nimmer 
wieder erkennen. Weit eher erinnert die Stelle an jenen unheimlich, 
Harten Zug der angelfächfifch-normännifchen Race, welcher die ältere 
Geſchichte Englands mit einer ungewöhnlich reichen Reihe von Blut- 
und Gräuelthaten bezeichnete, der in neuefter Zeit in den Sitten eines 
Theild der Nordamerikaner wieder aufzuleben fcheint, wie ein durch 
lange Jahre erhaltened Samenkorn in günftigem Boden — deffen 
Spuren in der englifchen Geſetzgebung troß der nie genug zu rüh— 
menden Fortichritte der letzten 50 Fahre noch immer nicht gänzlich 
verwiſcht find, und den Mac Aulay fo meifterhaft zeichnet in feiner 
Schilderung der englifchen Sitten im 17. Zahrhundert: 

„Die Zucht in Werkftätten, in Schulen, in Privatfamilien war, 
wiewohl nicht wirffamer, aber unendlich härter als jetzt. Dienftherren 
von guter Geburt und Erziehung waren gewohnt, ihre Dienftboten 
zu Ichlagen. Ehegatten in anfehnlicher Stellung ſchämten ſich nicht, 
ihre Frauen zu fchlagen. Die Unverjöhnlichfeit der feindlichen Par- 
teien erreichte einen Grad, den wir kaum begreifen können. Whigs 
waren geneigt zu murren, weil man Stafford fterben ließ, ohne daß 
er feine Eingeweide vor feinem Angefichte verbrennen fah. (E83 war 
died die Strafe, welche zu Eliſabeth's Zeit katholiſche Priefter und 

17 
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Parteigenoffen zu treffen pflegte) Toried ſchmähten und höhnten 
Rufſell, ald feine Kutfche vom Tower zum Schaffot fuhr. Ebenſo⸗ 
wenig Gnade erwied das niedere Volt den Duldern von einem gerin- 
gern Range. Wenn ein Frevler an den Pranger kam, fo mußte er 
froß fein, wenn er aus dem Regen von Ziegelftüden und Pflafter- 
fteinen das Leben rettete. Ward er an das Karrenende gebunden (um 
den Staupbefen zu erhalten), jo drängte fi der Haufen um ihn, den 
Henfer beſchwörend, es dem Burfchen ordentlich zu geben und ihn 
heulen zu machen. Gentlemen arrangirten an Gerichtötagen Ber- 
grügungspartieen nach Bridewell, um die unglüdlichen Weiber, die 
dort Hanf brachen, auspeitichen zu fehen. Ein Mann, der, weil er 
fich weigerte Rede zu ftehen, zu Tode gepreßt, ein Weib, das wegen 
Falſchmünzens verbrannt wurde, erwedte nicht mehr Mitgefühl, als 
jept für ein wundgeriebened Pferd, oder für einen Ochſen, der über« 
trieben worden, empfunden wird. Gefechte, im Vergleich mit denen 
ein Borer-Wettlampf ein verfeimerted und humanes Schaufpiel ift, ge 
hörten zu den Lieblingdzerftreuungen eined großen Theiled der Stadt. 
Mafjen verfammelten fih, um Gladiatoren einander mit tödlichen 
Waffen in Stüde hauen zu fehen und jauchzten vor Entzüden, wenn 
einer der Kämpfenden einen Finger oder ein Auge verlor.” Mer er 
innert fich bei diefer Schilderung des englifchen Geſchichtsſchreibers 
nicht jenes furchtbar characteriftifchen Bildes des englifchen Malers, 
jenes Hogarth’jchen Kupfers, auf dem die Rache fich dargeftellt zeigt 
in Geftalt eines hingeftredten, gebundenen Mifjethäters, an dem Alle, 
die er beleidigt, mit wollüftiger Graufamfeit ihre Marterwerkzeuge 
verfuchen, während ein Hund mit einem Theil der herabhängenden 
Eingeweide davongeht — wer gebächte nicht der Gräuelfcenen Des 
Titus Andronicus und der ganzen tragifchen Literatur, aus deren 
Mitte Shafefpeare fich zu feiner Höhe erhob? Wir dürfen kaum zu 
weit gehen, wenn wir in der Beibehaltung jenes harten, unerquid- 
lichen Zuges in dem fo wunderbar menichlich, wahr und mild ange- 
legten Bilde des Nationalbelden nicht weniger einen durch die Sitten 
der’ Zeit und Des Volkes auf die Empfindung des Dichterd geworfenen 
Schatten erbliden, ald eine zu weit gehende Pietät gegen Die über- 
lieferte Thatſache. 

Und bier nähern wir und denn auch dem Punkte, von dem aus 
wir das in Heinrich V. entrollte dramatifche Gemälde betrachten 
möchten, um mit der Spur des leitenden Gedankens, oder Gefühle, 
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wenn man will, den Weg zu einem tiefern und fruchibringenden Ver- 
ftändniß zu finden. Unferd Erachtens beruht Leben und Wirkung 
dieſes merkwürdigen Kunſtwerkes weientlich auf feinem Verhältniß zu 
dem Gefammt-Bewußtfein ded Volkes, für welches der Dichter es 
ſchuf. Heinrich V. ift vielleicht die glänzendfte und wollendetfte Ver⸗ 
berrlihung einer Nationalität, welche die uns befannte Literatur je 
bervorbrachte: audgeführt nicht in der abftractidealifirenden Weife 
der meiften fogenannten National-Dramen, fondern, wie ed dem Dichter 
geziemt, durch die concretefte Zeichnung einer beftimmten, gegebenen 
Stufe der nationalen Entwidelung, in der aber alle wefentlichen, 
auch für alle Zukunft in gewiffen Sinne maßgebenden Kräfte bes 
großen Ganzen gebührend zur Anfchauung fommen. So erflärt fich 
ohne Mühe feine verhältnigmäßig geringere Wirkung auf ein fremd» 
ländifched Publicum, wie das deutſche. Daher aber auch feine Hin- 
reißende, überwältigende Macht, wo ein für nationale Dinge warm 
fühlendes Mannesherz von diefem urkfräftigen Strome hoch-poetifchen 
und dabei durch und durch wahren und natürlichen Vaterlandöftolzes 
berührt wird, 

Bon vorne herein fündigt dad Vorherrſchen des biftorifchen und. 
nationalen Interefjed in einer Behandlungdweife fi an, welche der 
Kritik Veranlaffung gegeben hat, das Stud für eine Art Mittel- 
gattung zwiichen Epos und Drama zu erklären. Sn abwechſelnd 
boch-pathetifcher und ruhig erzählender Rede vermittelt vor jedem 
Akt ein Prolog theild die der Größe und Wichtigkeit des Darzuftel- 
Ienden entiprechende Stimmung, theild den nothwendigen Zufammen- 
bang einer Handlung, die in ihrer ganzen Fülle auch die am weiteften 
geftedten Grenzen des Drama's überjchreiten müßte Denn nichts 
Geringeres bildet den Gegenftand des Gedichtes, ald die glänzendfte 
Heldenepoche des englifchen Mittelalterd in der ganzen Großartigfeit 
und in den mannigfaltigen Wechfeln ihrer gefchichtlichen Erjcheinung. 
Die Handlung Steht im imnigften organiichen Zufammenhange mit 
der Heinrich’ IV. und ded noch viel früher gedichteten Hein- 
rich's VI. Das gefammte Auftreten des Königd in dem vorliegen- 
den Stüde wurde bereitd vorgezeichnet in jenen Worten feines jter- 
benden Vater: 

(Heinrich IV., II. 4.) 
„Darum mein Heinrid), 
Beichäft’ge ftetd die fchwindligen Gemüther 
17* 
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Mit fremdem Zwift, dag Wirken in der ern’ 

Dad Angedenten vor’ger Tage banne. “ 
Der Dichter unternimmt ed, feinem Volke ein eindringliched, erheben- 
des Bild in jener kurzen, aber glänzenden Reihe Triegerifcher Unter- 
nebmungen vorzuführen, durch welche der heldenmüthige Kancafter die 
an feinem Haufe haftende Blutſchuld zu fühnen, die Gemüther von 
zu naher Prüfung feines Nechted abzulenken bemüht ift. Die inneren 
Berhältniffe kommen nur foweit in Betracht, ald fie mit der bren- 
nenden NRechtöfrage, auf welcher die ganze Parteiung des 15. Jahr⸗ 
hunderts und der Verlauf der in Heinrich VI. dargeftellten Greigniffe 
beruht, in ganz naher Verbindung ftehen. Der König ordnet weife 
und fchnell feine Stellung zu dem hohen Adel und zur Kirche*), er- 
neuert, dem Rath ded Vaters folgend, die alten Anſprüche Englands 
an die franzöfifche Krone, wobei wir eine feltfam naive Gefchichte 
des falifchen Rechts in den Kauf bekommen, unterdrüdt fchnell und 
fräftig die Verſchwörung der Grafen von Cambridge, Grey und 
Seroop, das Bier nur vereinzelt auftretende Symptom jenes ſchlei⸗ 
chenden Uebels, an welchem die Wfurpatoren-Gewalt der Rancafter 


*) Es ift gefchichtlich, Daß im Parlament zu Leicefter, am 30. 
April 1414 die Gemeinen den König an einen ſchon 1410 gemachten 
Vorſchlag wegen des Kirchenvermögend erinnerten. DBielleicht unter 
‚dem Einfluß Wiklefitiſcher Anregungen, jedenfalld in characteriftifcher 
Bevorzugung des nationalen Standpunkte vor dem religiöfen, bean- 
tragte man eine Weberlieferung des überflüffigen Kirchenvermögens in 
ded Könige Hand. 15 Grafen, 1500 Ritter, 6200 Squires follte 
der König zu feiner Ehre und zu des Reiches Vertheidigung dafür 
unterhalten, 100 Armenhäufer follten ausgeftattet werben und 20000 
Pfund follten außerdem in den Schag fließen. Mean fieht, die naive 
Auffaffung des Verhältniffes zwifchen König und Volk ift noch durch 
feine Eonftitutionellen Erwägungen geftört worden. Die Borftellung 
des ftehenden Heered, wie alle Zufunftäideen, wendet den Zeitgenoffen 
noch ungetrübt ihre Glanzſeite zu. 

So hätte denn dad von Shafefpeare erfundene Gefpräch Fra 
Ely und Canterbury (Act I. Sc. 1) feine gute biftorifche Berechti- 
gung. Dagegen tft ed Thatjache, das Seinzih V. ſchon vor dem 
Zufammentritt jenes Parlaments, alfo auch nicht durch die im Stüde 
entwidelte Politif der Prälaten beitimmt, durch eine Gefandtfchaft 
bedeutende Abtretungen von Frankreich verlangte. Auch verbinden 
die gleichzeitigen Gef icht chraiber die Spoliation⸗Bill (ſo nannte 
won den Antehlag auf das Kirchenvermögen) keinesweges mit dem 

ege. 
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| | 
unter der folgenden Regierung zu Grunde gehen follte*), und wendet 
dann feine ganze Kraft auf den Kampf gegen Frankreich. Wir find 
Zeugen der Belagerung und Einnahme von Harfleur; wir begleiten 
dad fiegreiche, aber durch Krankheit und Anftrengung geichwächte 
Heer. auf feinem gefährlichen Marjch nach der Picardie, jehen es an 
der Somme von fünffach ftärferer Uebermacht des nun endlich ge 
jammelten Feinded bedroht, von Allem verlafjen, nur nicht von dem 
Gefühl der Ehre und der Pflicht, von dem Bertrauen auf die eigne 
Kraft und von der Fürforge ded hHeldenmüthigen Zeldherrn. Der 
Ehrentag von Azincourt, mit den Scenen, welche ihn einleiten, recht 
eigentlich Mittel- und Schwerpunkt des Stüdes, giebt der befonnenen 
Tapferkeit, der Manndzucht, der gediegenen Kraft Alt-Englands den 
glänzendften Triumph über einen übermüthigen, forglojen Feind. Es 
folgt die Schilderung des Siegedeinzuges in London, die Rüdfehr des 
Königd nach Frankreich zur Zortjegung des Kampfes, die Friedens- 
Vermittelung und deren glorreicher und freundlicher Abfchluß durch 
die Verbindung des heldenmüthigen, englifchen Siegers mit der fchö- 
nen franzöfiichen Königstochter. Died die Handlung des Stüdes, 
oder vielmehr die Summe der biftorifchen Thatfachen, welche Shake: 
fpeare ald Chrenfpiegel feines Volfed mit dem Schmude der drama- 
tifehen Form umkleidet; alle Nebenfcenen dienen wefentlich der Ver- 
anſchaulichung des Gegenjaged der beiden feindlichen Nationalitäten, 
fo weit fie nicht bloß dazu da find, um gewiffe, dem Publikum ein- 
mal intereffant gewordene Nebenfiguren des vorigen Stüdes auf paf- 
fende Weife zur Ruhe zu bringen. Die Alles beberrichende, durd) 
forgfältige Ausführung und großartige Anlage gleich hervorragende 
Hauptgeftalt ded Gemälde aber bildet billig die Heldenerfcheinung 
Heinrich’8 V., im welcher der Genius des englijchen Volkes ſich für 
den Dichter verkörpert. 

Die beiden Theile Heinrich’8 IV. gejtatteten und einen tiefen Blick 
in die Grundanlage dieſes Characterd. Wir ſahen feine wefentlichen 
Elemente: nämlich fcharfen, Haren Verſtand, eine derbe, gefunde 


*) Die Geſchichte ift genau nach Holinfhed copirt. Die Ber- 
ſchwörer waren Graf Cambridge (zweiter Sohn des Herzogd von Vork, 
Bruder des in Richard 11. auftretenden Aumerle), Lord Ecroop (Neffe 
des in Heinrich IV. erwähnten Erzbifchofs) und Sir Thomas Grey. 
— Nur die unwiffentliche Selbftverurtheilung der Verbrecher ift dra- 
matiſcher Zuſatz. 
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Sinnlichkeit, gleich aufgelegt zu That und Genuß, und eine auf ru⸗ 
higes Bewußtfein des eigenen Werthes, ohne phantaftiiche Weber- 
ſchätzung begründete Wahrhaftigkeit und Gelaffenheit in allem Treiben 
und Thun. Wir fahen diefe Grundfräfte den verderblichen Einflüffen 
einer, von falfchem, hohlem Ehrgeiz oder von zügellofer Sinnlichkeit 
beherrjchten Umgebung fiegreich widerftehen; wir verfolgten die Gäh- 
rung, welche den Character des ebenſo gerechten als ehrbegierigen, 
ebenio ſchlichten als erhabenen, ebenſo fröhlichen ald ernften Volks⸗ 
beiden aus ihnen entwideltee Es bleibt nun noch übrig, an der 
reichen Segendernte diefer gefunden, trefflichen Ausfaat und zu erfreuen, 
in den Thaten des Mannes die Löſung aller Fragen zu zeigen, weldye 
die Entwidelung des Jünglings anregte. 

So ift denn aus dem fröhlichen Zechbruder von Eajtchenp vor 
Allem der feinem Volke voranziehende Held erwachſen, dem die Ehre, 
die im Schweiße des Angefichtd erworbene Anerkennung des reellen, 
perfönlichen, von Glücksgütern unabhängigen Werthes das begeifternde 
Ziel eined vom Maren Verftande geleiteten Handelnd geworden, wie 
fie in Percy’ glühender Seele eine übermächtige Phantafie bis zur 
Tollkühnheit entflammte.. Sein Glaubensbekenntniß und damit die 
enticheidende Triebfeder feines männlichen Thund dürfen wir getroft 
feinen eigenen Worten entnehmen, die er auf dem Schlachtfelde dem 
von Verſtärkung des ſchwachen Heeres fprechenden Weſtmoreland er- 
wiedert: 

„Wer wünſchte ſo? 

Mein Vetter Weſtmoreland? — Nein beſter Vetter; 

Zum Tode auserſehn, ſind wir genug 

Zu unſers Lands Verluſt; und wenn wir leben, 

Je klein're Zahl, je größ'res Ehrentheil. 

Beim Zeus, ich habe keine Gier nach Gold, 

Noch frag’ ich, wer auf meine Koſten lebt, 

Mich kränkt's nicht, wenn fie meine Kleider tragen. 

Mein Sinn fteht nicht auf foldhe äuß're Dinge: 

Doc, wenn ed Sünde ift, nach Ehre geizen, 

Bin ich das fchuldigfte Gemüth, dad lebt!“ (IV. 3.) 
Aber freilich hat diefe Ehre Nichts gemein mit felbftgefälliger oder phan- 
taftifcher Ueberſchätzung der eigenen Kraft, noch mit frivoler Verachtung 
des Gegners, diefen untrüglichen Kennzeichen eines ſchwachen Characters. 
Ein einzige! Mal kommt Etwad einer Prahlerei ähnliches aud dem 
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Munde des englifchen Helden. Er antwortet der übermüthigen Her- 
ausforderung des feindlichen Herolds *): 
„Durd Krankheit abgemattet ift mein Volk, 
Die Zahl verringert, und der Heine Reſt 
Beinah nicht beſſer ald jo viel Franzoſen; 
Da in gefundem Stand, ich fag Dir’s, Herold, 
Ein englifh Paar von Beinen drei Franzojen 
Mir fchien zu tragen. * 
Doch kaum tft das eitle Wort heraus, jo ſchämt fich feiner das ge- 
funde Gefühl des befonnenen Manned. Cr bedenkt fich nicht, gegen 
den feindlichen Boten fortzufahren: 
„Doc verzeihb mir Gott, 
Daß ich fo prahle: Eure fränk'ſche Luft 
Weht mir das Lafter an, das ich bereue. 
Drum geb, fag’ Deinem Meifter, ich ſei bier, 
Mein Lösgeld dieſer ſchwache, nicht’ge Leib, 
Mein Heer nur eine kranke, matte Wacht, 
Doch Gott voran, fag’ ihm, wir wollen kommen, 
Ob Frankreich ſelbſt und noch ein folcher Nachbar 
Sm Weg uns ftände.* | 
Sp ift er denn auch nach der glorreichen Schlacht im Zweifel, ob er 
des Sieged fi) rühmen darf, da feindliche Reiter noch im Felde 
ſchwärmen — und der Prolog des fünften Afted zeigt und den fieg- 
reichen Helden, wie er verbietet, daß man fein jchartiged Schwert, 
jeinen Helm voll Beulen ihm vortrage beim Einzuge in feine Haupt- 
ftadt, wie er, „fern von ruhmredigem Stolz und Eitelfeit, Trophäen, 
Siegedzeichen, Pomp ganz von fich weg giebt an Gott." Dan fiebt, 
es ift noch immer der von dem eigenen Vater verfannte Sieger des 
Percy, der nicht einmal den Mund öffnen mochte, um den unver: 
ſchämten Prahler zu befchämen, der auf feine Koften ſich rühmte. 
Seine Ehre tft noch immer jened unverlierbare, unfchäßbare Kleinod, 
dad der Tüchtige im Herzen trägt und nicht auf dem Rod. Und 
diefe Gediegenheit und Solidität feines Dichtend und Trachtens, dieſe 


*) Die Herauöforderung erfolgte nach dem Bericht des Chro- 
niften fat ganz in der dur Shakeſpeare beibehaltenen Art, nur 
daß das übermüthige Begehren des Löſegelds gugele t if. In 
Heinrich's Antwort ift die Prahlerei und deren jo Tiebenswürdiger 
als characteriftiicher Widerruf gleichfalls freie Erfindung des Dichters. 
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ſchlichte Einfachheit des Herzens ift es denn auch, welche dem Träger 
ber fchweren, ernften Pflicht, dem Sorgen-belafteten Feldherrn und- 
Herrſcher friſch und rein jene Eöftliche Gabe feiner übermüthigen Tugend 
bewahrt, jenen unzerftörbaren Humor, den Begleiter des gefunden 
Menfchenverftandes, der überlegenen Kraft und vor Allem — des 
guten Gewiffene. Welch ergreifender Gegenfab zwifchen dieſem 
Manne des Volks, dem in der Nacht vor der furchtbaren Entſchei⸗ 
dung Zeit und Laune bfeibt für harmloſe Scherze mit den unterften 
Kriegern feines Heered, und jenem ftatöflugen Politiker, der inmitten 
der Erfolge, auf dem weichen Lager in feinem Palaſt den Schlaf des 
Schifferjungen beneidet! Zwar auch Heinrich V. ift weit entfernt, 
die Pflichten und Sorgen feiner Stellung von der leichten Seite zu 
nehmen. 3 find wahrlich nicht die Worte eined Heuchlerd, wenn er 
in einfamer Nacht allein mit feiner Verantwortlichfeit und feiner 
Sorge vor dem Herrn der Heerſchaaren fich demüthigt in dem wun- 
derbar ergreifenden Gebet: 

„D Gott der Schlachten: Stähle meine Krieger, 

Erfüll' fie nicht mit Furcht, nimm ihnen nun 

Den Sinn des Rechnend, wenn der Gegner Zahl 

Sie um ihr Herz bringt. — Heute nicht, o Herr, 

D heute nicht, gedenfe meined Vaters * 

Bergehn mir nicht, ald er die Kron' ergriff!” 
Dann erwähnt er ganz im Sinne der Zeit, wie er Richard's Leiche 
neu beerdigt, wie er „mehr zerfnirfchte Thränen ihr geweiht, ald 
Tropfen Bluts gewalfam ihr entfloffen.* Schon giebt er Jahrgeld 
an fünfhundert Arme, damit fie um Vergebung der Blutfchuld flehen, 
ſchon hat er zwei Kapellen erbaut, wo ernfte, feierliche. Priefter für 
Richard’ Ruhe fingen. Und die rechte Deutung erhält das Alles- 
durch die Schlußworte: ' 

„Doch Alles, was ich thun kann, ift Nichts werth, 

Weil meine Neue noch nad Allem kommt, 

Verzeihung flehend. “ 
Ueberhaupt liegt es offenbar in der Mbficht des Dichters, den tief 


ſittlichen und religiöfen Zug feines Nationalhelden, wie er dem Ver⸗ 


treter eined germanischen Volkes denn auch jo wohl anjteht, recht 
nachdrüdfich hervorzuheben. Zwar von abergläubifcher Unterwürfig- 
feit gegen die Kirche kann bei dem Lieblingähelden des Dichterd nicht. 
die Rede fein, der dem erjten Prälaten ded Reiche die Worte in dem. 
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Mund Iegt, daß ed Fein Wunder mehr gebe. Als die Gemeinen den 
Vorſchlag machen, drei Viertel der Kirchengüter für Staatezwede 
einzuziehen, weiß er durch feine bedeutfam unentjchiedene Haltung die 
Bäter der Kirche gar bald für ein freiwilliged Opfer zu jtimmen, 
größer, ald man feinen Vorfahren auf dem Throne es jemals geboten. 
Das Wohl des Landes ift mit Recht feine erfte Regel. Aber den⸗ 
noch nennt ihn der Biſchof von Ely im vertrauten Gefprädhe mit 
feinem Amtöbruder „einen wahrhaften Sreund der heil'gen Kirche. * 
Santerbury meint, wer ihn über Gotteögelehrtheit reden höre, müfſe 
wünfchen, er wäre Prälat. Gegen Kirchenräuber kennt er in Feindes⸗ 
Yand Fein Erbarmen. Die Gewifjenhaftigkeit, mit der er die Gottes⸗ 
gelehrten um die Gerechtigkeit feiner Anſprüche auf Frankreich befragt, 
ift in des Dichters Sinn durchaus nicht erheuchelt, und die für unfern 
Standpunft alkrdingd ziemlich burlesfe Erzählung des gelehrten Prä- 
Taten von den unehrbaren deutfchen Frauen der falifchen Franken, von 
Pharamund ud von dem Erbrecht des zweiten Buche! Mofis, ald 
Widerlegung der franzöfifchen Neichögefege, darf und keinesweges zu 
dem Glauben verleiten, daß es fich bier um faule Diplomatenkünfte 
handle, wie wohl fonft in den Lancafter’fchen Rechtöherleitungen. Kri« 
tifche Kenntniß der Nechtögejchichte des Mittelalterd ift eben nicht 
Shafefpeare’3 ſiarke Seite, und hier kommt es ihm fichtlich darauf an, 
auf dem jtrahlaıden Helden feines Volkes nicht den Makel eined mit 
Bewußtſein bemmgenen Unrechted haften zu laſſen. Es hängt diefe 
Richtung ganz weſentlich zufammen mit der tiefften Grundlage diefes 
Characterd, den wir ald einen hochfittlichen, im ftolzeften Sinne des 
Wortes, bezeichten durften, zur Zeit, da er noch mit lockeren Gefellen 
Pofſen trieb um vor der Welt die Rolle des verlornen Sohnes Tpielte 
— gefchweige ber in der vollen Pracht feiner Entfaltung zu wahr- 
haft ſymboliſche Offenbarung aller eigenthümlichiten und edelften 
‚Züge des germanischen Weſens. Wen mahnt ed nicht an den jchlichten, 
geraden Sinn dE eben fo redlichen, ald tollen Zungen, der hundert⸗ 
mal lieber für enen hartherzigen Wüftling gelten will, als für. den 
„prinzlichen Heuhler“, defien Freude ed von je war, befier zu fein, 
ald zu jcheinen — wenn der in den Stürmen des Lebens geftählte 
Mann nun bitte den Dienſt des Götzen Ceremonte beklagt, zu dem 
der ererbte Beru' ihn verurtheilt, der ihn nöthigt, gift'ge Schmeichelei 
zu trinken, ftatt füßer Huldigung? Mit der Gewalt einer aus dem 
innigften Lebentkern erwachſenen Weberzeugung durchbringt ihn das 
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Bewußtfein von der Nichtigkeit aller äußeren Größe, Die doch das 
glühende Sieber nicht heilt, die dem Könige mit des Bettlers Knie 
feine Stärke nicht zu Gebote ftellt, die den entflohenen Schlaf nicht 
zurückbringt, die Sorgen nicht bricht und das wunde Herz nimmer 
zu heilen vermag. Es find Feine müßigen Redensarten, wenn er in 
der Nacht vor der Entſcheidung mit den gemeinen Seldaten feines 
Heered unerkannt in Unterfuchungen fich einläßt, über dad Recht des 
Königs auf Leben und Blut feiner Krieger, über feine Verantwortlich- 
feit für das Schickſal des Geringften der Unterthanen.. Für ihn ift 
er feine Phrase, der fo oft beuchlerifch und gedanfenlos gemißbrauchte 
Spruch: Noblesse oblige, Adel verpflichtet! In ihrer ganzen 
Schwere fühlt er die Pflicht deö höheren Ranged, der Macht; aber 
eben, weil er fie fühlt, als ein ehrlicher Mann, weil er ihr in’d Auge 
fieht mit dem gefunden, ruhigen Blick ded Maren Verfandes und mit 
dem gelaffenen Muthe des guten Gewiſſens: eben deshalb iſt es ihm 
vergönnt, fich fiegreich zu erheben über alle Mifere ded Berufs und 
des Daſeins, mit dem urfräftigen Humor, vor dem die Pfeile des 
tückiſchen Schickſals machtlod zu Boden fallen Es ift ein ganz 
wundervoller Zug des Gedichted, daß gerade in der höchſten Gefahr, 
unter den Vorbereitungen auf einen verzweifelten Kampf, mitten 
unter eben jo bejonnenen als heldenmüthigen Erwägingen und Ent- 
ſchlüſſen das treuherzig-fchelmifche Auge des wackern Kumpand von 
Eaftcheap aus den ftrengen Zügen des pflichteifrigen Königs bervor- 
blitzt. Auf den Ton, auf die Stimmung des einfacher Soldaten ver- 
fteht er fich befier ald alle Andern. Er bat nicht umfonft fich einft 
geübt, „mit jedem Keffelflider in feiner Sprache zu reden." ft es 
nicht, als läſe man eine der taufend Hiftorien vom alten Fri und 
feinen Pommern, wenn er mitten unter feinen Berachtungen Zeit 
findet, mit dem plumpen Williams einen Schwank argufpinnen, wenn 
er den biederben Fluellen unmittelbar. nach der Aufreging der Schladht 
mit dem Burfchen zufammen best und fich höchlich gechmeichelt fühlt, 
ald der wadere Wallifer erklärt, ex werde von nun m fich nicht jchä- 
men, des Königs Landömann zu beißen, nämlich fo lange der König 
ein ehrlicher Kerl bleibel Don feiner ferngefunden, von aller jenti- 


mentalen Galanterie entfernten Brautwerbung war khon die Nede,*) 


*) Man vergleiche die Stelle in der Borlefung iber Heinrich IV. 
Merkwürdiger Weife haben gerade diefe fo höchſft characteriftifchen und 
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— fie vervollftändigt heiter und erfreulich dad fo gemüthliche als im⸗ 
ponirende Bild dieſes Nationalhelden, wie, abgefehen von dem Bilde 
des göttlichen Peliden und von dem Siegfried der. Nibelungen, die 
Dichtung Feined europäifchen Volkes weiter e8 befitt. Und nicht wenig 
verstärkt wird der erfreuliche Eindruck des Ganzen durch die mit 
tieffter Kunft gruppirte Reihe untergeordneter Geftalten, welche in 
allen Schattirungen um das glänzende Bild des Helden fich drängen, 
fo wie durch den freilich hie und da zu ftark aufgetragenen Gegenſatz 
des feindlichen Volkes. 

Mir laſſen die Helden ded englifchen Adels, als hier durchweg 
nur hiſtoriſch gefaßt und nicht mit dramatischer Beſtimmtheit charac- 
terifirt, bei Seite und wenden und fogleich jenen eigentlichen Ver⸗ 
tretern des Heered zu, deren marfige, durch und durch bedeutungsvolle 
Geſtalten fi neben dem Könige in den Bordergrund drängen: Es 
find Die Soldaten von Handwerk, im Gegenſatz gegen die jelbftitän- 
digen Feudal-Krieger, denen ald einem eigenthümlichen und wejent- 
lichen Beftandtheile von Heinrich’8 Heere der Dichter befondere Auf- 
merkſamkeit zuwendet: Fluellen der Wallifer, Samy der Schotte, 
Macmorrid der Srländer. Weber da3 folide Phlegma des Wallifers, 
die guthmüthige Breite ded Schotten und die aufbraufende Hiße 
des Iren verbreitet die eiferne Gewohnheit der Kriegsdisciplin, 
die Liebe zum Handwerk, der Corps-Geiſt eines fiegreichen Heeres 
eine eigenthümlich gleichmäßige Färbung. Ste bat durchaus 
Nichts gemein mit dem windig ritterlichen Weſen des franzöfifchen 
Heered. Es geht ein für dieſe Zeit merkwürdig rationeller und 
nüchterner Zug durch diefe Engländer; ed mahnt an das frühe 
Borwiegen des bürgerlichen, verftändig-bejonnenen Elements in den 
Heeren des mittelalterlichen Englands, wenn man diefe waderen, breit- 
fpurig gelehrten Hauptleute ſich unterhalten hört von „Disciplinen 
aus den vormaligen Kriegen der Römer,“ von Alerander „bem Preiten 
oder dem Großen, was Alles auf Eind herauskommt“, während fie 


durch die ganze Anlage des Characterd gebotenen Scenen vor der 
englifchen Kritit wenig Gnade gefunden. Johnſon war der Meinung, 
der König habe hier weder die Lebendigkeit ded Heinz, noch die Groß— 
artigfeit Heinrich’8. — Courtenay bemerkt ganz einfach am Ende feines 
Biftorifchen Commentard: Er Habe fie nicht erwähnt ald erdachte, und 
noch dazu fchlecht erdachte. 
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doch ebenfo Flint mit dem Schwert: bei der Hand find als langſam 
und pedantifch mit der Zunge, und in ihren unbehülflichen Formen 
ſich des fchärfften, ficherften Menfchenverftandes erfreuen. Bejondere 
Sorgfalt wendet der Dichter nicht ohne Grund auf Zluellen, den 
Landsmann ded Königs, den derben Typus jened Volkscharacters, von 
dem Heinrich mwenigftend das fchlichte, kreuzbrave Soldatenherz, den 
fühlen Humor und den eben fo rüftigen ald befonnenen Muth in 
vollem Maße fein eigen nennt. Die Geduld felbft, wu er Feine böfe 
Abſicht vermuthet, weiß der breitipurige Kriegsmann recht gut die 
rauhe Seite nach Außen zu Tehren, wo man ihn ernjtlich reizt, und 
gegen Feigheit und Zuchtlofigfeit ift er vollends unerbittlich. Als der 
irifche Hitzkopf Macmorris gegen ihn heraus fährt: 

„Sch weiß nicht, dab Ihr ein jo guter. Mann feid, als ih: fo 
mir Chrifchtus helfe, ih will Euch den Kopf abbauen," da erwiedert 
der ımerjchütterliche Biedermann ganz ruhig: 

„Sapitaig Macmorris, wenn einmal befjer gelegene Zeit verlangt 

wird, ſeht Shr, fo werde ich fo dreift fein, Euch zu fagen, daß ich 
die Kriegsdisctplin verjtehe, und damit gut.“ 
Im Begriffe, den von Williams aus Mißverftändnig erhaltenen 
Schlag blutig zu rächen, wird er durch die Aufklärung der Sache 
auf der Etelle befänftigt. Sa, des königlichen Landsmannes Freigebig- 
feit gegen den Gegner reizt ihn zur Nachfolge Er bietet dem eben 
- Königlich Befchenkten auch jeinen Gulden mit der Ermahnung zum 
Frieden, und ald man ihn kurz abweiſt — tft es nicht, ald hörte man 
den fühlen Humor ded Königs felbit, mit dem er erwiedert: 

„Es geichieht mit gutem Willen; ich fage Euch, Ihr könnt Eure 
Schuh damit flicken laſſen. Geht, weshalb wollt Shr fo plöde fein? 
Eure Schuh’ fein nicht gar zu gut.” 

Nun aber erfuhe man ihn um ein Fürwort für einen zuchtlojen 

Berleker der Kriegdordnung, für Bardolph, den Kirchendieb, und die 
eiferne Didciplin verwandelt den treuherzigen Ehrenmann in den rüd- 
fichtölofeften Vollſtrecker des Geſetzes. Und wenn ed fein Bruder 
wäre, er würde nicht für ihn bitten. Es tft eben diefe unbedingte 
Hingabe an das Geſetz, diefe Bändigung der Naturfraft durch den 
Geift, welche, wie in Heinrich felbft, fo in feinem Heer, dem Körper 
des Feldherrn, ihre Triumphe feiert über Leidenfchaftliche Phantafteret 
und finnliches Gehenstaffen in allen Geftalten. Diefer freiwilligen 
Unterwerfung allein Tann jener ächte Mannesmuth entwachfen, der 
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nur auf die Probe der Gefahr und des Unglüdd wartet, um in feiner 
ganzen Kraft fich zu erheben. So wird in Großen und Geringen 
jene wahre Ehre geboren, ‚deren Kultus dem Dichter bier jo recht zur 
Herzendfache wird — jenes ftolz beicheidene Manneöbewußtjein, das 
den Geringiten, fobald fein Gewiflen ihm jagt, er habe feine Pflicht 
gethan, zu der fittlichen Höhe des Größeften erhebt. So tft ed mög- 
lich, daß der fchlichte Kapitain feinem Helden-König ins Geficht fagt: 

„Bei Jeſus, ih bin Euer Majeftät Landmann und ich frage 
nicht danach, ob ed Jemand weiß: ich will es der fämmtlichen Welt 
befennen, ich brauche mich Eurer Majejtät nicht zu fchämen, Gott 
fei gepriefen, jo lange Eure Majeftät ein ehrlicher Mann fein.“ 

Und wenn der Dichter den König nun ganz einfach antwor- 
ten laßt: 

„Erhalte Gott mich fo!" 
fo erhebt in diefen unfcheinbaren Worten der Character feines Helden 
fih zu der vollkommen entwidelten fittlichen Hoheit feiner Grundan- 
lage, und die ganze, nicht? weniger ald glänzende Stelle entfaltet eine 
Fülle ächt menfchlicher Poefie, welche wir für den pathetifchiten Mono- 
Log nicht hingeben möchten. | 

Es ift eigenthümlich, daß Shakeſpeare nun gerade diefen Fluellen, 
dieſen characteriftifchen Bertreter von feines Volkes unvermwüftlicher 
Tüchtigkeit und fittlicher Würde ſich auderfah, um auch noch die 
Wechjelbälge jeiner Mufe, die Grundjuppe der Falſtaff'ſchen Gefell- 
ichaft in eine gewifle Beziehung zur Handlung des Stüdes zu jeßen. 
Die ganze ehrenwerthe Genoffenfchaft war nicht nur dem Publicum 
zu ſehr and Herz gewachjen, ald dat Shakeſpeare fie hier hätte fort- 
Laffen dürfen. Es mußte feinem Plane, wie wir ihn zu entwideln 
verfuchten, offenbar entiprechen, wenn er jene Erffärungen nun auch 
augenjcheinlich und thatfächlich zur Wahrheit machte, mit denen ber 
neugefrönte König einft von den wüjten Genoffen feiner Sturm- 
und Drangzeit fich abthat. Wie ed feine Art ift, bat er feine Auf- 
gabe gründlich gelöft, vielleicht gründlicher, ald die zarteren Ohren 
eined ſpäteren Geſchlechts ed verlangen würden. 

Bon vom herein erbliden wir das Freikorps von Eaftcheap in 
einem Zuftande jähen Verfalles. Der alte, dicke Ritter ift nun da- 
Hin und mit ihm auch der legte Ghimmer jenes pfeudosritterlichen 
Anftandes, mit deſſen ehrwürdigen Reiten Ste Sohn feine moralifchen 
‚Blößen zu decken verftand. Es ift recht taktvoll und liebenswürdig 
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von dem Dichter, daß er dem berühmten König aller Humore bie 
Schande und Pein der nun doch wohl unvermeidlihen moralifchen 
Erecution zu erfparen wußte. Es ift zu Ende mit Zalftaff. „Der 


König hat ihm dad Herz gebrochen. Er nahm ein fo jchöned Ende. 


und fchied von binnen, ald wenn er ein Kind im Wefterhemdchen ge 
wejen wäre." Die brave Wirthin erzählt ganz beweglich, wie er mit 
Blumen gefpielt und feine Fingerſpitzen angeläcelt hat, wie er von 
grimen Feldern fafelte und dreimal „Gott“ rief — und wie fie denn 
da beitimmt wußte, daß ihm der Weg gewiefen fei. Mit der Beffe- 
rung, welche der König ihm auferlegte, fcheint ed wohl nicht viel ge- 
worden zu fein; er jtirbt in Caftcheap, auf dem Schauplag jeiner 
Thaten, aber höchlich verehrt und bedauert von der Wirthin, die er 
fo weidlich prellte, von Piftol, den er geprügelt und binausgeworfen, 
von Bardolph, deffen flammende Nafe feinem erlöjchenden Genius den 
legten Witzfunken entlodte und zwar diesmal einen getjtlichen Witz, 
wie er für feine ernften Ausſichten ſich ziemt. Den glängendften Tri- 
umph aber feiert der wadere Zecher in dem Herzen jenes Pagen, jened 
„verwünfchten Alräunchens“, den der Prinz nach der Schlacht bei 
Shrewsbury ihm zutheilte. Der anftellige Zunge machte von vorne 
herein treffliche Fortſchritte bei feinem Haffifchen Lehrer, aber er bat 
auch ein dankbares Herz und huldigt aufrichtig feinem Meiſter. „Cr 
möchte bei ihm fein, wo ed auch wäre, im Himmel oder in der Hölle. * 
Wir fehen in dieſem Zuge eine weitere Beitätigung unferer Auffaffung 
Falſtaff's, als einer urjprünglich reich ausgeftatteten, dabei gutherzigen 
und lediglich im Dienft zügellofer Sinnlichkeit zu Grunde gegangenen 
Natur. Denn ed Liegt hier offenbar nicht in Shakeſpeare's Abficht, 
den Burſchen ald ruchlos und verdborben zu bezeichnen. Im Gegen- 
theil. Unter der ganzen Bande ift er der Einzige, dem Kopf und 
Herz auf der richtigen Stelle fitt. Er durchſchaut die jaubere Ge⸗ 
noſſenſchaft, fo jung er ift. Die drei Fragen zufammen machen ihm 
noch feinen Kerl aus. Piftol, mit der wilden Zunge und dem ftillen 
Degen Tann dem Schüler Sir Johns nicht imponiren. Weber Bar- 
dolph's flammendes Cherubfchwert wetteiferte er ſchon früher in Witzen 
mit feinem Herrn. Sept befommt er einen ächt englifchen Efel vor 
dem Lumpen, der einen Lautenkaften ftahl, ihn zwölf Stunden weit 
trug und dann für drei Kreuzer „perfaufte, ber nebit feinem faubern 
Kameraden Nym feine Soldatenehre und fein Seelenheil für eine 
alte Feuerſchaufel in die Schanze fchlug. Diefe moralifche Entrüftung 
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bat übrigens einen Heinen Beigefhmad von dem gentlemanlifen Zorn 
jened englifchen Taſchenkünſtlers, der einen franzöfifchen Kollegen beim 
Entwenden von ein Paar Stüdchen Zuder ertappte. Er brach fo- 
fort alle Gemeinſchaft mit einem Kerl, der fich nicht jchämte, die 
Kunft jo herunter zu bringen. — So ift der wadere Page der Ein- 
zige von den ephefifchen Genoffen, dem der Dichter ein ehrliches Ende 
gönnt. Er ftirbt bei Azincourt den Solbatentod während des Ge- 
megeld im engliichen Lager. Die Uebrigen Alle dienen dem Dichter, 
um den nachdrüdlichen Ernft, die ftraffe, fittliche Haltung im Cha- 
racter und im Heere des Königd dem Leichtfinn der frühern Tage 
recht grell gegenüber zu ftellen. „Häng’ Du feinen Dieb, wenn Du 
König bift,* bat Falftaff feinen Heinz. Er erhielt fchon damald eine 
fchärfer gewürzte Antwort, als ihm Lieb war. Und bier, da die Sache 
zum Auödtrage kommt, bildet die ftrengfte Mannszucht wie billig fo recht 
eigentlich Die fliegende Kraft des Kleinen englifchen Heeres gegenüber 
dem ritterlichen Ungeftüm der Franzoſen. Bei Tobesftrafe bat der 
König jede Verlegung feindlicher Einwohner verboten. Er weiß zu 
gut, daß der gelindefte Spieler am erften gewinnt, wenn Milde und 
Grauſamkeit um ein Königreich fpielen. Und fo müſſen Nym und 
Bardolph ihre ignoble Paffion denn ohne Gnade mit dem Leben 
zahlen: Der König will alle folche Verbrecher ausgerottet wiſſen. 
Die Auferfte Schaale feined Zornes aber ſchüttet der Dichter aus über 
Piftol, den Abjchaum aller Lumpe. Der würdige Zähndrich ift Herm 
Hurtigs glüdlicher Nachfolger in Eaſtcheap geworden. In diejer für 
ihn gefchaffenen Stelfung entwidelt er alle Hilfäquellen feines Genies. 
Seine tragischen Phraſen machen den Lebensregeln des fchäbigen Knau⸗ 
jerd Plab an der einzigen Stelle, in der er natürlich |pricht, beim Aus- 
. zuge nad) Frankreich. Sein ſchamloſes Schwadroniren imponirt noch 
einmal dem armen gefangenen Franzojen, dem er, feinen löblichen Vor⸗ 
fägen getreu, den letzten Pfennig abpreßt. Auch bei dem einfachen, 
treuherzigen Fluellen jeßt er fich einen Augenblid in Anfehn. Als er 
fih aber heraus nimmt, den foliden Kriegemann zu foppen, können 
feine Kraft-Worte ihn von dem Lauch-Frühftüd nicht erretten, noch 
von ber Prügelfuppe, mit der es gewürzt ift. Da fallen ihm alle 
jeine Sünden bei. Er wird alt, „den müden Gfliedern prügelt man 
die Ehre aus,” er endigt mit dem feiner würdigen Entfchluß, ſich 
nad) England fortzuftehlen und ald Kuppler und Beutelfchneiber fei- 
nem natürlichen Berufe zu leben, Wie ange, darüber Hält der Dich- 
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ter es wie bilfig der Mühe nicht werth, die Liften von Tyburn zu 
fragen. 

Sp gruppirt fih dem um den König, den jtrahlenden Helden 
des Volks, bad von feinem Geifte .befeelte Heer, in Shakeſpeare'ſcher 
Treue und BVollftändigkeit, von den ritterlichen Baronen und den 
kriegskundigen Hauptleuten herab bis zu den Troßbuben und jenem 
Abſchaum des Volkes, Der die unvermeidlichen Wunden, welche ber 
Krieg ohnehin fchlägt, vergiftet, in deſſen Gebahren der Dichter die 
Schattenfeite des glänzenden Handwerkes nachfichtölod zeichnet. 

Und das noch fehlende Nelief erhält das große Gemälde natio⸗ 
naler Thaten, Sitten und Charactere durch die ſcharf gezeichneten Züge 
der franzöfifchen Gegner. Man bat dem Dichter bier Webertreibung 
zum Vorwurf gemacht, man bat an jene unliebenswürdige Neigung 
zur Selbitüberfchägung und ungerechten Herabſetzung alles Fremden, 
voraud ded Franzöfifchen, erimmert, die der eifrigfte Bewunderer eng» 
liſcher Vorzüge nicht in Abrede ftellen wird. Es iſt nicht erlaubt, 
biebei in der Art für ihn Partei zu nehmen, dag man feinen Antheil 
an dieſer nationalen Schwäche ganz und gar zu leugnen verſuchte. 
Ganz abgefehen von den plumpen Ausfällen im erjten Theil Hein- 
rich's VI, die man für das Werk eined anderen Dichters halten möchte, 
fo findet fi) auch wohl anderwärtd bei Shakeſpeare hie und da eine 
Veichte Neigung, die ſchwache Seite des franzöfifchen Ungeftinnd heraus⸗ 
zu kehren. So verbürgt fi im Kaufmann von Venedig der Franzofe 
für den Schotten, der von dem Engländer eine Obrfeige geborgt, 
und. beide vergefien, den Wechfel zu Löfen. Allein das find ganz ver- 
einzelte Züge. Es ftehen ihnen ganze Dramen gegenüber, in denen 
auch nicht die leifefte Neigung fich zeigt, nationalen Borurtheilen zu 
fchmeicheln, fo König Johann und der feßte Theil Heinrich's VI., und 
wer manche Scene des vorliegenden Stüded Tarrilirt finden möchte, 
der möge nicht vergeffen, daß im der That die franzöſiſche Ritterfchaft 
bes 15. Zahrhunderts in fehr weientlichen Zügen ald bie Karrikatur 
ihrer Vorfahren und bed Ritterweſens fich herausftellte Mit der 
jelbftjtändigen Macht des bewaffneten Lehnsadels Hatte das Ritterthum 
den beten Theil feiner Bedeutung eingebüßt. Dean fuchte durch Ste- 
gerung in der Form zu erjegen, wad man im Wefen der Sache ver- 
Ioren. Eine bid ind Grotesf-Lächerliche getriebene Galanterie hielt 
thatjächlich Schritt mit der zunehmenden Frivolität der Sitten, dad 
geichraubtefte Point d’Honneur follte die gefchwundene Manneskraft 
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erfegen oder boch ihren Mangel verbergen. Weberall jah man fich 
neuen, noch unverftandenen Mächten gegenüber. In Staatögefchäften 
309 bad Net der Fürftenpolitif fich immer dichter um die Zreiheiten 
des Adeld zufammen, auf den Schlachtfeldern fcheiterte der Ungeftüm 
der adligen Reiterei einmal über das andere an der ruhigen Kraft 
und der Disciplin erſt ded englifchen, dann des fchweizerifchen Fuß⸗ 
volles. Noch ehe die Hellebarden und Morgenfterne der Eidgenofjen 
der Triegerifchen Bedeutung ded Ritterweſens den Reſt gaben, waren 
die Freiſafſen von Lincoln und Kent, die gefürchteten Bogenfchügen 
der englifchen Heere, mehr ald einmal der Schreden des franzöfifchen 
Adeld geworden. Der Anfang ded 15. Sahrhundertd war für Frank⸗ 
reich die Zeit finnlofer Parteiung, kühn begonnener und Fläglich be- 
fehloffener Unternehmungen, die Epoche der Umbildung und Auf: 
löſung feiner höheren Gefellichaft! Es war die Epoche der prahlerifch 
aufgefuchten und fchimpflich verlorenen Schlachten, der ſchwülſtigen 
Galanterie neben frivolſter Eittenlofigleit, der tollen abenteuerlichen 
Zweikämpfe inmitten verzagter Feldzüge. Es waren die Tage, in 
denen irrende Ritter umber zogen, um auf Turnieren Handfchuhe, 
Blumen, Bänder fremder Damen mit Gefahr ded Lebens für die 
Königin, nicht ihres Herzens, fondern ihrer verrüdten Laune zu er- 
beuten und fie dann der geftrengen Schönen zu Füßen zu legen, wie 
die Saniticharen dem Großtürken die Nafen und Ohren der getödteten 
Chriſten. Man arrangirte Zweilämpfe auf Zahre voraus, auf Dolch 
und Schwert, um der bloßen Renommage willen. Mehr ald einmal 
übertrug man die Gebräuche der Courtoifie auf den erniten Krieg und 
beftimmte dem Zeinde Plab und Stunde der Entfcheidung Warum 
num einen Fehler ded Dichters fehen wollen, da wo er mit jener ge= 
wohnten Treue auch einer fraßenhaften und verdrehten Mirflichkeit 
einmal den Spiegel vorhält? Warum mit ihm rechten, wenn er dies 
felbft mit Behagen thut, des Gegenſatzes dieſer frivolen Welt gegen 
Die folidern Zuftände jeined Baterlanded von Herzen ich freuend? wenn 
er neben der Zeldherrntüchtigfeit, neben dem geſetzten bejcheidenen 
Sinne, neben dem gefunden Humor und ber treuherzigen, wahrhaft 
männlichen Liebe feines Helden — den Eindifchen Webermuth, .die Kopf- 
Iofigfeit, die frivole Galanterie und den albernen, ftandesmäßigen 
Converſationston der franzöfifchen Gegner Teineöwegd vertufchen mag? 
Zumal denn doch auch die guten Seiten diefed „nobeln" Wefend der 
Sranzofen keineswegs geleugnet werden: ihre Kampfluft, ihr Point 
18 
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d’Honneur, in dem Connetable zu einem ſchönen Heldenbilde ohne 
bie geringfte Satire vereinigt. Freilich ift dem gegenüber in Orleans 
und dem Dauphin in wahrhaft typifchen, für alle Zeiten und alle 
Völker gültigen Zügen jene eigenthümliche Sorte von ungenießbarer 
Albernheit gezeichnet, in welche der ritterlich-militairifche Standesgeift 
fich zu verfehren pflegt, überall wo nicht angeftrengte Thätigkeit oder 
inniger Zufammenhang mit dem politiſchen Volksleben den Inhalt der 
bunten, glänzenden Schale vor der Verderbniß bewahren. Zühlt 
man ſich nicht an jet, Gottlob, Hinter und liegende Zuftände er- 
innert, wenn der Dauphin eine ganze Feldwache über feinen Goldfuchs 
herausſtreicht? 

„Was das für eine lange Nacht iſt! Ich tauſche mein Pferd gegen 
keines, dad nur auf vier Pfoten geht. Ah ga! Er ſpringt von der 
Erde, ald wäre er mit Haaren geftopft, le cheval volant, der Pe- 
gafud, qui a les narines de feu. Wenn ich ihn reite, fo fchwebe ich 
in Lüften, ich bin ein Falke; er trabt auf Luft, die Erde fingt, wenn 
er fie berührt. Das fchlechtefte Horn feined Hufes ift muſikakiſcher 
als die Pfeife des Hermes!“ 

So gehtd noch eine Weile crescendo fort. Die noble Paſſion 
fteigert fih bis zu dem fchönen Wahnfinn, in dem des Dichters 
Augen rollen: | 

„Der Gaul ift werth, daß die Welt, fowohl die bekannte als die 
unbelannte, ihre bejonderen Gefchäfte bei Seite lege und ihn bewun- 
dere. Ich jchrieb einmal ein Sonnett zu feinem Ruhm. Cs fing fo 
an: „DO Wunder der Natur.“ 

„Ich habe ein Sonnett auf eine Geliebte fo anfangen hören! — 
meint Orleand. Der Dauphin entgegnet: 

„Dann bat man das nachgeahmt, was ich auf meinen Renner 
dichtete: Mein Pferd ift meine Geliebte.” 

Auf Ehre! Sollte man nit glauben, Shafefpeare babe feine 
Studien zu Diefer ritterlichen Unterhaltung bei den — franzöfifchen 
Gardes du Corps gemacht? Und würden Strudelmig und Prudel- 
wig nicht freudig aufwiehernd den Kameraden begrüßen, wenn fie je 
Gelegenheit hätten, das ergögliche Geplauder über die refp. Geliebten 
diefer Sonnen- und Sternen-Ritter fi vorlefen zu laſſen, welches 
aud diefem vollblütigen Prolog fich entfpinnt? Wahrlich, nicht ohne 
großen Nachtheil der bier wefentlich beabfichtigten volksthümlichen 
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Wirkung würde das Stüd diefe Illuſtrationen entbehren zu ber herr⸗ 

lichen Schilderung ded Prologs: | 
‚Nun laſſet Euch gemahnen einer Zeit, 
Wo Schleichend Murmeln und dad jpähende Dunkel 
Des Weltgebäubdes weite Wölbung füllt. 
Don Lager dringt zu Lager, durch der Nacht 
Geſchwärzten Schooß der Heere Summen leiſe, 
Daß die geftellten Poften faft vernehmen 
Der gegenfeit’gen Macht geheimes Flüftern. 
Die Feu'r entfprechen Seuern, und ed fieht 
Durch ihre bleichen Flammen ein Gefchwader 
Des andern bräunlich überfärbt Geſicht. 
Roß droht dem Roß; ihr ſtolzes Wiehern dringt 
In's Dumpfe Ohr der Nacht; und von den Zelten, 
Den Nittern belfend, geben Waffenfchmiede 
Die Rüftung nietend mit gefchäftgem Hammer, 
Der Vorbereitung grauenvollen Ton. — 
Stolz auf die Zahl und fihern Muth verfpielen 
Die muntern, felbftvertrauenden Franzoſen 
Die nichtögeacht’ten Englifchen in Würfeln 
Und ſchmäh'n den Früppelhaften Gang der Nacht, 
Die, einer fehnöden, garft’gen Here gleich, 
Hinweg jo zögernd hinkt. Die armen Englischen, 
Wie Opfer figen fie bei wachen Feuern 
Geduldig und erwägen innerlich 
Die morgende Gefahr: die trübe Miene 
Auf hohlen Wangen, und vom Krieg vernutzt 
Die Röcke, ftellen fie dem ſchau'nden Mond 
Wie graufe Geifter dar. O, wer nun ſehen mag 
Den hohen Feldheren der verlor'nen Schaar 
Don Wacht zu Wacht, von Zelt zu Zelte wandeln, 
Der rufe: Preid und Ruhm fei feinem Haupt! 
Denn er geht aus, befucht fein ganzes Heer, 
Beut mit bejcheidnem Lächeln guten Morgen, 
Und nennt fie Brüder, Freunde, Landesleute!“*) 


*) Die ganze berühmte Stelle ift übrigens nur eine poetifche 
Ausführung der von Holinſhed gegebenen Schilderung. Es ift fein 
weſentliches Moment Hinzu gejegt worden. 
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Es Hält fchwer, bier nicht fortzufahren, Um unfer Urtheil kurz 
zufammen zu fafien: „Wir find weit entfernt Heinrich V. in Form 
und Inhalt für das Afthetifchevorwurfäfreie Muſter eined Drama’d zu 
halten; wir geben einen Theil der Tomifchen Scenen als Gefällig- 
feiten gegen einen nichts weniger ald idealen Zeitgefchmad ohne Wei⸗ 
tered Preid; wir werden von Teiner Dame, am allerwenigften von 
beutfchen Frauen erwarten, daß fie der Hiftorte von dem ruhmgekrönten 
Heinrich mit der Theilnahme folge, wie dem Schidfale Romeo's oder 
Hamlets; aber den großartigen gefchichtlichen und poetifchen Gehalt 
diejed merkwürdigen Gedichts, den Zug einer hohen, poetifchen Vater⸗ 
Iandöliebe, der es Durchweht, die plaftifche Geftaltungskraft, welche der 
Dichter auch bier überall bewährt, wo er ed mag — dieſe eigenthüm⸗ 
lich englifchen und Shalefpenre’fchen Vorzüge des Ganzen können faum 
überfchäßt werden, und von der politifchen Beanlagung deö Mannes, 
der fich bier nicht emporgehoben fühlte zu einer Ahnung von der 
Herrlichkeit vaterländifchen Hochgefühls, würden wir uns Teineöweges 
eine glänzende Borftellung machen? 


Sehnte Berlefung. 


KHeinrich der Hediste. 


Die drei den Namen „Heinrich VI." tragenden Hiftorien gehören, 
jo weit ihre Aechtheit nicht überhaupt zweifelhaft ift, der früheften 
Entwidelung ded Dichterd an und zeigen ihn vielfach abhängig, theils 
von dem allgemeinen Gefchmad refp. Ungefchmad feiner Vorgänger 
und Zeitgenoffen, theild geradezu von Älteren Stüden, die er über⸗ 
arbeitend benutzte. Was den erften Theil angeht, fo tft eine folche 
fremde Unterlage nicht nachzuweifen; um fo lieber möchte man aber 
der Anficht Drake's, Malone’d und Farmer's fich anfchliegen, die in 
dem ganzen Stüde nicht zehn Zeilen von Shakeſpeare's eigner, felbft« 
ftändiger Arbeit jehen wollen. „Sch fürchte”, jagt Courtenay in fei- 
nen Commentaries on the Historical Plays of Sh., t. I. p. 212, 
„daß ein Stüd viel Schlechtes enthalten und dennoch, ein Werk unfers 
Dichters fein kann; ob aber fünf Acte mannigfachen Gejchreibfeld mit 
kaum einer Stelle von hervorragendem Verdienſt Shakeſpeare's Merk 
fein könne, ift zweifelhafter.“ Schon ein Blid auf den biftorifchen 
Inhalt des Stüdes läßt daſſelbe gegen die andern Gefchichtädramen 
auffallend zurüd ſtehen. Es herrſcht eine Verwirrung in der Zeit- 
rechnung, eine grobe Unkenntni der wichtigften gefchichtlichen That⸗ 
fachen, wie wir fie fonft bei Shafefpeare nicht finden. Der Abfall 
Frankreichs, die Krönung des Dauphin zu Rheims*) wird während 


x) Es iſt Bier wohl eine Verwechjelung mit der vorläufigen 
Krönung und Salbung zu Chartred im Spiele, die allerdings don 
1422 erfolgte. 
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der Begräbnißfeter Heinrich’8 V. gemeldet, lange vor dem Auftreten 
der Zungfrau von Orleans, deren Laufbahn doch in diefen Ereignifien 
gipfelte. Eine zweite Belagerung von Orleans wird, in Verwechfelung 
mit der von le Mans, erdichtet, dafiir weiß der Dichter Nichtd von 
den Siegen, welche Bedford noch im Sommer 1424 bei Srevant und 
Berneuil über die Franzofen gewann und felbft feine Darftellung des 
im Stud als Nationalheld gefeierten Talbot wimmelt von den gröb⸗ 
ften Anachronigmen. Talbot wurde nicht 1422, fondern erjt 1429 
nach der Befreiung von Orleans bei Patay gefchlagen und gefangen; 
von feinem Abenteuer bei der Gräfin von Auvergne (Act. 2 Sc. 2 
und 3) findet ſich in Holinfhed Keine Spur und Talbots im vierten 
Act gejchilderter Tod bei Ehatillon erfolgte in Wirklichkeit erft 1453, 
zwei und zwanzig Sahre nach dem im fünften Act erwähnten Ab- 
fall der Parifer. Nicht weniger ift die Darftelung der Verhättnifie 
zwiſchen England und Burgund und des Eingreifend der Jungfrau 
in Diefelben voll von Verwirrung und Unrichtigkeiten. Auch der, 
man darf hier wohl jagen, bornirt nationale Standpunft, die Auf- 
opferung nicht nur der biftorifchen Treue, jondern auch des guten Ge⸗ 
fchmadd und des feinern Gefühls an die dünkelhaften Vorurtheile der 
Menge tritt bier in einer bei Shafejpeare fonft nicht weiter vorkom⸗ 
menden Weife hervor. Die Erfcheinung der Zungfrau wirb in den 
Chroniken der Zeit, zumal in Holinfhed, bei weitem mäßiger und 
menjchlicher dargejtellt ald bier von dem Dichter. Man glaubt die 
Acten eined Herenprocefjed zu leſen, wenn fie bier auf dem Schlacht- 
felde von Angers ihren böfen Geiftern erft ein Glied ihres Körpers, 
dann ihr Blut, ihren Leib, endlich ihre Seele verſpricht. Ald man 
fie fängt, Flucht fie wie ein Matrofe. Die Scene, in der fie ihren 
alten Vater verleugnet, „um ihres Adels Krone nicht zu verbunfeln“, 
die elenden Zoten, in denen die Engländer der zum Tode Verurtheilten. 
gegenüber fich Luft machen: Alles dad verhält fich zu Shakeſpeare's ſonſti⸗ 
ger Auffaffung menjchlicher Dinge wie die Stylübung eines fanatifchen 
Pamphletiften zu einer Seite aus Mac Aulay. Und wie die Dar⸗ 
ſtellung der Thatfachen von Shakeſpeare's gelafjener Größe und Hu- 
manität, fo ift auch die Sprache des Gedichte an vielen Stellen weit 
entfernt von dem bekannten eigenthümlichen Zauber feiner Diction.. 
Oft genug muß hier Bombaft den poetifchen Schwung, Ziererei Die 
Anmuth des „fühen Shafefpeare” vertreten. Das pedantijche Aus⸗ 
kramen Haffifcher Schulreminiscenzen geht weit über das in den anderen 
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Sugendarbeiten des Dichterd immerhin Vorkommende hinaus. Dunois 
vergleicht zum Beifpiel die Zungfrau mit Rom’d alten und neuen 
Sibyllen, fie felbft kündigt den Franzoſen „HalcyondsZage” an; ber 
Dauphin citirt in einer Anrede Mahomet und Helena, die Töchter 
Sanct-Philipps und den Lichiftern der Venus, er nennt Zohanna 
„Aftraea's Tochter‘, „Adonis⸗Gärten gleiche ihr Verheißen, die Heute 
blühn und morgen Früchte tragen”, eine ftolzere Pyramide will er 
ihr bauen, „ald die zu Memphis oder Rhodope“, und wenn fie todt 
fein wird, fol ihr zum Gedächtniß „die Aſch' in einer Töftlicheren 
Urne ald das Kleinodien-Käftchen des Darius bei hohen Zeiten umge- 
tragen werden”. An anderen Stellen gewinnt die Sprache einen an 
fih nicht unfchönen Iyrifchen Charakter, der nur ſeltſam gegen die 
Situation und den Charakter der Sprechenden abftiht. So würde 
dad beroifch-jentimentale Duett zwifchen dem fterbenden Talbot und 
feinem Sohn in einer italienifchen Helden«Oper fich weit befjer aus- 
nehmen als in einem Shafefpeare’jchen Drama. 
T. Ein Grab fol faffen, Deiner Mutter 20038? 
% Ja, eh’ ich jchände meiner Mutter Schooß. 
T. Bei meinem Segen heiß ich fort Dich ziehn. 
J. Zum Fechten will ich's, nicht den Feind zu fliehn. 
T. Du ſchonſt vom Bater einen Theil in Dir. 
J. Kein Theil, der nicht zur Schande würd’ in mir. 
T. Ruhm war nie Dein, Du Iannft ihn nicht verlieren. 
J. Sa, Euer Name. Soll ihn Flucht mißzieren? 
T. Des Vaters Wort macht von dem Fleck Dich rein. 
J. Erjchlagen, könnt Ihr nicht mein Zeuge fein. 
Sliehn beide wir, wenn Tod fo ficher droht. 
T. Und Iaffen bier mein Volk in Kampf und Tod? 
Wie könnte Schmach mein Alter jo befleden! 
% Und meine Sugend fol in Schuld fich fteden? 
Sch kann nicht mehr von Eurer Seite fcheiden 
Als Ihr in Euch Zertheilung könnt erleiden. 
Bleibt, geht, thut was Shr wollt, ich thu’ es eben; 
Denn wenn mein Vater ſtirbt, will ich nicht eben. 
T. So nehm’ ich bier denn Abjchied, holder Sohn, 
Geboren diefen Tag zu fterben jchon. 
Komm! mit einander laß und ftehn und fallen 
Und Seel mit Seele foll gen Himmel wallen! 
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Diefe Antithefen, diefe pointirten Wendungen, diefe Schlagreime, die- 
fe8 Spielen mit Worten mitten im Drange der gewaltigften Action 
mögen immerhin an die abfichtlich gezierte Manier in des Dichters 
früheſten Luftfpielen erinnern. Die Einfachheit und naturwahre Kraft 
der übrigen Hiftorien und der Trauerfpiele wird man vergeblich in 
ihnen fuchen. 

Dem Allen halten nun die Vertheidiger der Aechtheit des Stückes, 
unter A. Collier’ Führung, zunächft den äußern Umftand entgegen, 
daß Shakeſpeare's Gollegen Hemynge und Condell auch den erften 
Theil Heinrich’ VL ohne weitere Bemerkung in die Folioaudgabe 
von 1623 aufnahmen. Die nicht zu leugnenden Unvolllommen- 
heiten und Abweichungen von Shakeſpeare's fonftiger wohlbe- 
kannter Art bezeichnen nach ihrer Auffaffung dad Drama nur als 
einen frühen Iugendverfuch, und follen gegen baffelbe nicht mehr be- 
weifen, ald Ähnliche Auswüchfe gegen Titus Andronicud oder, auf 
anderm Gebiete, gegen die Veronefer; die nicht geringfügigen Partien 
aber, welche unleugbar die Marke des Shakeſpeare'ſchen Geiftes tragen, 
feien nicht Shakeſpeare'ſche Befferungen und Zufäge an einer fremden 
Arbeit, fondern die erften glüdlichen Griffe ded erwachenden, wenn 
auch feiner ſelbſt noch nicht mächtigen Genius. Zwingende Beweid- 
fraft dürfen diefe Erwägungen nicht beanfpruchen, da die Aufnahme 
in Die Folio-Ausgabe eine Shakeſpeare'ſche Weberarbeitung einer frem- 
den, und unter der Maffe ded damaligen rohen Bühnenmateriald 
immerhin unbefannt gebliebenen Arbeit keinesweges ausfchließt, und 
da der Umſtand, daß der erfte Theil von Heinrich VI. auf dem Rofe- 
Theater aufgeführt ‘wurde, eine folche fremde Herkunft fogar jehr 
möglich erfcheinen Täßt. Eine erfte Anfpielung auf das Stüd, und 
zwar auf eine ungewöhnliche Popularität defjelben, findet fich bei 
Thomas Nash, aus dem Jahre 1592, in dem Pamphlet „Pierce Pen- 
niless his Supplication to the Devil‘, welches bad englifche Thenter 
gegen feine bekannten Widerfacher vertheidigt: „Wie wilrde ed den 
tapfern Talbot erfreut haben, den Schredten der Franzoſen, zu denen, 
daß er nach zweihundertjähriger Ruhe im Grabe wiederum auf der 
Bühne triumphiren follte, daß feine Gebeine aufs Neue einbalfamtrt 
werden würden durch die Thränen von wenigftend zehntaufend Zu- 
fchauern, in verfchiedenen Aufführungen, die ihn in dem Tragöden, welcher 
ihn darftellt, frifch blutend vor fich zu fehen glauben?" Die An- 
ſpielung auf die oben citirte Scene des vierten Actes iſt deutlich genug 
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und verweift dad Stüd, wenn Shakeſpeare denn doch einmal der 
Verfaſſer fett ſoll, jedenfalls. in die Zeit jener erften Verſuche. 

Den Mittelpuntt der Handlung bildet jene verhängnißvolle 
Wendung der Dinge, welche nach Heinrich's V. Tode den Ruhm und 
das Glück der Lancafter-Politit zu Fall brachte und damit für den 
Ausbruch; des Bürgerfrieged die BVorbedingung ſchuf. Schon die 
Todtenfeier ded heldenmüthigen Königs, die Eröffnungsſcene des 
eriten Acts, wird durch Unglüdsnachrichten aus Frankreich unter 
brochen. Guienne, Champagne, Parid, Orleand werden, der Ge 
ſchichte vorgreifend, als verloren gemeldet*). Die Scenen und 
Wechfelfälle ded Kampfes nehmen dann bis zum Schluß den brefteften 
Raum: en. Wir wohnen der Belagerung, Entfeßung und Wieder- 
einnahme von Orleans bei, Rouen wird verloren und wieder gewon⸗ 
nen, Burgund geht zu Frankreich über**), den beredten Worten der 


*) Wie oben erwähnt traten diefe Unglücksfälle erft mehrere 
Jahre nah Geineice V. Tode ein. Bedford hielt dad Glück der 
engliichen Waffen Anfangs tapfer, ja glänzend aufrecht. Er fiegte 
bei Grevant (1423) und bei Verneuil (1424). Erſt mit dem Ueber⸗ 
ang über die Loire und der Belagerung von Orleans (1428) begann 
a dad Kriegsglück zu wenden. 

**) Der bekannte, von Schiller beibehaltene Anachronismus. 
In Wirklichkeit wurde die serlehmung Burgunde mit Sranfreich keines⸗ 
wegs durch die Sungfrau bewirkt, Sie Fam definitiv erſt am 26ften 
September 1435 zu Arrad zu Stande, vier Jahre nach Hinrichtung 
der Jeanne d'Arc. Den eriten Anftoß der für Frankreich jo glüd- 
lichen Wendung diefer Verhäftnifie darf man aber wohl mit größter 
"Wahrjcheinlichkeit in den Zerwürfniffen Burgunds mit dem Herzoge 
von Gloceſter ſuchen. Die Gefchichte zeigt den Lebtern durchaus 
nicht in dem idealen Lichte des verfannten und verfolgten Bieder⸗ 
manned, in welchem feine Ipäteren Schickſale, namentlich wohl fein 
Derhältnig zu Suffoll und Margaretha von Anjou ihn der Anichau- 
ung der engliichen Dramatiker überlieferten. Es geht ein Zug leiden- 
Ichaftlicher Begehrlichkeit und wenig gezügelten Ehrgeizes durch das 
gelaummte Auftreten feined Fraftvollen Drannesalterd. Gegen die aus- 

rücklichen Grmahnungen feines fterbenden Bruderd (Heinrich's V.) 
beirathete er Jacoba von Baiern, die Erbin von Hennegau, Holland, 
Seeland und Friedland, die fi ihm zu Liebe von ihrem Gemahl 
Johann von Brabant trennte, dem nächiten Verwandten des Herzogs 
von Burgumd. Es folgte ein öffentliher Scandal, eine Herausfor- 
derung von Seiten des verjtoßenen und beſchimpften Chemannes, end- 
lich eine, wenig wirkfame, Entſcheidung ded Papftes gegen Glocefter. 


{| 
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Sungfrau folgend, Talbot ſtirbt nebft feinem Sohn den Heldentod*) 
und endlich macht ein fauler, diplomatiſcher Friede dem Kampf und 
dem Stüd ein Ende. Zranfreich erfennt Englands Recht und Ober- 
berrlichkeit an, mit bem ftillfchweigenden Vorbehalt, es bei der Form, 
beim Worte bewenden zu laflen. 

Und bier tritt und dann dad zweite Moment der vorliegenden Hand- 
lung als ein trefflich wirkſames entgegen. Der Dichter, jet ed ald Weber- 
arbeiter fremden, rohen Stoffd, jei ed im erften, glüdlichen Inſtinct 
des feine Kraft erjt verjuchenden Geniud, erkannte die Noth- 
wenbigfeit, der Darftellung aller diefer nationalen Unglüdöfälle und 
Fehlſchläge den Stachel zu nehmen und fie poetiſch wirkfam zu machen, 
indem er fie in die Sphäre der fittlichen Nothwendigfeit erhob. Nicht 
tüdifcher Zufall, noch weniger Mangel an Kraft und angeborner 
Tüchtigkeit darf das Unglüd verfchuldet haben, fondern Lediglich der 


Die Krone aber wurde dem Aergerniß aufgefeßt, als der Herzog, noch 
während an fo ſchwer errungenen Berbindung mit Sacoba, die 
eben fo ehrgeizige und ränfevolle als fchöne und galante Eleonora 
Sobham zu hi nahm, des Lord Reginald Cobham Tochter. Die 
Kaufmannsfrauen der Londoner City nahmen fi die Sache fo zu 
Herzen, daß fie, unter Frau Stoke's Führung, für die ehelichen Rechte 
‚Sacoba’3 bei den Lords des Oberhauſes petitionirten. Jacoba aber 
war ihres Gemahld vollflommen würdig. Sie heirathete bald darauf 
einen einfachen Edelmann, Frank von Burfellen, verlor darüber ihr 
Land und ftarb kinderlos 1436. Natürlich wurde das Freundſchafts⸗ 
band zwijchen ‚Burgund und England durch diefe Verhältnifſe be» 
denklich gelodert. Nur der treffliche Character Bedford’d und defien 
Derfhwägerung mit Herzog Philipp ſchob den vollftändigen Bru 
noch eine Weile hinaus, und ald der Tod der Herzogin von Bedfor 
jene Verfchwägerung löfte, war das Bündniß nicht Länger zu halten. 

*) Die Handlung des Stüded greift hier der Gefchichte um 20 
Sabre vor. Es war im Sahre 1452, lange nach der thatjächlichen 
Beendigung jened Kampfes um die franzöftfche Krone, ald die eng- 
liſch⸗geſinnte Partei in Guienne noch einen vereinzelten Aufftand ver- 
fuchte und in London um Hülfe bat. Der damals ſchon achtzigjährige 
Zalbot und fein Sohn Lord Lisfe führten ein englifches Corps bin- 
über. Eie eroberten dad Bordelaid und Chatillon in Perigord. Aber 
im nächſten Sommer, am 20. Juli 1453, wurde Talbot in der Nähe diefer 
Feftung durch franzöfifche Uebermacht geichlagen und getödtet. Sein 
Sohn —A— es, ganz wie im Stück, ſich durch die Flucht zu 
retten und fiel gleichfalls. Am 19. Oktober machte der Verluſt von 
Dorbenur den engliichen Unternehmungen auf diefer Seite für immer 

n e. 
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wantende Zuftand des öffentlichen Rechts, Die maßloſe, felbitiiche 
Leidenſchaft der Führer und der ihr entjpringende Zwiſt. Man könnte 
dad ganze Drama ohne Zwang ald Erläuterung jener Schlußverfe 
ded „König Johann“ auffaffen: 


„Died England lag noch nie und wird auch nie 

Zu eined Siegers ftolzen Füßen liegen 

Als wenn ed erft fich felbft verwunden half. 

Nun feine Großen heimgelommen find, 

Sp rüfte fich die Welt an dreien Enden, 

Dir trogen ihr: Nichts bringt und Noth und Reu', 
Bleibt England nur fich felber immer treu.“ 


Es ift die Uneinigkeit der Großen, die Auflehnung der Selbſtſucht 
gegen die patriotifche Pflicht, welche die Kraft zu Schanden werben 
läßt vor der Schwäche, welche die ftolgen Sieger in die Hand eines 
verachteten und verächtlichen Feindes giebt, nachdem mit dem helden- 
müthigen Heinrich der fchügende, herrichende, maßgebende Genius für - 
den Augenblid von feinem England fi abwandte. Und merkwürdig 
— wie die Zeichnung ded auswärtigen Kampfes rob, oft plump ges 
ſchmacklos oder doc unnatürlich chargirt, ganz im Styl der „Paufen- 
und Trompetenjtüde* der Zeit, fo tft in den hier einfchlagenden Scenen 
Alles Kraft, Wahrheit und feine Beobachtung menfchlichen Weſens 
und hohe Reinheit vaterländifcher Gejinnung. 

Gleich anfangs erfcheint die Feindſchaft zwiſchen Winchefter und 
Gloſter ald ausdrücklich hervor gehobene Urfache der auöwärtigen 
Derlufte. 

„Erwach', erwache, Englands Adelftand, 
Laß Trägheit nicht die neuen Ehren dämpfen!“ 


fo ruft der Bote den verfammelten Großen entgegen. Wohl giebt 
ed noch Männer die den Ruf ded Vaterlandes verftchen. Aber in 
dem Herzen Winchefter’3, des ehrgeizigen NPriefterd, Iauert der Dämon 
der Selbftfucht und Zwietracht.*) Der verftorbene König kannte ihn 


x) Es mag bier von vorn herein bemerkt werden, daß die Zeich- 
nung Winchefterd ebenfowenig, ald die feined Gegners, den biftorifchen 
Zeugniffen entjpricht. Der Prälat erjcheint in allen politiichen Ver— 
bandfungen weder ehrgeiziger noch treulofer ald feine Gegner, was 
ihn aber fchon bei den Zeitgenofien, und mehr noch in der Tradition 
unpopulär machte, war fein entjchiedened Talent für Anfammlung von 
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wohl, ald er ihn fern hielt von der Leitung der Dinge. Mit Suffolt, 
dem ftolzen de la Poole repräfentirt er recht eigentlich die beiden 
Grundformen entarteter Ariſtokratie: Schroffen, rüdfichtlofen Chr- 
geiz jener, diefer die gewiffenlofe, geſchmeidige Genußſucht. Bald 
genug denkt der Cardinal am Steuer ded gemeinen Weſens zu fien, 
dafür bürgt ihm des Königd Sugend und Schwäche, jo wie die un- 
verichämte Hartnädigkeit ded.eignen Strebend. Sein Streit mit Glo⸗ 
fter, dem redlichen Bruder des dahin gefchiedenen Heldenkönigs*) nimmt , 
bald genug die Formen der rüdfichtälofeften Parteiwuth an, und führt 
zu einer merfwürdigen Scene, die in ſämmtlichen Werten Shafefpeare’3 
tein Gegenftüd findet. Ich meine den glänzenden Triumph englischer 
Gefeplichkeit und englifchen Bürgerrechtd über den gewaltthätigen 
Sinn der Feudal-Herren — die Demüthigung der ftreitenden Großen 
vor dem Schultheiß von London, dem jchlichten Vertreter des Geſetzes. 
In wüthendem Tumult beftürmen die Dienftleute der beiden Lords 
die Thore ded Tower. Dad Recht der City, der öffentliche Friede 
wird nicht geachtet. Wir glauben fat eine Scene aud den Annalen 
des heiligen römiſchen Reiches vor und zu haben; da tritt der Schult« 
heiß auf, ohne Waffen. Aber dad gemeine Recht Alt-Englands deckt 
feine Bruſt. „Pfui Lords!“ ruft der bürgerliche Beamte den höchſten 


Reichthümern, und, — Characteriftifch genug für Die bereitd mehrmals 
berührte Stellung Englands zu den Firchlichen Tragen der Zeit — 
eben feine Cardinaldwürde, feine genaue Verbindung mit Rom. Schon 
1417 hatte er jene Würde zu Koftnig von Martin V. erhalten und 
war gieichgeitig jum Legaten für England ernannt worden. Aber 
Chichely, der Erzbiſchof von Ganterbury, fürdhtete davon Beeinträchti- 
gung der nationalen Kirche, und Heinrich V. verbot feinem Obeim 
die Annahme der neuen Würden. Erft 1427, nad) der feierlichen 
Berföhnung mit Gloceſter, ertheilte dad Parlament die Erlaubniß 
ur Annahme des Purpurd. Aber auch dann wurde er noch mit 
ißtrauen behandelt. Im Jahr 1428 durfte er am Feft des heiligen 
Georg nicht ald Kanzler ded Hofenband-Ordend erfcheinen: denn, da 
er Sardinal geworden, hätte er died Amt und das Bistbum Winchefter 
niederlegen müſſen. Es ift immer derfelbe, ftraff nationale Zug der 
engliſchen Dgiäte, Man leiftete in politiichen Dingen dem Papfte 
bereit8 bartnädigen und fiegreichen Widerftand, ald man in theologi- 
fchen noch Alles feinen Gang geben ließ. Shakeſpeare's Auffaffun 
kirchlicher Verhältniffe und geiftlicher Charactere trägt davon übera 
die deutlichiten Spuren. 
*) Es verfteht fich, daß bier nur von dem Glocefter bed Drama’s 
die Rede ift. Weber den biftorifchen fiehe die Anmerkung 3. 
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Gewalthabern zu, „daß. ihr ala höchſte Obrigfeiten fo fchmählich doc} 
ben Frieden brechen könnt!“ Mit Entſchuldigungen und gegenfeitigen 
Anklagen antworten Herzog und Cardinal. Doch noch einmal geminnt 
die Leidenfchaft die Oberhand — und der Beamte läßt die Aufrahr- 
akte vorlejen: 

„Alle und jede, fo gegenwärtig bier wider Gottes und, des Königs 
Frieden in Waffen verfammelt find, werden in feiner Hoheit Namen 
ermahnt und befehligt, fich männiglich nach ihrer Behaufung zu ver- 
fügen, und forthin feinen Degen, Gewehr oder Dolch zu tragen, zu 
handhaben und zu führen; Alles bei Todesſtrafe.“ 

Keine Waffengewalt unterftügt für den Augenblid den Mann 
des Geſetzes, aber zwei Verbündete find ed, auf die er fich verläßt: 
eine Bürgerjchaft, gewohnt und bereit,. mit ernfter Thatkraft einzu- 
ftehen für des Geſetzes Geltung, nach oben und unten, und — was 
bier noch mehr. fagen will — ein ficherer Fonda patriotifchen Rechts⸗ 
gefühls auch in den ftolzeften Häuptern der Ariftofratie, jene Gefin- 
nung, welche ſchon im 13. Sahrhundert den englifchen Adel Hand in 
Hand mit den Gemeinen Kn Grund legen ließ zu dem ftolgen Bau 
der englijchen Berfaffung, in einem Zeitalter, da überall fonft, ganz 
befonderd aber in Deutfchland, Ritter und Bürger wie feindliche Völ⸗ 
fer fich gegenüber ftanden. Gloſter giebt die Achte englifche, und die 
ächt adlige Antwort: 


„Ich breche bad Geſetz nicht, Cardinal, 
Doch treff’ ih Dich und will den Troß Dir brechen.* 


Und der Friede wird bergeitellt. | 

Was diefem Zuge feine kulturgeſchichtliche Bedeutung giebt, ift 
eben der gänzlihe Mangel jeder Abfichtlichkeit. Die Scene ift un- 
wejentlich für den Fortgang der Handlung, fie veranlaßt Feinerlet 
Ausbruch eined Gefühle Sie wird eben einfach eingefügt, weil die 
Weberlieferung ed verlangt, ald eine Sache die fich von ſelbſt verfteht. 
Weit entfernt, bier Shakeſpeare's beffernde Hand zu ſehen, wäre ich 
eher geneigt, daran zu erinnern, wie in Shakeſpeare's politifchen Ge- 
mälden ber Gegenſatz des Miittelftanded gegen den Adel fonft nirgends 
bervortritt. Die Herrfchaft ded Geſetzes unter dem Schuhe des 
Monarchen tft ihm offenbar eine natürliche Thatfache, die er als Motiv 
feiner dramatifchen Handlung nicht einführt, weil fie im Bereiche fei- 
ner Erfahrung Feine Conflicte bervorrief. In feinen englifchen wie 
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in den antiken Hiftorien bewegt der dramatifche Kampf fich ausſchließ⸗ 
ich innerhalb der ariftofratiichen Kreiſe. Chrjucht und Chrliebe der 
Einzelnen, hoher Patriotismud gegen den auswärtigen Feind find 
“ überall die treibenden Kräfte, und wo dad „Volk“ ja auftritt, wird es 
nicht als gleichberechtigte Hiftorifche Macht eingeführt. Mit der Ge- 
walt der entfefjelten Elementarkraft durchbricht ed den Damm der 
Ordnung, um nach kurzem Toben in dad alte Bette zurüdzufehren. 
Die Betrachtung ded zweiten Theils Heinrich’ VI. wird Gelegenheit 
bieten, — zurück zu kommen. 

In ſteigender Bedeutung, in immer nachdrüdticherer, forgfältigerer 
Ausführung breitet nun die Darftelung des heimifchen Zwiſtes fich 
aus zwifchen und über den Scenen des auswärtigen Kampfes. Das 
bündigfte Bild der Lage entwirft Ereter, nachdem die ſchwache Gut- 
müthigkeit des Königs den Todfeinden York und Somerjet mit glei- 
cher Gewalt die Vertheidigung Frankreich übertragen: 


„Der fchlichtefte Verſtand, 
Der die Mißhelligkeit des Adels Sieht, 
Wie Einer ftetd den Andern drängt am Hof, 
Und ihrer Diener heftige Parteiung, 
Muß einen übeln Ausgang prophezei'n. 
Schlimm iſt's, wenn Kindeshand dad Scepter führt, 
Doch mehr, wenn Neid erzeugt gehäff’ge Srrung. 
Da kommt der Umfturz, da beginnt Verwirrung.“ 


So geht denn Talbot zu Grunde an der elenden Eiferfucht der beiden 
jelbftfüchtigen Feldherrn — eine Entwidelung, deren dramatifche 
Durchführung ich mit zu den beften und wahrften Scenen rechnen 
möchte, welche das Stüd enthält*), und nachdem Alles im feindlichen 
Sande verloren, verpflanzt die gewiffenlofe, jelbftfüchtige Neigung 
Suffolks zu der fchönen Margaretha von Anjou jenen Keim des Ver⸗ 
derbend in die englifche Erde, aus welchem der Giftbaum des unver- 
föhnlichften Parteifampfes nur zu bald erwachien follte. Denn noch 


*) Alle diefe Scenen zwif en York, Somerjet und Such, find find 
freie Erfindung des Dichters. Baben feinen hiſtoriſchen 
als die allerdings thatjächliche — zwiſchen York und ment 
Daß vollends Talbot's E en diefen Dingen Nichts zu 
ſchaffen bat, wurde bereits oben ausführlich gezeigt. 


* 
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Tebte frifch in dem Herzen der rechtmäßigen Erben das Andenken an 
die biutige Ufurpation, welche Dem Haufe Lancafter den Weg zum 
Throne gebahnt. Anfprüche, die vor dem Siegeöjubel von Azincourt 
verftummt waren, nachdem Heinrich's IV. tiefe und entichloffene Po- 
Titif ihnen Die gefährliche Spite gebrochen — fie erhoben fich, erft 
fhüchtern und vorfichtig, als das Mißgeſchick des Hauſes Lancafter 
ein fchwaches Kind auf den Thron des frühzeitig geftorbenen Helden 
führte. Und zum drohenden Unwetter mußte das Wölkchen werben, 
ald die Heirath ded gutmüthig ſchwachen Königs mit der arınen, hoch⸗ 
müthigen Franzöſin alle guten und fchlechten Eigenfchaften des eng- 
liſchen Volkes in furchtbarer Phalanx gegen die regierende Familie 
in's Feld rief: den Hochmuth des Adels neben der Zreiheitäfiebe des 
Bürgerd, den Geldſtolz Aller aber neben der natürlichen Abneigung 
gegen den Nationalfeind, auf defjen Boden dad engliiche Blut nun 
‚ohne Frucht in Strömen geflofjen war. | 

Die nun folgende Darftellung des GStreited der beiden Roſen 
enthält, mit den entfprechenden Stellen des zweiten und dritten Thei- 
led ſowie Heinrich’8 IV. und Heinrich's V. verglichen, Widerfprüche 
und Wiederholungen, die, wenn Shafefpenre hier denn doch einmal 
felbftftändig gearbeitet haben fol, ein felbjt bei ihm nicht gewöhn- 
liches Maß von Gleichgültigkeit gegen das Stoffliche voraus fegen. 
Richard IL. wird Heirich's IV. Neffe genannt, während die andern 
Hiftorien ihn doch fehr gut als deifen Vetter kennen. Richard von 
Cambridge, der Vater Yorkd, hat ein Heer gegen den König gejam- 
melt, während die entjprechende Scene in Heinrich V. ihn nur eined 
geheimen Morbplanes bejchuldigt. Mortimer wird von König Hein- 
rich VI. Iebendlang gefangen gehalten, derfelbe, den Shakeſpeare in 
feinem Heinrich IV. ald den Verbündeten Owen Glendowerd und den 
Verlobten von defien Tochter und vorführtee Die ganze Verhand⸗ 
Yung endlich kommt im zweiten Theile von Heinrich VI. (Act. 2) 
noch einmal vor, nur unendlich bündiger, Harer, dDramatiicher. Mit 
einem Worte, wenn das Stück auch keinesweges ganz jener eigen- 
thümlichen Anziehungäfraft entbehrt, welche Drake ald das befte 
Kriterium für Shakeſpeare's Autorfchaft betrachtet wiffen will (in ben 
Anmerkungen zu Love’s labours lost), fo fällt es doch recht fehwer, 
feine zahlreichen Rohheiten und Sncongruenzen dem Berfaffer Hein- 
rich's IV. und Julius Caeſar's aufzubürden : zumal fchon die ftoff- 
lich und zeitlich jo nahe ftehenden Arbeiten, welche den Titel des 
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zweiten und dritten Theils von Heinrich VI. führen, einen Ber- 
gleih mit Diefem „Paulen- und Trompetenſtück“ kaum noch zu. 


lafſen. 


Heinrich der Sechste. 


Zweiter und dritter Theil. 


Sn diefem fogenannten zweiten und dritten Theile der mit Hein- 
rich’8 Namen bezeichneten Trilogie tritt nun eine ganz neue Welt und 
entgegen. Wir baben Shakeſpeare'ſchen Boden unter den Füßen. 
Nicht zwar, daß des Dichterd Genius in der Fülle und Kraft, vor 
Allem in der gleichmäßigen, liebevollen Durchführung eines felbit- 
eigenen Planes zu und |präche, wie in Heinrich IV. und in Richard I. 
Es find zwei fremde Arbeiten, an welche der jugendliche Dichter fich 
anlehnt, wahrfcheinlich Werke feines Landsmannes Greene, bei denen 
Marlowe, vielleicht auch Peele geholfen. Etwa um 1590 geichrieben, 
wurden fie 1592 dur Shakeſpeare umgeftaltet und zur Aufführung 
für das Globe⸗Theater ſchicklich gemacht, zu größtem Verdruß bed 
alten Greene, der fich bitterlich über feinen jungen Landsmann be- 
Hagte, über den , Johannes Factotum* jened Theaterd, über die Krähe, 
die mit den Pfauenfedern ich fchmüde Die Klagen find nicht ohne 
Grund, wenn auch nicht in dem Sinn, wie Greene fie meinte. Die 
Bergleihung des Shakeſpeare'ſchen Kunſtwerkes mit der zum Glüd 
erhaltenen Grundanlage, die er entlehnte, ift ein ununterbrochener 
Triumph des Genius über die Routine Selbſt von dem, was er 
beibehielt, fteben feine Scenen ab wie Sammetborten auf einem grob 
wollenen Mantel. Wir werden im Verlauf diefer Darftellung hier⸗ 
auf zurück kommen. Zunächft verfuhen wir, den Plan unb bie 
Gruppirung der eben jo bunten und reichhaltigen ald großartig dra⸗ 
matifchen Handlung und anfchaulich zu machen, um einen wahren und 
fruchtbaren Genuß der Schönheiten und zu vermitteln, die wie Edel⸗ 
fteine in geringerer Faſſung dem aufmerkſamen Lefer hier in reichfter 
Fülle fich bieten. 

Es ift der endliche Ausbruch und die biutige Entjcheidung des 
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Aange vorbereiteten Kampfes, welche die beiden Stüde und. vorführen. 
Nehmen wir Richard III. Hinzu, fo ergiebt ſich ein volllommener 
Parallelismus der Handlung, eine fo erhabene Rechtfertigung des 
fittlihen Weltlaufd, wie nur je die Phantafie eined Dichterd fie 
ahnte. „Wen Gott verderben will, den verftodet er" — in 
feurigen Buchftaben Iefen wir es über dem Eingange diefer großartigen 
Schauftellung menjchlichen Frevels und göttlicher Rache, dieſes Welt- 
gerichtd inmitten der Weltgefchichte. Klar und durchfichtig treten aus 
dem Gewirr der Ereigniffe die Motive hervor und ihre naturnoth- 
wendigen Wirkungen, nirgends ift der geringfte Pla gelaffen für den 
unbeimlichen finnverwirrenden Zufall; das Schidfal hat feinen Thron 
‚aufgeichlagen in der Bruft ded Menfchen, mit unerbittlichem Rationa- 
lismus wird die bequeme, gedankenlofe Hingabe an das Dämonijch- 
Unverftändliche des Weltlaufs gezüchtigt, wo fie ſich zeigt: es ift das 
nationale Schidjaledrama eines freien, dentenden und arbeitenden 
Volkes, dad vor unferm Blick fi entrollt. So vollzieht ſich im 
zweiten Theil von innen heraus die fittliche Selbftvernichtung des 
Haufes Lancafter, welche alle gefährlichften Leidenichaften in dem Her- 
zen der Gegner entfeſſelt. Die Greuel des Bürgerfampfes, der Sieg 
der weißen Roje in dritten Theil find die natürliche Folge. Aber 
die Sieger follen ihrer Beute nicht froh werden. Schon ift in ihren 
Reihen das verderbliche Ungeheuer herangemachfen, in welchem diefe 
Zeit der entfefjelten Keidenfchaft und der rohen Gemaltthat ihre gif- 
tigften Stoffe abgelagert zu haben fcheint. Bon den Furien gejagt 
vollzieht Richard das Rächeramt des Schiefald an den fämmtlichen 
Genoſſen feined Stammes und feiner Verbrechen, um dann felbit ale 
legte Sühnopfer in den Schlund zu ftürzen vor dem Sohne einer 
neuen Zeit, dem bejonnenen, ruhigen, feften Ahn der glorreichen 
Königin, von der Englands Weltmacht fich berfchreibt. 

Fafſen wir zunächft die Momente zufammen, unter denen im 
erften Theile der Trilogie das Schickſal der Lancafter’fchen Herrfcher 
der blutigen Ernte entgegen reift. 

Es ift vor Allem der Character des Königs, der zu eingehender 
Betrachtung auffordert. Nicht nur bildet er den, wenn auch paſſiven, 
fo do, um jo zu fagen, ardhiteftonifch maßgebenden Mittelpunkt 
des Stückes. Es ift Diefed Gegenbild des ftarfmüthigen Siegers von 
Azincourt von dem Dichter mit einer genialen Zeinheit der Beobad)- 
tung und mit einer forgfältigen Plaftik ded Details ausgeführt wor- 
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den, welche bier, im Beginn feiner Laufbahn, in jedem Zuge den Er- 
forfcher der Herzen, den Meifter tieffinniger und wahrer Characteriftif 
nicht nur ahnen, fondern deutlich erkennen lafſen. 

Bon feinem herrlichen Vater hat Heinrich VL. die vedliche Bie⸗ 
berfeit feines wohlwollenden Herzend geerbt, und einen klaren, durch⸗ 
dringenden Berftand — beideö in Kinreichendem Maße, um ihn gegen 
jede Vergleihung mit jenem unfittlichen Schwächlinge zu ſchützen, 
über welchen hinweg der erfte Lancafter den bekannten Weg ber Macht 
zum Recht ſich gebahnt hatte Wahre Frömmigkeit, ungebeuchelte 
Menfchentiebe und ein feines Gefühl für Das Schöne und Erhabene 
lafſen ihn unter den trogigen, in Waffen klirrenden Geftalten feiner 
Umgebung wie ein Bild aus einer andern Welt erjcheinen, wie eine 
Frühlingsblume unter Nefeln und Dornen. Mit Unmuth wird feine 
feurige Gemahlin nach der erften Belanntichaft gewahr, daß 

„AU fein Sinn fteht nur nach Frömmigkeit, 

Ave Marie am Roſenkranz zu zäblen: 

Ihm find Propheten und Apoftel Kämpfer, 

Unb feine Waffen beil’ge Bibeljprüche, 

Sen Zimmer feine Rennbahn, feine Liebſten 

Kanowifirter Heil’gen eh'rne Bilder.“ 
Aber es fehlt viel, daß diefe Frömmigkeit in den ſchwachſtnnigen, 
herzloſen Yormendienft audgeartet wäre, welchen das Leidenfchaffliche 
Weib fo gern ihm vorwürfe. Ein tiefes, wahrhaftes Rechtsgefühl, 
dad wahre Lebensblut dieſes Charackers, giebt jenen Formen bie 
ächte Weihe einer ſittlichen Lebensgewalt. Wie ein Alp laſtet auf 
ihm ber Gedanke an den blutbefleckten Urſprung ſeines Anſptuchs an 
die Krone. 

‚Haft Du nie gehört," erwiedert er dem drängenden Clifford, 

„Daß ſchlecht Erworbnes immer ſchlecht gerieth? 

Und wär es immer glücklich für ben Sohn, 

Deß Bater in die Hölle fich gefargt? 

Sch laſſe meine tugendhaften Thaten 

Dem Sohn zurüd: und Hätte doch mein Vater 
Mir auch nicht mehr gelafien!® 

Es find dad Feine mühigen Worte. Eie werden zur That, fobald 

der beftimmende Einfluß feiner Umgebungen den König einen Augen- 
blick fteiläßt. Es koftet gar wenig Mühe, ihn zur Entfagung zu 
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ftimmen. Dem wilden Anfturm feiner Anhänger im Parlament tritt 
er abwehrend entgegen: 
„Fern ift von meinem Herzen der Gebante, 
Ein Schlahthaus aus dem Parlament zu machen.“ 
Sein Gebet am Sterbelager des ruchlofen Winchefter, des in Ge- 
wiſſensqualen verfchiedenen Mörders, pricht mit der milden Gewalt 
Acht evangelifchen Sinnes zum Herzen. Es ift Die berühmte Scene, 
da nach der Ermordung Gloſters, des einfamen Chrenmannes unter 
gewiffenlofen Chrgeizigen, der feljenherzige Priefter von der Rache des 
Htmmeld ereilt wird*). Der König befucht den ımter Todesqunien 
fih Windenden. Der Cardinal, fehon irre, glaubt den Tod zu fehen, 
der Nechenfchaft fordert für das Leben des vergifteten Verwandten: 
„Bringt zum Verhör mich!“ ruft er, „wenn ide immer wollt. 
Er ftarb in feinem Bett: wo follt’ er fterben? 
Kann ich zum Leben einen Menjchen zwingen? 
O foltert mich nicht mehr! Ich will befennen — 
Nochmal lebendig? — Zeigt mir, wo er ft, 
Ich gebe taufend Pfund, mm ihn zu jehn. 
Er bat Leine Augen. Sie find blind von Staub. — 
Kammt nieder doch fen Saar: feht! feht! es fimrt, 
Leimruthen gleich füngt’3 meiner Seele Flügel! 
Gebt mir zu trinten, heißt den Apotheler 
Das ftarke Gift mir bringen, das ich Taufte.* 
Da fchafft die tiefbeiwegte Seele ded Königs im den fchlichten, tief 
empfundenen Worten fih Luft: 
D Du, der Himmel ewiger Beweger, 
Wirf einen Guadenblick auf diefen Wurm, 


*) Shakeſpeare entnahm den Grundton diefer gewaltigften Scene 
des Stüdes dem Bericht des Holinfhed und vielleicht des Hall. Beide 
ſchildern in ftarfen Farben den Tod des hochmüthigen, reichen, welt» 
lich gefinnten Priefters, den feine Schäͤze vor dem Tage des Gerichtd 
nicht ſchützen. Aber die Selbitanflage wegen des Mordes iſt des 
Dichters frei erfundener Zuſatz — fie ueßt eben die Handlung ab 
und ſteigert die Wirkung zum höchſten dramatiſchen Effect. Vielleicht 
bat übrigens Courtenay nicht ganz Unrecht, wenn er biebei bemerkt: 
„Sch vermuthe, dat die Darftellung eines reichen, hochmüthigen und 
gewifienlofen Cardinals am Hofe der Tochter Anna Boleyn's ein be- 
liebter Gegenftand war.” 
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O ſcheuch' den dreift gefchäft'gen Feind hinweg, 

Der feine Seele ftark belagert hält, 

Und rein’ge feine Seele von Berzweiflung!* 
Sn diefem. milden, reinen Gemüthe gewinnt denn auch die Freude am 
Schönen, in Natur und Mienfchenleben, einen unendlich weichern Aus- 
drud, ald die gefammte Friegerifche und politifde Umgebung ihn ‚mit- 
‚fühlen und verftehen mag. Es ift ihm eigen, von jedem ftarfen 
Eindrud ſich zur Betrachtung zu wenden, nicht zur That. Die Jagd⸗ 
luft .felbft ftimmt ihn zum Nachdenken über göttliche Allmacht und 
menfchliched Streben: 

„Wie Gott doch wirkt in feinen Kreaturen! 
Ja, Menfch und Vogel ſchwingen gern ſich hoch!” 

Das find feine Worte, ald Glofters Falle es den andern zuvor thut. 
Es ift ein ächt Shafefpeare’fcher Zug, daß derfelbe Umftand, der den 
König hier zu frommen Gefühlen anregt, für die Parteimänner feiner 
Umgebung fofort Anlap zu giftigem Hader wird. Die Schöpfung 
it nun einmal der Spiegel, aus dem unfer eigenes Bild und anblidt. 

Mit bejonderer Liebe und Sehnfucht verweilt der König auf der 
Vorſtellung idyllifchen, einfachen Stillfebens, deſſen Genuß ein neidi- 
ſches Schilfal ihm verſagte. Es macht einen wunderbaren Cindrud, 
wie er, auf dem Schlachtfelde. von Townton, durch Clifford und 
Margaretha weggefcholten aus dem Männerkampf, Bilder friedlicher 
Ruhe fich entwirft, der Kämpfe des Ehrgeizes recht von Herzen müde: 

„Giebt nicht der Hagedorn einen ſüßern Schatten 
Dem Schäfer, der die fromme Heerd’. erblidt, 
Als wie ein reich geftidter Baldachin 

Dem König, der Verrath der Bürger. fürdhtet?* 

Freilich kann alle dieſe Unfchuld und Herzensgüte nicht beftehen 
vor jenem harten, aber unabänderlichen Gefege des Lebens, das unfer 
Urtheil und |pricht, nicht nach dem, was wir möchten und wühfchten, 
jondern nach dem, was wir wollten und thaten. Anlage, Ausbildung 
und Berhältniffe machten Heinrich VI. zu einem jener Märtyrer des 
angebornen Lebensberufs, die wir bejammern, wenn das. Schidjal. ihre 
Wiege mit einer Krone fchmüdte, während wir in taufend anderen 
Fällen Nichts für fie übrig haben, als hochmüthige Ermahnungen 
und troftlofe Moral. — Weder die Bildung fehlt ihm, welche die 
Regierung, .erfordert, noch der klare Berftand. Durchſchaut er Doch 
von, vorne herein ganz vortrefflich das Getreibe der feindfeligen Par: 


Heinrich der Sechste. 293 


teien! Selbft' ſeine angebetete Gemahlin vermag ihn nicht Lange zu 
täufchen! Aber wenn die Einficht nun den Entſchluß gebähren ſoll, 
wenn der electrifche Funke des Willens Ordnung und Folge. bringen 
folf in das Chaos der Gedanken und der Gefühle — dann bricht der 
betrachtende und zartfühlende König zujammen vor Menſchen, die er 
überfieht, vor Verhältnifien, die er verachtet. Es tft Hamlet ohne 
das Gelüfte der That, ohne die felbftgefällige Freude an den Fechter- 
fünften des Geiſtes, aber ausgeftattet mit der ganzen Gemüthstiefe 
und der reichen Bildung, welche den dänifchen Prinzen fchmüden. 
Kein Widerftand ift jo unbedeutend, keine Speculation auf unzeitige 
Gefühls-Weichheit jo plump, die hier nicht hoffen dürfte, zu reuffiren. 
Vom Gauner von Handwerk bis herauf zum Cardinal und zur Königin 
giebt ed feinen Gewinnfüchtigen, Teinen Ehrgeizigen, der dieſes Schäf- 
chen nicht zu fcheren hoffte. Die ganze Scene, in welcher Glofter 
den lahmen Simpcor Eurirt, fcheint recht eigens eingefchoben, um neben 
des Protectord rüdfichtölofer Gradheit diefe gefühlöfelige Leichtgläu- 
bigkeit des frommen Königs ind unzweifelhaftefte Licht zu feben. Sie 
giebt gleichzeitig einen trefflichen Mapftab für jene Ehrfurdht vor 
Tirchlicher Frömmigkeit, die bei Shakeſpeare jo oft und nachdrücklich 
hervortritt und die man, je nach Neigung und. Parteirüdficht, viel- 
fach gedeutet hat. Es tft wahr, Shafefpeare behandelt Einfiedler und 
Klofterbrüder mehrfach mit Wohlwollen, wenn nicht mit Vorliebe, 
faft wie Leffing feine Suden und wir wollen und nicht wundern, wenn 
die Leute, gegen welche Leffing feinen „Sudas Sfcharioth den Zweiten“ 
ſchrieb, ihn deshalb des heimlichen Katholicismus befchuldigen. Es 
giebt eben eine Weltanfchauung, in welcher neben der eigenen Ueber⸗ 
zeugung, reip. dem eigenen Borurtheil Nichts weiter Platz hat, ale 
Haß gegen jede abweichende Meinung. Bon diefem Standpunfte aus 
wird der Chrijt an feinem Haß gegen den Suden erkannt, der Prote⸗ 
ftant Tegitimirt fich durch Polemik gegen Katholiken, der Loyale durch 
Verdächtigung und Verfolgung jeder freifirmigen Richtung. Aufrich⸗ 
tig geftanden: unter den taufendfältigen über Shakeſpeare abgegebenen 
Meinungen würden wir die Anflagen von diefer Seite ber hödhft 
ungern vermiffen. Sie überheben den Verehrer des Dichters faft der 
Mühe, daran zu erinnern, dab er die herrliche Geftalt des Pater 
Lorenzo fchuf, zu einer Zeit, ald man Fatholifche Priefter in England 
lebendig verbrannte — ein Umftand, den wir jo wenig überfehen 
möchten, als man bei Beurtheilung des Nathan je vergefjen jollte, 
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daß Leſſing ihn nicht in dem heutigen Berlin ſchrieb, ſondern in Tagen, 
da ein Schlözer fich nicht fcheute, eine gang beſondere Beaulagung 
für Straßenmub den Inden öffentlich vorzuwerfen. Shakeſpeare be⸗ 
handelt die finnlich ergreifenden Formen des katholiſchen Gottesdienftes, 
die Verehrung der Heiligen, die Seelenmefien, die Reliquien-Verdhrung 
nicht anderd als ben Glauben feined Zeitalterd an Gejpenfter und 
Heren. Er ebrt jede perſönliche Meberzeugung in ihrer Sphäre und 
läßt vor Allem keines jener Symbole ſich entgehen, in welchen das 
Denken und Empfinden ganzer Jahrhunderte und zahlloſer Geſchlech⸗ 
ter mit der unmittelbaren Gewalt der finnlichen Erfcheinung zu und 
ſpricht. Nur dab diefe ganze Mafchinerie das freie Walten des Gel- 
fte8 nicht hemme, welches feine poetifchen Schöpfungen vor dem Auge 
des gründlichen Leſers organifch und lebendig heranwachſen läßt mit 
der fichern Nothwendigfeit eines Naturprozefſes! Daß feine Gefpenfter 
ed fich nicht herausnehmen, die Kette von Urſache und Wirkung in 
der fittlihen Weltordnung zu brechen, daß feine Priefter das Acht 
proteftantifche Gefühl der freien Selbftbeftimmung und der vollen 
Verantwortlichkeit ihm nirgends verwirren, daß die poetilchen Sym- 
bole aus dem Zauberlande der Phantafie, wo fie zu Haufe und be- 
rechtigt find, feinen Einbruch wagen in das innerfte Heiligthum des 
Character, der vollflommen frei jein Schickſal geftaltet! Daber denn 
auch jener eiskalte, unerbittliche Rationalismus, überall wo «8 gilt, 
dem Webergreifen des religisfen Gefühls in das Gebiet des Verftandes 
zu begegnen. So jpottet Percy's gerader, männliher Sinn alle 
Teufel hinweg, welche der phantaftifche Wallifer beſchwört; für die 
geiftlichen Räthe des frommen Heinrich's V. „giebt es Keine Wunder,“ 
des gutmüthigen Heinrich’3 VI. anbächtiger Glaube wird zum Gefpötte 
der niedrigften Gauner, natürlich, ohne daß foldhe Erfahrungen ihn 
irgend erjchütterten. Bang in demfelben Sinne wird jpäter das 
Öottesurtheil behandelt, jener volksthümlichfte Reſt alt⸗heidniſchen 
Aberglaubend, der, durch die Jahrhunderte und die Kirche gebetligt, 
erit mit der gefammten Rechtsanſchauung des Mittelalter zu Grabe 
ging. Es ift gar Ergöpfich zu Iefen, wie Die böfen @eifter aus den 
Flaſchen der allzu freundfchaftlichen Nachbarn gegen ben burfkigen 
Horner die Rolle der Borfehung übernehmen. „Dante Gott, Geell, 
und dem guten Wein in Deined Meifterd Kopf,” jagt VYork zu dem 
fieghaften Lehrjungen. Der König aber ift höchlich erbaut von dem 
göttfichen Strafgeriht gegen den Iallenden Trunkenbold: 
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„Schafft den Verräther weg aus unſern Augen, 
Denn feine Schuld beweiiet und fein Ted, 

Und offenbart bat der gerechte Gott 

Die Treu’ und Unfchuld dieſes armen Menſchen, 
Den widerrechtlich er zu morden dachte.“ *) 

Dieſes Gefühlsteben nun, liebenswürbig und ehrwürdig wie es 
überall ſich kund giebt, wo die Verhältniffe Entfagung und Duldung 
zur Pflicht machen: den König, das Parteihaupt, den Erben und 
Bertreter der Großthaten, aber aud der Berantwortlichfeit eines 
kühnen Heldengejchlechts macht es zum Märtyrer feines Berufs, zu 
einem Fluch feiner Zamilie und feines Volkes, Wir haben ed ſchon 
früher ald einen ganz befonderen Borzug des vieljeitigen, engliſchen 
Dramatikerd gerühmt, daß er wie kaum ein Anderer dad bedeutungd- 
volle Verhältniß der individuellen Moral zur politiichen erfaßt Bat, 
daß ihm der Menſch über dem Staatsmann, und wiederum der Stants- 
mann über dem Menfchen nicht fo leicht verloren geht, wie wir ed 
von den größten Dichtern unſeres Volkes leider gewöhnt find. Wie 
nahe lag bier die Verfuchung, Heinrich auf der einen Seite zum elen- 
den Schwächling berabzudrüden, auf der anderen Seite ihn zum vor: 
wurföfreien Märtyrer zu ibealifiren; in dem einen Falle durch Gleich⸗ 
gültigkeit gegen den Leidenden, in dem anderen durch den Abfchen 
gegen eine ungerechte Weltordnung die tragijche Wirkuug zu vernich⸗ 


*) Webrigend fteht Shafefpeare hier mit feiner unbefangenen An- 
f t von der Sache durchaus nicht allein. Er fand bei jeinem Chro- 
en (Holinfhed) die nachfolgende Erzählung des Vorganges: 
IIn demſelben Jahr (1446) wurde ein Waffenſchmied durch jei- 
nen Burfchen ded Verraths angeklagt, zu dei Beweis man ihnen einen 
Waffentag in Emithfield anberaumte. Da wurde denn der befagte 
Waffenſchmied befiegt und erfchlagen, aber aufelge feiner eigenen 
Thorbeit. Dean an den Morgen, ald er friich und nüchtern auf dem 
Platz ſich einftellen jollte, Tamen feine Nachbarn und gaben ihm Wein 
und Branntwein, jo übermäßig, daß er betrunken wurde und taumelte, 
und fo wurde er ohne Schuld erfchlagen. Der falfehe Diener Tebte 
nicht lange ungeftraft; denn da man ihn bald darauf vor den Aiftfen 
eined Verbrechens ſchuldig fand, wurde er gehängt zu werden nerur- 
theilt, und jo geichah ihm zu Tyb 
Die Verbindung diefer 2 — mit den Händeln der Adels⸗ 
parteien tft freie Erfindung des Dichterd. Sehr auffallend bleibt es 
immer, daß der offenbar durch den guten Wein feiner Nachbarn be 
fiegte Meifter plöglich feine „Verrätherei“ bekennt! 


D 2 
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ten. Es ift wahrhaft bewunderndwürdig, wie der noch jugendliche 
Dichter bier den höchften Anforderungen der philofophifchen Kritik 
genügt, indem er, wahrlich ohne Dramaturgifche Studien, ganz einfadz 
ein fremdes Stud für den Gebrauch feines Theaters zurecht kor⸗ 
rigirt. Es find zwei derfelben Duelle entfpringende aber fortwährend 
fid) kreuzende Entwidelungsreihen, aus denen Heinrich’3 VI. Character 
fih aufbaut, - wie fein Schilfal. Wie in feinen Empfindungen und 
Betrachtungen dad Schöne und Wahre zu einer Welt barmonifcher,- 
erfreulicher Gejtalten fich verbindet, jo reiht fich in feinem Handeln 
Fehler an Fehler, in feinen Schiefalen Unglüd an Unglüd, und ſelbſt 
die Duelle des unheilbaren Webeld, die der Schuld, wird endlich ge⸗ 
Öffnet: denn es fehlt ihm der gewaltige Hebel, welcher allein den 
inneren Menfchen und feine äußere Erjcheinung zu einem organifchen: 
Ganzen verbindet, der entichloffene Wille, der Mittelpunkt aller Per⸗ 
jönlichkeit. Seine Empfindungen find fein und feine Gedanken, nicht 
feine Thaten. Bon vorn herein ift er dad Werkzeug in den Händen 
der unbeiligen, aber entjchloffenen Selbftfuht. Das Werkzeug aber 
darf Sich nicht beklagen, wenn man ed nach dem Gebrauch eben ald- 
Werkzeug behandelt. So fteht er denn willenlos da, zwifchen der 
Schickſalsbraut, der Eumenide feined dem Verderben geweihten Haufes,- 
zwifchen Suffolt, dem glänzenden, genußfüchtigen, ebenfo verwegenen 
ald begehrlichen Höfling, und Winchefter, dem Typus des ehrgeizigen,- 
durch und durch verweltlichten Prieftere. Wohl erkennt er die redliche: 
Geſinnung, die ftarre, unbeugfame Tugend des Lord Protectord, des- 
biedern Glofter. Aber wo hätten je Priefter, Weiber und Höflinge: 
nicht obgefiegt über den Bund der gutmüthigen Schwäche und der 
den Weltlauf verachtenden Rechtlichteit? Mit Eindlichen Freudenthrä⸗ 
nen empfängt der König die fchöne Franzöfin, deren Hand ihn von 
porn herein den Reft der Eroberungen feines Vaters Toftet und, was 
ſchlimmer, die Zuneigung des Adeld und des Bürgerſtandes. Blind 
wie der Ehemann in der Komödie gegen dad, was Jedermann jonft 
nur zu deutlich fieht, ohne die Fähigkeit eined Entichluffes, wo er das: 
verderbliche Spiel der Kabale durchichaut, hat er Nichts als rührende- 
Klagen für das Unglüd des Oheims, defjen einziges Verbrechen feine: 
Medlichkeit if. Den Ränke jchmiedenden Feinden Gloſter's entgegnet: 


er trefflich: 
„Soll ich nad) Gewiffen reden? 
So rein ift Obeim Glofter, auf Verrath 
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An unfrer fürftlichen Perſon zu finnen, 
Als eine janfte Taub', ein faugend Lamm; 
Der Herzog iſt zu tugendjam und mild, 
Er träumt fein Arg und fucht nicht mein Verderben.* 
Aber ald der Verrath nun fein Opfer ergreift, ald in offenem Parla- 
ment ber einzige, redliche Freund ihm entriffen wird, angeflagt und 
gefchmäht von Schurken, „von dem wüthenden Priefter mit dem roth 
funfelnden Blick, von dem düftern Suffolf, dem mürrifchen York, der 
nach dem Monde greift,“ von dem hämiſchen Budingham und von 
Margaretha vor Allem, der unverföhnlichen Megäre: da bleibt der 
König ein ftummer, unthätiger Zufchauer der Schmach, bis fie voll- 
bracht ift, unthätig, aber nicht unfühlend. Kaum ift der Angeklagte 
abgeführt, für den er fein Wort des Trofted, des Schußes fand, fo 
ergießt die „Ichöne Seele* ſich in den rührendften Klagen: 
„Sram erträntt mein Herz, 
Und jeine Fluth ergießt fich in die Augen. — 
Ad, Oheim Humphrey! Dein Geficht enthält 
Den Abriß aller Ehr' und Biederkeit, 
Und noch, Du Guter, fol die Stunde fommen, 
Wo ich Dich falſch erprobt und Dir mißtraut. 
Welch finftrer Stern beneidet jeßt Dein Glück, 
Daß diefe großen Lords und mein Gemahl 
Dein harmlos Leben zu verderben trachten!“ 
Freilich können Klagen den Freund nicht erretten, welchen die Schwäche 
ſchmählich im Stiche ließ. Wie Hamlet Alles, was ihm nahe kommt, 
ind DVerderben ftürzt, weil der Muth ihm fehlt, das eine, . nothwendige 
Opfer rechtzeitig zu bringen, jo wird bier die Schwäche des Herrfchers 
zu einem unendlich fchlimmern Zluche für ihn und das Land, als die 
tyrannifchfte Härte mit Kraft und Klugheit gepaart ed je hätte fein 
können. Es iſt eine alte Lehre, daß in politiichen Dingen, fagen wir 
‘überhaupt tm thatfächlichen Leben, Fehler fich fchlimmer ftrafen als 
Verbrechen. Ja noch mehr, das Verbrechen ift, wenn nicht ihre Quelle, 
fo doch ihre faft unausbleibfiche Wirkung. Ganz vergeblich verharrt 
der fromme König mitten im Kampfe der Leidenfchaften, die um ihn 
toben, in der idylliſchen Stimmung der „Ichönen Seele". Nicht ein- 
mal fein einziged Kleinod, die Reinheit bes Herzens, kann er bewahren, 
nachdem er feine Hände lange genug über den Unthaten der Anderen 
in Unſchuld gewaſchen. Es kommt die Stunde, da er meineidig wird 
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und werden muß, vor lauter &ewiffenhaftigkeit und Herzensgüte. 
Wer dad Unmögliche veripricht, wird auch dad Mögliche nicht leiften, 
die Logik der Gejchichte rechnet nach Thaten, nicht nach erhabenen 
oder fchmelzenden Gefühlen und nach geiftreihen Worten. Es tft 
nicht Tüde des Schickſals, es ift Das immanente Geſetz des vernünfti- 
gen und nothwendigen Weltlaufs, dem der weichherzige Idealiſt zum 
Opfer fällt. Nicht mit fentimentaler Trauer verweilt der Dichter bei 
dem „Rooje des Schönen auf der Erde“, noch weniger mit der ftarren 
Gleichgültigkeit des abftracten Denkers. Cs tft fein ſchönes Vorrecht, 
dem Einzelnen gerecht zu werden, ohne das Ganze zu opfern, die 
wärmite Theilnahme für den Teidenden Menfchen mit entjchloffenfter 
Anerkennung und Durchführung des thatfächlichen Lehensgefepes mild 
zu verjühnen. 

Zunächſt dem Könige fteht nun Glofter, fein Oheim, ein Opfer 
unpraftifcher Tugend, wie er, aber aus anderen Gründen. Nicht an 
Schwäche, noch an mangelnder Einficht, vielmehr an der ftarren feften 
Zuverficht ded guten Gewiſſens geht hier das redlichite Wollen zu 
Grunde. Cr würde fliegen, mit einem Heinen Zuſatze von feines Vaters 
kalt berechnender, rückſichtslos zugreifender Selbſtſucht, oder mit einem 
Anflug von der genialen, ſchöpferiſchen Heldenkraft feines Bruders. 
So aber bleibt er der beſchränkte Ehrenmann, welcher Außergewöhn- 
liches Leisten jo mit gewöhnlichen Mitteln. Das „Thue Recht, ſcheue 
Niemand“ mag die Ehre retten und den Segen des guten Gewiſſens; 
wer den Erfolg von ihm erwartet, der huldigt leider einem eben fo 
fhädlichen, ald glänzenden Aberglauben. Der Eare, ruhige Muth, 
mit welchem Shakeſpeare diefe harte Wahrheit bier und fonft oft zur 
Anfchauung bringt, ohne die Bitterfeit welt-[chmerzlicher Verzweiflungs- 
Poeſie, aber auch ohne dad mindefte Zugeftändnig an die Einbil- 
dungen eines hoffnungsfeligen, im Grunde ſehr ſelbſtſüchtigen Optt- 
mismus: er ift einer der unterfcheidendften Züge feines ftolgen, mäun- 
lichen Genius. Es Tiegt bier wohl der bauptfächliche Grund jener 
Herbigteit, welche den Genuß des Dichters der Jugend und den Frauen, 
fo wie frauenhaften Männern nicht jelten verfümmert, währemd der 
thatlräftige, vom Leben gejchüttelte Mann ihre ftärkende, gefunde 
Wirkung mit jeder neuen Erfahrung, mit jedem Fortſchritt in Denken 
und Erkenntniß Iebhafter fühlt. 

So zeigt und der Dichter denn einen fchwächlichen Sdenliften 
und einen unpractiichen Chrenmann ald die Vertreter und natürlichen 
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Bertheidiger einer Ordnung der Dinge, die yon vorn herein auf Die 
Weberlegenbeit genialer Kraft über formelled Recht fi) gründete. Es 
wird fih von nun an darum Banden, in dem chaotifchen Andrang 
ber feindfeligen Gewalten, welche den Spruch des Schiefald an den 
Enkeln des Eugen und glüdfichen Ufurpators vollziehen, dad unerbitt⸗ 
liche Geſetz einer nothwendigen Entwidelung zu erkennen, der hoben, 
poetifchen Schönheiten inne zu werden, in welchen bier die Entfal- 
tung einer faft gejchichtlich gegebenen Reihe von Thatfachen mit den 
fühnften und glüdlichiten Schöpfungen des frei waltenden Dichter- 
geiftes wetteifert. 

Ganz augenfcheinlich zerfällt die Mafje der in einander eingrei- 
fenden Creigniffe in zwei, um je ein beherrſchendes Intereſſe fich 
fammelnde Gruppen: Die erften drei Akte des zweiten Theils jchildern 
die Thorheiten und Verbrechen, durch welche der Untergang des Haufes 
Lancafter zu einer fittlichen und politiichen Nothwendigkeit wird, im 
vierten Akte beginnt der unvermeidliche Enticheidungsfampf mit dem 
blutigen Vorſpiel ded Volksaufruhrs, um dann in den Scenen des 
zweiten Theild in rajcher Steigerung jeine furchtbarften Schreden zu 
entfalten. Der Triumph des Haufes York macht den Beichluß, jedoch 
nicht ohne durch -ernfte, inhaltfchwere Züge auf die fo furchtbare ala 
gerechte und heilfame Löſung vorzubereiten, welche dann in Richard ILL 
die lange Kette von Schuld und Sühne zu fchließen beftimmt ift. 

In Heinrich IV. hatte Kraft, Klugheit, politifche Nothwendigkeit 
über das Recht triumphirt. Der Character und die Leitungen feines 
Sohnes waren gleich geeignet, den böfen Fleden auf dem Ehrenſchild 
feined Hauſes verfchwinden zu machen, der neuen Dynaftie in den 
ſtolzeſten Erinnerungen ded Volkes ihren ficherften Halt zu gewähren. 
Aber ſchon fein früher Tod, dann die Erhebung des franzöftichen 
Volkes, der Verluſt faft aller Eroberungen, mußten das fo glänzend 
begonnene Werk in feinen Grundveſten erfchüttern: wie nun gar, wenn 
der Character des Nachfolgerd Keiner Anforderung der Sachlage ent- 
ſprach, und wenn zu alle dem eine feindliche Verkettung von Umftän- 
den die in der Sache liegenden Gefahren bis zur Hoffnungslofigtett 
anwachſen ließ! — Mit dem Eintritt diefer verhängnißvollen Wen- 
dung beginnt das vorliegende Stück. Die von Suffolk in ſelbſtſüch⸗ 
tigfter Wetje herbeigeführte Vermählung des Königs Toftet England 
den Reſt feiner Eroberungen, beleidigt gleichzeitig Das nationale Ehr⸗ 
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gefühl und die Taufmännifch-practifche Klugheit des Volkes, *) und 
was dad Schlimmfte: überliefert dad Schickſal des Königs und feines 
Haufes in die Hände eines eben fo ehrgeizigen, ränkevollen, dämoniſch⸗ 
leidenſchaftlichen, als fchönen und geiftig, begabten Weibes. Es ift 
mehrfach bemerkt worden, daß gerade in den Jugendftüden ded Dich: 
terd die weiblichen Charactere in dunfeln, faft an die Satire ftreifen- 
den Tönen gehalten find, während feine weiblichen Sdeal-Geftalten 
faft ausnahmlos den Dichtungen feiner reiferen Jahre angehören. 
Man hat diefe Thatjache mit den bekannten mythifchen Weberlieferungen 
von ded Dichted Tugend in Zufammenhang gebracht und in den poe- 
tiſchen Invectiven gegen dad ganze Gejchlecht eine Art Rache für 
eigned Unglüd gefehen. Die rauen in Heinrich VI. behaupten eine 
hervorragende Stelle unter den Belegen für diefe Anficht. Sn der 
That concentriren fich alle verwirrenden, zerftörenden Elemente von 
vorn herein in jenen beiden Mannweibern, den Zurien des Lancajter- 
ſchen Hauſes, beide aus dem Stoffe geformt, aus dem fpäter der 
vollendete Dichter die Lady Macbeth jchuf, nur daß in der Jugend⸗ 
arbeit Alles jchärfer, fchneidender, weniger vermittelt zur Wirfung 
fommt. 

Im Vordergrunde fteht die Geftalt der Königin, der franzöfiichen 
Margaretha. Audgerüftet mit "allen gefährlichiten Waffen ihres Ge⸗ 
ſchlechts betritt fie den englifchen Boden. Der König ftaunt beim 
erften Anblick der Tieblichen Züge, die ihm eine Welt verfprechen „von 
irdifehem Heil für feine Seele*, feine Freudenthränen fließen bei der 
anmutbigen und beicheidenen Anrede „der fchönften Braut, die je ein 
Fürft empfing“ — aber die Augen des biedern Glofter umfloren fich, 
als er die Bedingungen des Kaufpreifes Lieft, um welchen diefer franzd- 
fifche Ebdelftein der Krone Englands eingefügt wird, und wie fehr fie 


*) Shafefpeare folgte hier der durch alle Chronifen fich hindurch 
ziehenden volksthümlichen Tradition, welche Die ungünftigen Bedin- 
gungen des Chevertraged auf Suffolf’ö lien! rieb und ihn, mit 
der Königin, für die elende auswärtige Politif Heinrich’ VI. ver- 
Far machte. Für die Abſchätzung feined Antheild an dieſen 
Dingen, jo wie feines Verhältnifies zur Königin, giebt übrigens die 
Geſchichte nur ganz allgemeine Anhaltepunfte. Lingard macht darauf 
aufmerjam, daß Suffolk jener Brautwerbung fich anfangs weigerte, 
daß er fie nur übernahm, nachdem ihm der König jeden dabei etwa 
begangenen Zehler im Boraus verziehen und daß er fich gegen Die 
Herauögabe von Anjou und Maine anfangs gefträubt habe. 
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Grund dazu haben, weiß. die junge Königin befler, als ihre fchlimm- 
ften Gegner es ahnen. Denn von vorn berein ift es-Nichtd und 
kann es Nichts werden mit jener „Liebedeintracht*, deren jeliger Bor- 
ahnung das Dankgebet des Königs entjtrömt. Mit einem Meineide 
tritt das dämoniſche Weib in den Kreid der Familie, zu deren Rache— 
göttin das Schidfal fie erlefen. Ihr Herz hängt an Suffolt, dem 
glühenden, ritterlichen Freiwerber, als fie dem König jchwört, und 
es liegt weder: in ihrem Character, irgend eine Neigung der Pflicht 
zu opfern, noch in des Könige Art, ihr Died Opfer - erleichtern zu 
können. Sie vetachtet recht von Herzen den Bücherkönig, für deffen 
reines Kindes-Gemüth fie feinen Maßſtab befigt, defien Schwäche 
ihre eigenen hochfahrenden Pläne bei jeder Gelegenheit im Stiche läßt, 
und nur zu bald erbliden wir. fie im Mittelpunkt eines Gewebes ruch- 
Iojer Ränke, als das Gefäß, in welchem aller Giftjtoff diefer durch 
rüdfichtslofe Selbſtſucht unterwühlten und entwürdigten Ariftofratie 
ſich ſammelt. In ganz richtigem Inſtinct reichen York und. feine 
Freunde, die Todfeinde ihres Haufes, ihr bereitwillig die Hand zum 
Bunde, als es gilt, die einzige, fefte Säule des wankenden Throneg, 
den redlichen Glofter zu ftürzen: Hofadel und Pfaffen vereinigen fid) 
mit dem Erbfeinde zum Berderben des Turzlichtigen Patrioten, der, 
auf fein guted Gewifjen vertrauend, unbefümmert feinen Weg gebt, 
and. wie billig giebt weibliche Eitelkeit. und Eiferfuht Signal und 
Gelegenheit zu dem in den Herzen der Männer: längft vorbereiteten 
Kampfe. Das Zufammentreffen der beiden Ieidenfchaftlichen Weiber 
zeichnet der Dichter ebenfo.-wahr und gewaltig als hart und. unbeirrt 
duch Rüdfichten modern-galanter Sentimentalität. Man glaubt jene 
furchtbaren, dämoniſchen Weibergeftalten der griechifchen Tragödie vor 
fich zu fehen, eine Klytämneſtra, Phädra, Meden, wie denn auch Die 
bier mehrmals fich wiederholenden entjeglichen Sluchjeenen durchaus 
an die Antife erinnern und — an die fefjellofe, durch den Firniß ge- 
jelichaftlicher Formen nicht übertünchte Natur. Das Weib. ift. eben 
dad beweglichere Element: einmal der ſchützenden Sitte entflohen, tft 
ed zu jedem Aeußerſten leichter bereit, als die gröbere, aber confilten- 
tere Natur des Manned. Sch halte es weder für Zufall no für 
einen Berftoß des Dichterd gegen die Wahrheit, daß der Streit der 
beiden Damen von vorn herein maßlofere, gehäffigere Sormen an- 
nimmt, als felbft die rückſichtsloſeſte Wuth des abgehärteten Cardinals. 
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Wohl mag man der Königin ed glauben, wenn fie gegen Suffoll 
berausfährt: 

„Dich Tränfen halb jo fehr nicht all die Lords 

Als des Protectord Weib, die ftolge Dame. 

Sie fährt herum am Hof mit Schaaren Frau'n 

Wie eines Kaiſers mehr, ald Herzogs Weib. 

Ein Fremder hält fie für die Königin, 

Sie trägt am Leib die Einkünft’ eined Herzogs, 

Und unfrer Armuth fpottet fie im Herzen.“ 

Sie find beide gut angelommen, die Stammbalter Lancafter’s, 
der fromme König mit der hochfahrenden Franzöſin, die „das Pferd 
der Leidenfchaft zu Tode hept, wie der beritten gemachte Bettler“ 
und der alte ehrenfefte Gloſter mit feiner Herzenslene“, die über bie 
kopfloſen Rümpfe der Paird den Weg zum Thron fi) bahnen möchte. 
Als die Teidenfchaftlichere und ungünftiger geftellte wird die Herzogin 
zuerft ein Opfer ihrer Tborheit. Der plumpe Betrug der Herenfcene 
(beiläufig ein recht fchlagended Beiſpiel für die Art, in der Shake 
fpeare die Mafchinerie des Nebernatürlichen in Bewegung jet), lieferte 
fe in die Hände ihrer Feinde*). Ihre Demüthigung beugt ihren 
ftarren Sinn fo wenig ald fie die antike Tugend des Herzogs erſchüt⸗ 
tert und — im Stande tft, ihn Borficht zu lehren. Und doch war 
er mehr ald genugfam gewarnt. In unverhüllter Geftalt hatte die 
Geftunung der verbundenen Feinde fich Luft gemacht bei der Be- 
rathung über die Abfendung des Statthalter nach Frankreich — in 
jener dritten Scene des erften Acte, welche, dem alten Stüde ent- 
nommen, durch einen Heinen, unfcheinbaren Zug auf Shakeſpeare's 
eigenthümliche Weiſe ein belehrendes Licht wirft. Der König und 


*) Diele Scenen für die Würdigung des Stüdes um jo wi“ 
tiger, als fie ganz auf Rechnung des Dichters kommen. — Su Wirk— 
lichkeit fand die Verurtheilung Cleonorens drei Jahre vor Ankunft 
ber Königin in England ftatt; bie beiden Frauen traten fi alfo nie 
gegenüber. Als eine Sorgloſigkeit Ehakefpeare’s in Ausführung der 
ſo herrlich erfundenen Partie ift wohl mit Recht Yorke Theilnahme an 
der Entdeckung der Zauberintrigue bemerkt worden. Sie widerjpricht 
u ade des Herzogs, den er, jeine Pläne entwidelnd, fo eben 
ausſprach: 

„Drum will ich die Partei der Nevils nehmen 

Und Liebes thun dem ſtolzen Herzog Humphrey!“ 
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die Lords ſind im Geſpraͤch. Durch eime fcharfe Bemerkung gegen 
dad Bordrängen der Königin bei Staatögefchäften entfeffelt Glofter 
den lange verbaltenen Groll ihres Günftlingd. Suffolk bricht in 
einen Strom von Anlagen und Schmähnngen aus, der Garbinal, 
Somerfet und Budingham ftehen ihm zur Seite, und Glofter — ent⸗ 
fernt fich, ohne auch nur ein Wort zu erwiedern. Damit hat ed in 
Greene's Mid fein Bewenden. Der Dichter fühlte vielleicht, daß 
jede Entgegnung bier weiter führen mußte, ald der Plan feines 
Stüdes es zulieh, Tängere Gegenwart des Gefchmähten war eben fo 
unmöglich; fo läßt er ihn denn einfach das Feld räumen. Möge er 
jelbft zufehen, wie er den Character des unfchuldig gekränkten und 
durchaus nicht furchtſamen Ehrenmanned dabei behauptet. Nicht jo 
Shakeſpeare. Seine Stüde find angefült mit phantafttfchen Unwahr- 
fcheinlichkeiten im äußern Lauf der Dinge, fie find nicht frei vom hifto⸗ 
riſchen und geographiſchen Schnitzern — aber man verfuche es, eine 
einigermaßen bedeutende Wendung der Handlung, ein Wort, einen 
Entſchluß in ihnen zu finden, die garnicht oder falſch motivirt wer- 
den, und man wird ſich leicht übergengen, wo die zauberhafte Anzie⸗ 
Bungäfraft feiner Dramen für dentende Lejer verborgen Tiegt. Hier 
geht Glofter ruhig ab, wie bei Greene. Aber als er wiederkehrt, be- 
ginn er mit ben Worten: 
„Nun Lords, da meine Galle fich gefühlt 

Durch einen Gang um dieſes Viereck hier, 

Komm' ich, von Staatsgeſchäften hier zu reden. 

Anlangend Eure haͤm'ſchen, falſchen Rügen, 

Beweift fie, und ich ſtehe dem Gele. 

Doch Gott foll meiner Seele gnädig fein, 

Die ich mein Land und meinen König liebe." 

So ift Alles einfach und natürlich, ja das anffallende Benehmen 
erweift fi) ale nothwendige Conſequenz eines ruhigen, an Selbftbe- 
berrihung gewöhnten Characterd, und aus dem Fehler des mittel- 
mäßigen Dichterd wird ein fchöner, wahrer Zug in dem Gemälde bed 
Meifterd. Es ift dad eine von den „Pfauenfedern”, über die ber 
von Shafefpenre „geplünderte” Greene fi) fo ungebehrdig verneh- 
men lieh. 

Das wüſte Spiel diefer Ränke eined gewiffenlofen, ungezügelten 
Ehrgeizes gipfelt nun in der fchmählichen Ermordung bed wadern 
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Herzogd*), eine Scene, die in wahrem, erfchütterndem Pathos und 
meifterhafter Characteriftit an die beften und berühmteften Leiftungen 
bes Dichterd erinnert: man verweile nun auf dem Benehmen des un- 
thätigen, tief betrübt zufchauenden Könige, oder auf Suffolks und 
Margaretha’d triumphirender Srechheit, oder endlich auf dem Donner 
der rächenden Vergeltung, der in Warwicks pathetifchen Worten über 
die Schuldigen herein bricht **). Biel Ichwächer und weentlich dem 
alten Stüde angehörend ift Alles, mas dann zwiichen Margaretha 


*) Gloſter's Anklage und Tod erzählt das Stüd nach Holinfhed, 
Hal, dem Fortſetzer des Oropland-Rtegiiters und überhaupt der popu⸗ 
lären Weberlieferung, welcher Lingard befanntlich widerjpricht, wie 
überhaupt der Shakeſpeare'ſchen Auffafiung von des Herzogs Cha- 
racter. Der Fortjeber des Croyland-Regifters giebt die Mordgefchichte 
ganz in. Shafefpeare'd Sinne: 

„Die echheit Suffolk's ging jo weit, daß er fälfchlich des Ver⸗ 
vathes beichuldigte den erlauchten Fürften Humphrey, Herzog von 
Glofter, des Königs Obeim, dem Könige von deffen Kindheit an, 
22 Sahre hindurch, treu und bewährt. Deswegen wurde ein Parla- 
ment nad) Bury in Suffolk berufen auf Anftiften des Grafen, im 
Winter 1447. Und ald der Herzog, nichts Böſes ahnend, dorthin 
fam, wurde er ges von feinen Leuten getrennt und der Wache einiger 
Leute von des Königs Haus übergeben. Sodann, ohne Verhör umd 
Urtheil, wurde er am Morgen ald Leiche zur Schau geftellt, obwohl 
er am Abend noch wohl und gefund. emeien war. 

Dagegen hebt Kingard hervor, daß man den Herzog erft 17 Tage 
nach feiner Verhaftung todt auf dem Bette fand. Cr beruft ſich 
fodann auf das Zeugniß des Abtes Wethamftede, welcher berichtet: 
„Er ließ ihn verhaften und in ein fo enges Gefängniß bringen, daß 
er Bor Traurigkeit auf's Krankenbette ſank und nach wenigen Tagen 


**), Der Zufammenbang aller diefer Dinge ift durch dad Ge- 
dicht wejentlih nach den Bedürfnifjen des Drama’s abgeändert. In 
Wirklichkeit ftarb Gloſter 1447 und Suffolk wurde erſt 1450 ange- 
Hagt. Bon einer Sofföbewegung zu Gunften Gloſter's iſt keine 
Spur in der Gefchichte, und die fpäter gegen Suffolf erhobene An- 
Hage bezog fich durchaus nicht auf den Tod des Herzogs. Jener 
wurde erft zum Schein in den Tower gefebt, dann frei gelaffen, noch 
einmal wegen Anjou und Maine angeklagt, und dann erft auf 5 Sabre 
verbannt, „ald die verabfcheute Plage und das allgemeine Aergernif; 
des ganzen Landes.“ 

Wie trefffih wirft nun im Stüde dad Alles zufammen! Wie 
auögezeichnet wird Heinrich's Aufwallung von Energie, welche die 
engtilchen Erklaͤrer befremdet, durch den friſchen Eindruck des Mordes 

egrimdet! 
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und Suffolf vorgeht: der Leidenfchaftliche Abfchied der Königin von 
dem verbannten Geliebten, mit der doppelten, ſtark manterirten Fluch⸗ 
fcene, und die Schilderung der lebten Schickſale des Herzogs, in der 
bekannten Weile des Zeitalterd, mit zum Theil ziemlich pedantiſch an- 
gebrachten Broden Haffifcher Gelehrſamkeit reichlich verziert. Es er- 
innert an die Sprache des erften Theild, wenn der von Seeräubern 
ergriffene Suffolt feine Lumpenverkleidung mit dem Beilptel ded Zend 
vertheidigt, und wenn der Seeräuber ihn antwortet: 
„Doch Zeus ward nie erichlagen, wie Du jebt.“ 
Ebenſo gelehrt berichtet der wohl erzogene Pirat über die Iateinifche 
Devife Invitis nubibus auf den Fahnen der Aufrührer; die eifige 
Todesangft preßt dem Herzog das Citat aus: Paene gelidus timor 
oceupat artus, Dich fürcht' ich — und ald man ihn abführt, tröftet 
er fih mit „dem holden Tullius, den ein. römifcher Fechter erſchlug,“ 
mit Cäſar und mit Pompejus. Es tft, ald hörte man den Schul- 
meifter Holoferned in Love’s Labours Lost, der trefflichen Parodie 
dieſes Ungeſchmacks. 
Dagegen erhebt das Drama ſich zu der vollendeten Meiſterſchaft 
von Shakeſpeare's Kunſt in den unvergleichlichen Volksſcenen des 
Cade'ſchen Aufruhrs. An ſich in hohem Grade lebendig und anzie⸗ 
hend, gewinnen ſie ihre wahre Bedeutung doch erſt als weſentliches 
Glied jener Kette von tief angelegten Maßnahmen, in welchen die 
Hohe Politik des Hauſes York bier den Enkeln des lächelnden Boling- 
broke das Lehrgeld reichlich zurüdzahlt: eine wahre Studie für die 
Politik des augenblidlichen Erfolges, für den Dienft der Convenance 
du moment und deren anlodende und marnende Refultate, eine jener 
vielen Partieen in Shakeſpeare's Werken, welche den Beweis führen, 
daß feine Einficht in gefchichtliche Verhältniffe, man darf geradezu 
fagen feine ſtaatsmänniſche Begabung feiner poetiichen Kraft wenigſtens 
gleich Fam: wie denn Goethe keineswegs der einzige Achte Dichter ft, 
welcher die alte Babel widerlegt hat, daß poetiiche Begabung untaug⸗ 
Tich mache für die Gefchäfte des Lebens. Viel eher ließe der umge- 
fehrte Satz ſich wagen, daß noch Tein unpraftifcher Menſch ein gutes 
Drama gefchrieben. Es wird der Mühe lohnen, jene dramatifche Ent- 
widelung der Yorffchen Partel-Politik, das braftifche Gegenftüd: zu 
dem leitenden Gedanken der fpäter gedichteten Lanenfter-Trilogie, durd) 
die bunten, gemifchten Scenen des vorliegenden Stücks zu verfolgen. 
Es find die mächtigften Pairs des Reiche, ja, mehr als bloße Pairs, 
| 20 
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wie Margaretha fie richtig empfindend bezeichnet, eö find die Nevils: 
Salisbury und fein Sohn Warwid, an welche York zuerft mit feinen 
Anfpruch fich wendet. Mehr ald Andere find die wadern Degen 
durch Suffolks Tandesfeindliche Intriguen gefränft worden. War es 
doc Warwidd Schwert, welches Anjou und Maine gewann, damit 
nun ein verliebter Höfling dafür fich jelbft den Gegenftand feiner 
felbftfüchtigen Neigung, dem König ein Hauskreuz, dem ganzen Lande 
bie Furie ded Bürgerfrieges erkaufe. Heiße Thränen weint er bei der 
Eröffnung des Vertraged. Und Doch wäre er der Letzte, den eine kluge 
Politik jo herausfordern follte. 

„Sein Ruhm, fein fchlichtes Weſen, feine Wirthichaft 

Gewann die größte Gunſt bei den Gemeinen, 

Den guten Herzog Humphrey auögenommen.* 
Aber bitter gefränft, wie er daſteht gegenüber der nun beginnenden 
Höflings⸗ und Weiber-Regierung — fein Gedanke an pflichtvergefiene 
Parteiung kommt zumächft in fein redliches Herz. 

„Gott helf' dem Warwid, wie fein Bolf er liebt 

Und feined Vaterlands gemeined Wohl!“ 
So darf er mit befferm Gewifien anrufen ald der Ianernde York, 
der doppelfinnig erwiedert: 

„Das jagt auch York, er hat am meiften Grund.“ 
Treuberzig fordert der alte Salisbury den durch Kriegsthaten in Ir⸗ 
land und Frankreich bewährten Herzog zum Bunde auf „wider den 
Hochmuth ESuffolle und des Cardinals, fammt Somerſets und 
Buckinghams Ehrbegier“, und zur Unterftüßung von Glofterd Thaten 
‚fo lang fie zielen auf deö Lands Gewinn.” Wo hätte die ſchlaue 
Selbftfuht den Bund der redlichen, vertrauendvollen Kraft jemals 
zurüdgewiefen? Es darf dem ftolzen York nicht zu ſchwer fcheinen, 
die Partei der Nevild zu nehmen, und dem ftolzen Herzog Humphrey, 
dem wahren Stein des Anftoßed für feine Pläne, eine Weile Liebes 
zu thun. Um das Bertrauen zu mißbrauchen, muß er ed vor Allem 
gewinnen. Kann er doch leicht voraus berechnen, wie feiner Verbün⸗ 
deten Grundjäge in die Enge gerathen werden, wenn nun Glofters 
Nedlichkeit ſich ohnmächtig erweifen wird gegen dad Treiben der Fran⸗ 
zöftin, ihres Günftlingd und des hochmüthigen Priefterd. Es wird 
ihm nicht fchwer fallen, das Doppelte Spiel durchzuführen, als Ver⸗ 
bündeter Gloſters die Nevils eine Weile über die Ränke zu täufchen, 
mit welchen er felbft in der Stille den alten, ehrlichen Herzog um⸗ 








Heinrich der Sechste. 3807 


garnen hilft, bis dann der Tag erſcheint, da die Troſtloſigkeit und 
Zerfahrenheit der Zuftände die tief verſtimmten, muthlos gewordenen 
Seelen ihm öffnet für das entjcheidende Wort: bis unter der Maöfe 
des treuen Dafallen das Geficht des „Iegitimen* Thron-Prätendenten 
hervor biiden darf und die beften Freunde des letzten verjtändigen, 
mannbaften Lancafter das ſich ſelbſt vernichtende Gefchlecht jenem 
Geſchick überlafien. 

Es ift nicht zu überfehen und von größter Wichtigkeit firr den 
ganzen Innern Organismus des Stüdd, wie fein und wahr ber Dich . 
ter diefe fchwierige Wandlung der Nevils und damit den ganzen Aus- 
brud) des Parteikampfes zu motiviren verfteht. Zunächſt fteht York 
natürlich mit feinen Freunden dem Protector zur Seite, und Gloſters 
gefunder Sinn weiß diefe Bundesgenofjen zu ſchätzen. Bei der Be- 
werbung um das Kommando in Frankreich giebt er furchtlos und frei- 
müthig gegen Die ganze Kamarilla für den Herzog den Ausſchlag. 
Da kreuzt ihn ein Zufall oder vielleicht — die Sache wird nicht ganz 
aufgeklärt — die Bosheit der Feinde Yorke. Der Zunge des Waffen- 
ſchmiedes muß erjcheinen, um durch eine Anklage feines Meifterd dem 
in der Luft fchwebenden Argwohn gegen den nächiten Verwandten des 
regierenden Haufes einen Ausdrud zu geben. In die Enge getrieben 
awifchen feiner Weberzeugung von Yorke NRedlichkeit und zwiſchen der 
Zurcht vor üblen Deutungen feine? Benehmens, erfennt Gtlofter auf 
das Gottedurtheil und auf einftweilige Zurückſetzung des einmal be= 
argwohnten, wenn auch immerhin unjchuldigen Paird — und augen- 
ſcheinlich koftet dieſe Schwäche ihn feine und des Königs einzige, zu⸗ 
verläffige Stüße, die Zuneigung der Nevild. Der Schimpf, welchen 
die Demütbigung feines Weibes über fein Haus bringt, Tann Diele Er⸗ 
kältung nur vermehren, und fo wird es denn vollfommen begreiflich, 
. wie York in der nächiten Scene mit feinen fonit fo ehrenhaften Ver⸗ 
bündeten ed wagen darf, feinen Thronanfpruch zu begründen und einen 
Dperationd-Plan ihnen vorzufchlagen wie diejen: 

„Shut ihr, wie ich, in diefen fchlimmen Tagen: 

Seid blind für Herzog Suffolks Uebermuth, 

Für Beaufort's Stolz, die Chrfucht Somerſets, 

Für Buckingham und ihre ganze Schaar, 

Bis fie der Heerde Schäfer erft verftridt, 

Den tugendhaften Prinzen, Herzog Humphrey.“ 

Sur Zeit des erften Bundesvertraged hätte Warwick den Sprecher 
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ſolcher Worte vielleicht ins Geficht gefchlagen. Sept betheuert er dem 
in feinen Augen Iegitimen Thron-Bewerber feine Ergebenheit, und 
er wie fein ehrwürdiger Bater bedenken fich feinen Augenblid; wenig-. 
ſtens durch Zulaffen und berechriete Unthätigkeit ſich zu Mitjchuldigen. 
am fchmählichen Untergange eines. alten, hochgeachteten Freundes zu 
machen. Wer je. fich in der unerfreulichen Lage befand, die Wirkung: 
der politifchen Partei-Leidenfchaft gerade auf ftarfe uud einfach. ange⸗ 
legte Gemüther zu beobachten, der wird in dem anfangs befremden- 
den Benehmen der beiden fonft jo biedern Pairs die tiefe Menſchen⸗ 
kenntniß des Dichterd. anerkennen, und jo gewinnen. denn auch jene. 
fcheinbar abgeriffenen Zwifchenfcenen eine fehr weſentliche Bedeutung, 
für den Zufammenhang der Motive und damit ihre wohlberechtigte 
Stelle in dem Organismus ded Stücks. — Ein weientliches. Bedenken 
gegen diefe Ausführung dürfte meines Erachtens auch Warwicks Be- 
nehmen nad Humphrey’s Ermordung ſchwerlich begründen. Es ijt 
wahr, für einen Mitwiffer von Vorks verftedteften Plänen, für einen: 
Feind des Königögefchlechtes, welches in Glofter feine letzte Stütze 
verloren, ſpielt Warwid, der: von. Natur biedere, einfache Kriegemann, 
den Bertreter der öffentlichen Entrüftung über die Unthat faſt mit 
zu viel Wärme nnd wahrhaft ergreifender Innigkeit des. Ausdrunß. 
Aber wer berechtigt und denn zu der Annahme, daß er fie wirklich 
nur fpielt? Das innere Wohlgefallen über eine Untbat, welche wir. 
vorausfahen, welche unjere Pläne befördert, hebt die Entrüftung über, 
den Thäter eben fo wenig auf, als fie das natürliche Graufen vor den, 
fihtharen Spuren des Verbrechens befeitigt. Warwick und Salisbury 
mögen Humphrey's Tod für eine politifche Nothwendigkeit halten, es 
mag ihnen fehr recht fein, daß gerade die gehaßteften Zeinde ſich mit 
dem’ Blute des Gerechten beſudeln, ihr Eifer ald Dolmetfcher der 
Volksſtimme wird keinen Beſonnenen täufchen: durd) das Alles wird. 
ihr Entfegen bein Anblick der entitellten Teiche ded graufam Erwürg⸗ 
ten nicht vermindert, ihr Haß gegen den Todfeind Suffolk nicht ge-. 
fänftigt — und abgefehen von allem wirklichen Bedauern über den 
Berluft ded Ermordeten kann Warwick dem längſt gehaßten, mitten 
in feiner Schande frechen und Höhntichen Höfking die „falfche mör- 
deriihe Memme“ mit vollſtem glühheißem Ingrimm ins Geficht 
ſchleudern. 

Die Pläne Yorke aber reifen nun raſch der Ausführung entgegen. 
Es ift, als wetteiferten Menfchen und Schickfal, die Stunde herbei 





Heinrich der Sechste. 309 


zu führen, da er die. „milchweiße Roſe endlich. Hoch heben darf, daß 
fie mit ſüßem Duft die Luft erfülle.* Kaum bat er in dem Mord» 
rath über Olofterd Leben da8 Seine gethan, um die verblendeten Lei⸗ 
denjchaften der gehaßten Gegner gegen einander zu hegen, jo gewährt 
- der Aufftand in Stand ihm ungefuht Alles, was er noch bedarf, 
um zur That zu fchreiten.. Shalejpenre fommt bier dem Verſtändniß 
faft mehr ald nöthig zu Hülfe in einem jener erflärenden und vorbe- 
reitenden Monologe, welche in diefer directen Beziehung auf den Plan 
ber bevorftehenden Handlung eine Eigenthümlichkeit feiner Jugend⸗ 
ftüde find, während ſie in den Werken der reifern Jahre zu den tief- 
finnigften und feinften Enthüllungen menſchlichen Seelenlebens ſich 
ſteigern. Hier entwickelt York den Plan ſeiner Unternehmungen, wie 
der Zeldherr vor der Schlacht. Er jubelt, daß die „politiſchen“ Rath- 
geber Margaretha’3 mit einem Heer ihn auf die Seite fchiden; feine 
Entfernung vom Schauplat der verabredeten Unthat kann feiner 
Bolföbeliebtheit nur förderlich fein, und um ja ficher zu gehen, be 
jchließt er durch einen feiner plebejtfchen Freunde die Tiefe des Waſſers 
unterfuchen zu Iaffen. 
Mir wenden und bier zu jener Schilderung des Bolfsaufitandes, 
‚die an lebendiger Kraft, an tief einfchneidendem Craft und | prubeln- 
dem Humor, an großartig freier Anlage und trefflichfter Ausführung 
de3 Einzelnen in Shakeſpeare's beften Werfen ihres Gleichen ſucht. 
Es wäre Nichts Teichter, als hier ein Stüd nenefter Gefchichte dem 
Dichter auf den Hald zu interpretiren und ihn um Dutzende von 
Partei-Stihwörtern zu plündern” Aber nach hundert und wieder 
hundert Sabren werden unfere Nachkommen ed ebenfo finden, jo lange 
ed Pöbel und Bevorrechtete giebt. Das Bündniß der Rohheit und 
der raffinirten, feingebildeten Selbftfucht ift ebenfo alt ald die Ge 
ſchichte der Staaten. Des Dichterd Verdienft aber tft ed, daß er das 
Weſentliche und Nothwendige der Erjcheinung von dem Zufälligen zu 
jondern verfteht, ohne ihm die frifche Farbe des individuellen Lebens 
zu rauben. So entftehen jene typifchen Scenen, welche den Kundigen, 
-faft wie mathemattiche Formeln, jo Leicht nicht täufchen, wenn er mit 
‚Aenderung der jedeömal gegebenen Werthe verwandte Aufgaben der 
Gegenwart, ja der Zukunft nach ihren berechnet. *) 


*) Die Bedeutung dieler Scnen für für Shatefpenre' Auffaffung 
Hifterifger und politifcher Verhältniffe wird nicht wenig durch den 
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Sohn Cade, der Häuptling „ded Volks“, ift wie die meijten 
ächten Straßen-Demagogen ein Werkzeug in den Händen kluger, ebr- 
barer Leute, welche auch gerne Kaftanien äßen, aber ihre Finger zu 


Umftand erhöht, daß der Dichter bier von den Berichten feiner ge- - 
wöhnlichen Duellen geflifjentlich abweicht. Bet Holinſhed ericheinen 
Gade und feine Leute durchaus nicht ald die unvernüftigen Commu- 
niften ded Drama’. Sie fürchteten zunächft Beitrafung wegen des 
Mordes des Suffoll, an dem fie doch unfchuldig wären. Sodann 
Hagten fie, der König gebe fein Einkommen fort und lebe von den 
Gemeinen (nämlich) von Abgaben); fie bezeichneten mandyerlei Miß- 
bräude in der Handhabung des’ Geſehes und in der Einziehung der 
Abgaben, theils allgemeine, theils le Einen befonders merfwür- 
digen Gegenſatz gegen Shatefpenre‘? Auffaffung bildet Artikel 3: „daß 
die Lords von Töniglichem Blute (bier ift wohl York gemeint) aus 
der täglichen Umgebung des Königs entfernt, dagegen andere Leute 
von niedriger Herkunft erhoben würden, welche dad Ohr des Königs 
den Klagen des Landes verjchlöffen und ihre Gunft nicht nach dem 
Geſetz, Sondern nach Gaben und Gefchenten gewährten.” — Außer- 
dem wird über Beſchränkung der Wahlfreibeit geklagt — nnd Diefem 
im Allgemeinen ganz Eonititutionellen und gemäigten Benehmen jteht 
dann eine große Naivetät in Behandlung der Parteiverhältnilfe zur 
Seite: Klagen über den Anhang Suffolk's, dagegen gleicheifrige An- 
träge zu Gunſten Vork's, Exeter's, Huckingham's und Norfolfd — 
alſo Yorkiften und Lancaftrier durcheinander. Den characteriftiichen 
Grundton ded Ganzen aber bildet der ächt nationale Unwille über 
den Berluft von Normandie, Gadcogne, Aquitanien, Anjou und Maine. 

So Hätte denn Holinfhed’3 Bericht über diefe Bewegung einem 
demofratifchen Tendenzdramatifer die willflommenfte Gelegenheit zur 
Verberrlihung des „Volkes“ und des „gefunden Sinnes der Mafien“ 
gegeben. Es ift um fo bezeichnender für Shakeſpeare's Stellung zu 

iejen Fragen, daß er die Züge feines Bildes Lieber den Berichten über 
den Aufftand des Wat Tyler, und des Zac Straw, unter Richard II., 
entlehnte, einem durch Religionsfanatismus verftärkten Ausbruch kom⸗ 
muniftiſchen Unſinns. Holinſhed erzählt hier folgendermaßen: 

„Sie begannen zu zeigen, was ſie eigentlich wollten, indem ſie 
alle Rechtsgelehrten und Geſchwornen enthaupteten, deren ſie habhaft 
wurden, ohne Mitleid noch Gewiſſensbiſſe, behauptend, das Land 
könnte nie ſeiner natürlichen und wahren Freiheit genießen, ehe nicht 
alle diejes Volt aus dem Wege geichafft wäre. Die Rede gefiel dem 
gemeinen Volke gar wohl, und nachdem das Koften einmal den Ap- 
petit geweckt, beſchloſſen fie, alle Regifter, Documente und Akten zu 
verbrennen, damit, nad Entfernung aller Crinnerung an frühere 
Zeiten, die Gutsherren feine Mittel hätten, ihre Rechte geltend zu 
ma “ 


en. 
MWüthend ftürzten fie dann auf die Stadt Ios, und im erften An- 
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lieb haben. In Irland lernte York ihn kennen, das Muſter des 
„Volksführers“ wie er fein fol. Unverwüſtlich im Gefecht, ein ſchlauer, 
verwegener Spion, bis zur Zühllofigkeit ftandhaft, wo fein Starrfinn 
gereizt wird, von riefiger Kraft und von fchlagfertigitem, bi zur 
Frechheit ſich fteigerndem Mutterwig befigt er alle Gaben, die den 
lauf ‚„plünberten fie den Flecken Southwark, erbrachen die Gefängniffe 
von Marchalfean und Kings Bench, ſetzten die Gefangenen in Freiheit, 
und nahmen fie in ihre Gefell Fir auf. Welch eine Bosheit war 
ed, daß fie die Lehrer in den Schulen fehwören ließen, nie irgend 
Jemand in ihrer Kunft zu unterrichten? Es war gefährlich, unter 
ihnen für einen Mann zu gelten, der Gimas gelernt hätte — und 
noch uf wenn Jemand mit Pennal Zintenfaß ergriffen 
wurde: denn jolche erretteten felten oder nie ihr Leben aus ihren Hän- 
den. Zu Bladheath, ald der größefte Haufe dort verfammelt war, 
bielt Sohn Bull eine Predigt über das Sprüchwort: 
„Als Adam hadt’ und Eva ſpann, 
Wo war da ein Edelmann?“ 

Da haben wir denn freilich alle jene typiſchen Züge ded Maffen-Auf: 
ſtandes beifammen, die in der nur partiellen und gleich unterdrüdten 
Bewegung des John Cade nicht Zeit hatten, fich zu entwideln. Der 
wirkliche Verlauf war fürzlich folgender: | 

Am 20: Juni 1450 wurden die oben mitgetheilten Forderungen 
der Kenter dem Könige vorgetragen, am 24. belegte Cade bei Seven⸗ 
Oaks die ihm entgegen geſandten euppen des Humphrey Stafford. 
— Heinrich Tchielte nun den dem Volke verhaßten Lord Say, feinen 
Kanzler, in den Tower, verließ jelbft das Heer und begab — nach 
Kenilworth. Am 1. Juli beſetzte Cade den damaligen Flecken South- 
wart, marſchirte dann, unter Aufrechthaltung ftrenger Mannszucht, in 
die City, ließ Lord Say durch den Lord Mayor und die Richter in 
Guildhall verurtheilen und richtete ihn bin. Say's ER 
Cromer, Sheriff von Kent, erfuhr am folgenden Tage dafjelbe Schie- 
fal. Den Bilhof von Salisbury ergriffen zu Eglington feine eigenen 
Unterthanen, ald er eben Meſſe gelefen, und fpalteten ihm auf einer 
Anhöhe den Kopf. 

Don nun an feheint der Aufftand in gewöhnlicher Weife audge- 
artet zu haben. Am 5. Juli wurden einige Häufer geplündert, und 
nun erhoben fich die Bürger der City gegen den Pöbel. Es kam zu 
einem Gefecht an der ThemfeBrüde. a brachte der Bilchof von 
Winchefter den General-Parbon des Könige (am 6. Juli) und Alles 

ing aud einander. Aber ſchon am 8. Zuli erhob fich Cade mit einem 

heil feiner Leute von neuen. Bon der City zurüdgeworfen, zog er 
fi) nad) Rochefter zurüd, gerieth bier wegen —58 — der Beute mit 
ſeinen Leuten in Streit und floh zu Pferde ge ewes in Suſſex. 
Hier erkannte ihn Alexander Iden in einem Garten und tödtete ihn, 
wie im Drama, nach heftigem Kampfe. 
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angehenden Barrifaden-Profefior oder reip. Guerilla-Zührer zu Hoff⸗ 
nungen berechtigen. Seine Aehnlichkeit mit dem verjtorbenen Morti- 
mer, dem rechtmäßigen Thronerben, fommt hinzu. Unter Mortimerd 
Namen fol er die Treue des Volks gegen die Lancaftrier auf Die 
Probe ftellen. Seiner Berjchwiegenheit und Ergebenheit gewiß, gönnt 
Hort ihm von Herzen die Heinen Accidenzien, die menus plaisirs 
feines Geſchäfts. Ein bischen plündern, fengen, brennen und morden 
hat wenig zu bedeuten einer Aufgabe der hohen Politit gegenüber. 
Die Leute find nachher defto ruhiger und die Beichädigten Iernen das 
Glück des Friedend und des paffiven Gehorſams fchägen. In wahr- 
haft tupifcher Weiſe für dergleichen Bewegungen beginnt der Aufftand- 
mit einer babylonifchen Confufion in den aus allen Geleifen der Ge⸗ 
wohnheiten gefchleuderten Köpfen. Wie natürlich ſchwört man den 
Edelleuten den Untergang, wie 1848 in Paris den „richards‘, ben 
„Geldprotzen“ und wie jet den „Bourgeois“. „Es gab fein Iuftiges- 
Leben mehr in England,” meint Sohn Holland, „feit die Edelleute 
aufgelommen find." Das hält aber Sohn Cade nicht ab, ſich vor 
Allem ald Lord Mortimer zu proclamiren, ebenjowenig feine „demo- 
kratiſchen“ Anhänger, ihn beftändig aufzuziehn mit feiner plebejiichen 
Abkunft. Nicht ein Mortimer fei fein Vater geweien, jondern ein 
Maurer, feine Mutter keine Plantagenet, vielmehr eines Haufirers 
Tochter, er ſelbſt Hinter dem Zaun geboren. Dennoch folgen ihm die 
wadern Leute, denn die Weisheit feines politifchen Programms läßt 
über die Mängel des Stammbaumd hinweg fehen. Wer den Com- 
munidmud in allen Gejtalten und mit allen Kofarden, wer den bru- 
talen Anſpruch ded Einzelnen an die Mittel der ganzen Gefellichaft 
auch Heute noch für ein ganz fpecififches Miasma unjerd von den 
ſchwarzen Künften der Druderpreffe und ded Dampfwagend in den 
Abgrung fortgerifienen Sahrhunderts halt, der werfe einen Blick in 
den trefflichen Verfafjungd-Entwurf des John Cade: 

„Euer Anführer gelobt Euch Abftellung der Mißbräuche. Sie 
ben Sechjerbrode follen Fünftig in England für einen Grojchen ver- 
fauft werden; Die dreireifige Kanne fol zehn Kannen Halten und ich 
will es für ein Hauptverbrechen erklären, Dünnbier zu trinken. Das 
ganze Reich follen alle gemein haben. In Cheapfide geht mein Klep⸗ 
per auf die Weide. Und wenn ich König bin, jo ſoll es Fein Gelb 
mehr geben, Alle jollen auf meine Rechnung effen und trinken, ich 
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will fie Alle in Eine Livree kleiden, damit fie fich ald Brüder ver- 
tragen und mich ald ihren Herm ehren.“ 
Was haben die Cade's unferer Tage, gelehrte und ungelehrte, 
republifanifche und royaliftiiche (demn es giebt auch deren, und die 
Sauberften find fie nicht, troß der Glacd-Handichuhe) — was haben 
fie vorgebracht, das in Klarheit und Volftändigkeit mit diefem Syſtem 
ded Communidmus in einer Nuß, von dem Zaftnachtsjubel des Anfangs 
bis zur poligeilichsmilitärifchen NReglementirung des unvermeidfichen 
Endes wetteifern könnte? Sohn Cade hat vor den meijten Neben- 
bublern feines Ruhms nicht nur die Aufrichtigkeit vorads: auch die 
Einfiht. Man Eönnte feine Freude haben an feinen trefflich-joviaten 
Eimfällen — gewinne der Humor bed entfeffelten Volks nur nicht gar 
zu bald feine durchaus nicht fpaßhafte Seite. Es philojophirt fich 
auf dem Sopha gar trefflich über die erhabene Großmuth und die 
fonftigen jentimentalen Tugenden des fügen Mob, wer aber je einer 
Schaar gehörig bearbeiteter Urwähler in der Straße gegenüber ftand, 
der frage fich, ob Shakeſpeare übertreibt in jenem Verhör, das Sohn 
Cade mit dem Schreiber anftellt: 
E Komm ber, Burfch, ich muß dich verhören! Wie ift dein 
Name? 
Schr. Emanuel. 
C. Pflegft du deinen Namen audzufchreiben oder haft du ein 
Zeichen dafür, wie ein ehrlicher, fchlichter Dann? 

Schr. Gott fei Dank, Herr, ich bin fo gut erzogen, daß ich 

| meinen Namen fehreiben Tann. 

€. Fort mit ihm, fage ich: hängt ihn mit feiner Feder und 

Tintenfaß um den Halß. 

Ganz vortrefflich nimmt Cade nad) dem erften Siege fofort das 
gehäffigite und monftröfefte aller adligen Vorrechte für feine eigne des 
mokratiſche Majeſtät in Anſpruch. Immer gräßlicher erwacht die 
Beftialität in den entfefjelten Horden, an einer einzigen Stelle durch 
den Acht engliichen Zug des patriotiichen Ingrimms über die Verlufte 
in Frankreich ein wenig gemildert; und damit dem Bemälde fein Far⸗ 
benton der Wirktichkeit fehle, muß denn auch bier das erfte Wörtchen 
aus den Munde wirklich vornehmer Leute den unliebenswürdigften 
Zug der ungeregelten, fich felbft überlaffenen Maſſen zu volliter Ent- 
faltung bringen. Die audgetretene Fluth weicht plößlich zurüd und 
jeßt den, der feinen Nachen ihr anvertraute, gründlichjt aufs Trodene. 
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Das Volk ald folched, im Gegenfaß gegen die Gentry, hat feine Rolle 
in Shafejpeare’3 Hiftorien damit ausgeſpielt — und die organifirten, 
allein dauernder Wirkungen fähigen Mächte treten um jo energifcher 
und leidenfchaftlicher an feine Stelle. u 

Weberzeugt durch Cade's, wenn auch vorübergehende Erfolge von 
dem unfichern Schwanfen der öffentlichen Meinung glaubt York es 
an der Zeit, mit feinen Plänen and Licht zu treten. Eben bat der 
König den mißleiteten Volksmaſſen verziehen, ald er fi genöthigt 
fieht, jein Recht an die Krone im Felde zu behaupten. Hin und 
wieder durkh gelehrte Reminiscenzen und ſtark aufgetragenes Pathos 
an ded Dichter Jugend erinnernd, aber im Gefammteindrud Eräftig 
und wahr fchildert der fünfte Akt den Ausbruch des Bürgerkampfes, 
die Schlauheit und Wildheit Yorkd, die ſich ſtets gleich bleibende 
Schwäche des Königs, den hochmüthigen Trotz Margaretha’3 und ihres 
Anhanges, bis zur Schladht von St. Albans, welche dem fiegreichen 
York den Weg nach London öffnet*). Heinrich, über die Güte feines 


*) Es verfteht fich, daß von genauer und vollftändiger Dar: 
jtellung des Gewirred der politifchen Creigniffe bier nicht die Rede 
‚tft. Eine folche Aufgabe hätte die innern noch mehr als die äußern 
Grenzen auch des am weiteften angelegten Drama’d überfchritten. 
Sn Wirklichkeit entjchloß fich York nach feiner Rückkehr aus Irland 
noch feinesweges zum offenem Aufruhr. Er verlangte nur Berufung 
eines Parlamented, zur Abftellung aller Bejchwerden (am 22. Sep⸗ 
tember 1450). Als der König dies bewilligte, entließ er feine Leute 
und ging nach Sotheringay zurüd. Nun erft fehrte des Königs Vetter 
Somerfet, der Stein ded Anſtoßes in allen dieſen Verhandlungen, 
aus der durch ihn verlorenen Normandie zurüd, und feine vom Par- 
Iament im November ftürmifch verlangte Beftrafung brachte die Par- 
teien erft ernftlih an einander. Es war der —— Widerſtand 
des Hofes gegen die Maßregel, welche dem Hauſe Lancaſter die öffent⸗ 
liche Meinung entfremdete und den Freunden York's den Muth und 
die Mittel zum offenen Aufftande gewährte. Bon ben Nevild und 
von Norfolk a: untecftübt, fammelte York am 9. Ranuar 1452 
zu Ludlow das Heer feiner Bafallen und lagerte fich dann, wie im 
Stüde, zwiſchen Dartford und Blackheath der Macht ded Königs 

egenüber. Auch das, was Shakeſpeare jebt folgen läßt, ift aus den 

reigniffen verjchiedener Zahre zuſammengeſetzt. In der Gejchichte, 
wie im Drama, erlangt York das Verfprechen der Entfernung So⸗ 
merſet's, erfcheint hierauf in ded Königs Zelt und wird hier von ben 
Anhängern der Königin verhaftet. Nun aber überjpringt das Drama 
wieder zwei Jahre. York begleitete in Wirklichkeit den König nach 
London, ſchwur dort Treue und wurde dann auf fein Schloß Wigmore 
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Rechts längſt im Gewiffen beunruhigt, wird leicht zu dem Vertrage 
gedrängt, der, ein rechtes Mufterbild halber Maßregeln, für ihn und 
dad Land Quelle alled Elend: werden foll; den feindlichen Präten- 
denten nimmt er zum Thronerben an und zum Protector. Er ent- 
erbt feinen Sohn und gedenkt dann doch König zu bleiben, entwür- 
digt, wehrlos, von jeinen Todfeinden umringt: Es tritt hier der 


entlaffen. — Am 13. October 1453 gewann ber Streit durch bie 
Geburt des Prinzen von Waled, Eduard, Sohn Heinrich's VI. und 
Margarethard, eine neue und viel bedenklichere Geftalt. Vork hatte 
von dem Tode des ſchwächlichen Königs Nichts weiter zu hoffen; eine 
vorübergehende, bis zum Blödfinn ſich fteigernde Schwäche des Mon- 
archen, welche ihn, den nächiten Verwandten, ald Protector an die 
Spitze der Geſchäfte rief, machte den Verfuft jener Ausſicht erft recht 
ſchmerzlich. So wurde denn die Genefung ded Königs und die un- 
mittelbar darauf folgende Befreiung des verhafteten Somerfet das 
Signal zum erniten Aufitande. Am 22. Mai 1454, alfo über zwei 

Sabre nach jenem eriten im Drama gefchilderten Sufammentreffen, 
wurde der König bei St. Albans gefchlagen und gefangen, wie im 
Stücke. Somerfet, Northumberland, Clifford blieben wirklich auf dem 
Schlachtfelde; die Dazwifchenkunft der Söhne York's, Eduard und 
Richards, ift aber freie Erfindung ded Dichterd. Sie waren damals 
eide noch Kinder, Eduard 14, Richard 4 Sabre alt. A nad) 
der Schlacht — zwifchen dem Ende des zweiten und dem Anfange 
des dritten Theiles — überfpringt Shafefpeare dann wieder die Er- 
eigniffe von 5 Zahren. Er läßt die ftürmiiche Scene im Parlament, 
den Streit um den Thron, den Vertrag über York's Erbrecht un- 
mittelbar auf die Schlacht von St. Alband folgen. In Wirklichkeit 
kam es nach diefer Schlacht erft zu einem heuchlerifchen Frieden, in 
welchem Heinrich VI feine Steger für gute, getreue Unterthanen er- 
Härte (am 18. Zuli 1454). Dann übergab eine nochmalige Krank. 
heit des Königs die Protectorfchaft zum zweiten Male dem Herzog 
York (1454—1456). Heinrich genas im Januar 1456, es folgten 
2 Zahre der Rüftungen und ded Argwohns. Das Saautpiel einer 
feierlichen VBerfühnung beider Parteien (am 25. März 1458) konnte 
den Ausbruch des enticheidenden Kampfes kaum um ein Jahr ver- 
zögern. Cr erfolgte 1459. Der Sieg ded Yorkiften Salisbury über 
den Zancaftrier Audeley, bei Bloreheath, hierauf York's Niederlage 
bei Ludlow (13. Detober 1459), dann die Landung Warwid’s, von . 
Calais aus, fein Cinzug in London (2. Juli 1460), der enticheidende 
Sieg der Yorkiſten bei Northbampdon (10. Zuli 1460), die Gefangen- 
nahme des Könige — died Alles fehlt im Stücke. Erft auf die 
Schlacht bet Northbampdon, auf die zweite Gefangennahme Hein⸗ 
rich's VL, folgte der im Drama im Ganzen treu —— Vertrag 
über die Erbfolge. 
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verhängnißvolle Augenblid ein, da Die fromme Herzendreinhett ohne 
die Kraft ded Entfchluffes fich unfähig zeigt, auch nur Ihren einzigen 
Schatz, das gute Gewifien, gegen das einigermaßen ftürmifche An- 
drängen des Lebend zu wahren. Wer träte nicht auf die Seite ſelbft 
Margaretha’, der unweiblichen Megäre, wenn fie nun in der Majeftät 
des beleidigten Mutterherzend dem willenlofen Schwädling ent- 
gegen tritt: 
„Elender! daß ich frei gejtorben wäre, 
Dich nie gejehn, Dir feinen Sohn geboren, 
Da Du fo unnatürlich Dich ald Bater zeigt. 
Hättft Du ihn halb fo fehr geliebt, als ih — 
Dein befted Herzblut hättft Du eh’ gelaflen 
Als den Barbar von Herzog eingelegt 
Zum Erben, und den einzigen Sohn enterbt.* 
Und da ber König fich entfchuldigt: 
„Derzeih’ Margaretha, Tieber Sohn verzeih! 
Mich zwang der Graf von Warwid, zwang der Herzog“ 
wen Tpräche die beleidigte Königin nicht aus dem Herzen, indem fie 
erwiedert: 
„Di zwang? Du läßt Dich zwingen, und bift König? 
Mit Scham hör’ ich Dich an, Elender, Zeiger! 
Dich, Deinen Sohn und mich Haft Du verderbt. 
Der Herzog ift ded Reichs Protector num. 
Und Du wärft ſicher? Solche Sicherheit 
Sindt wohl ein zitternd Lamm, umringt von Wölfen.“ 

Und wie denn willenloſe Schwäche den König bier ald ein ge- 
brechliches, fteuerlofes Bot forttreiben läßt in den Wirbeln eines tra- 
gifehen Conflictd, deſſen Natur jeder friedlichen Löſung widerftrebt, fo 
jehen wir ihn denn auch bald genug angeftedt von der allgemeinen 
Schuld der Zeit. Die entfeffelte Selbftfuht vernichtet in fchnellem 
Fortſchritt in den Parteien den lebten Reft von Menschlichkeit und 
Gemiffen: eine nach der andern weichen die fittlichen Grundlagen der 
Gefellichaft dem Sturm der Leidenfchaft, bis die freche Gewalt allein 
dad Haupt erhebt unter den Trümmern der rechtlichen Ordnung — 
um nad) kurzem Triumph in dad Grab zu ftürzen, welches fie ihren 
Gegnern gegraben. Recht auödrüdlich trägt der Dichter Sorge, die 
Schuld auf beiden Seiten gleich zu vertheilen. Denn wie Margaretha 
und Clifford in ihrer Niederlage, fo können die York in ihrem Stege 
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auf halbem Wege nicht ftehen bleiben. Die Söhne drängen den Bater 
zum Eidbruh*): . 
„Um ein Königreich bricht man jeden Eid; 
Ein Jahr zu berrfchen, bräch’ ich taufend Eide⸗ J 
So ſchwatzt der ſanguiniſche Eduard das Geheimniß der hohen Politik 
aller Zeiten unbedachtſam heraus. Nicht ſo ſein Bruder Richard, der 
ſich hier zum erſtenmal als den prädeſtinirten Staatsmann dieſer 
Epoche zeigt, wie er zu St. Albans als den rechten Feldherrn für 
den Bürgerkrieg ſich bewährte. Nicht er wird zum nackten Eidbruche 
rathen. Er weiß beſſer, wie man dergleichen Schnierigleiten be⸗ 
ſeitigt: | 
„Ein Eid gilt Nichts der nicht geleiftet wid „m. 
Bor einer wahren, rechten Obrigkeit, en 
Die über den Gewalt bat, welcher ſchwört;, ( UNIVER:S!IT 
m Heinrich maßte bloß den Plab ſich an: CALIFORNIA. 
un ſeht Shr, da er's war, der ihn. Euch, abna — 
Daß Euer Eid nur leer und eitel iſt.“ 

Es verſteht ſich, daß die Philoſophie des praktiſchen Mannes 
ſeine weniger durchgebildeten Verwandten mit fortreißt, gerade wie 
Margaretha's und Cliffords entſchloſſene Leidenſchaft die willenloſe 
Schwäche des, Könige, Mit entfeſſelter Wuth treffen die feindſeligen 
Leidenjchaften zufammen. Es erfolgen jene furchtbaren Racheſcenen 
auf dem Schlachtfelde von Wafefield, die an die erjchütterndften Auf- 
tritte des antiken Trauerſpiels reichen: Zuerſt dad Hägliche Ende des 
unfchuldigen, jugendlichen Rutland**), gejchildert mit lebendigſter Kraft 
und tiefem Gefühl, bis auf die barode Lateinische Sentenz im Munde 
des jterbenden Knaben. Dann NYorks Gefangennehmung, feine Todes- 
noth zwiſchen der weiblichen Zurie, mit dem Geſicht „wandellos wie 
Larven“ — und dem unerbittlichen Clifford. Es ift der in Bürger- 
triegen unvermeidliche Zeitpunkt eingetreten, da der Henker das Werk 
der Schlacht vollendet, da der letzte, verſöhnende Lichtblick in dem 






*) Die Scene iſt für die Auffaſſung des Drama's um ſo wich⸗ 
— da. Shakeſpeare fie frei erfand. Richard zählte damals erſt 
ahre. 
**) Rutland war damals in Wirklichkeit nicht mehr das Kind, 
als —— das Drama in wohl berechneter Weiſe ihn darſtellt. © 
er. zweite von Yorks Söhnen, nur 1 Jahr jünger ald Eduard 
und zählte damald 17 Jahre. 
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tobenden Unwetter des Krieges, die ritterliche Schonung des Befiegten, 
in dem allgemeinen Aufruhr der Elemente verfchwindet und ftatt der 
Befiegung des Gegnerd feine Vernichtung das Loſungswort wird. 
Auch Hier gewinnt dad Raffinement der weiblichen Rachfucht vor der 
der Männer den Vorfprung. Sie allein ift im Stande, den wehr- 
Iofen Zeind zu höhnen, mit aller Beredfamkeit der lange geiparten 
Muth, fie allein weidet dad Auge an dem Sammer des Vaters über 
den in unmiündiger Jugend gefchlachteten Sohn felned Herzens — 
nicht einmal ihren Antheil an der materiellen Vollziehung der Rache 
mag fie einem legten Reft von Schicklichkeitsgefühl zum Opfer brin- 
gen*). Den unglüdlichen König aber umdrängen düfterer und düfterer 
die Dualen feines rathloſen Gemüths neben den Außern Schreden der 
Lage. Nicht er mag über den blutigen Untergang ded Gegnerd 
triumpbiren. Das Bewuhtfein bed, wenn auch halb erzwungenen, 
Meineided raubt ihm den Iegten Halt. „Wie Klippen die, jo Schiff⸗ 
bruch fürdhten* erfreut ihn das biutige Haupt des Herzogs auf dem 
Thore feiner Stadt: 
„O ftraf’ nicht lieber Gott! Sch war nit Schuld, 
Noch hab’ ich wiſſentlich den Schwur verletzt“, 

fo betet er in der Angſt ſeines Herzens. Und als dann das kaum 
unterbrochene Unwetter verdoppelt zurüdtehrt, da bildet feine Jammer⸗ 
geftalt den rührenden Mittelpunkt jener hochpoetifchen, ſymboliſchen 
Scene, in welcher der dargeftellte Gegenftand alle feine Schreden, der 
Dichter die ganze Kraft jeined Genius entfaltet. Ich meine das idyl- 


*) Es tft nicht zu überfehen, daß Shafeipenre bier gefliffentlich 
von feinem Chroniften abweicht. Die Gräueljcene mit dem in Blut 
getauchten Tuche tft feine Erfindung, und bei der Verhöhnung des 

efangenen York fpielt Margaretha in der Chronik feinesweges die 
heuhliche Hauptrolle, welche dad Trama ihr zutheilt. „Einige ſchrei⸗ 
ben“ (jagt Holinſhed), „daß der Herzog lebendig gefangen wurde, 
und daß man zum Spott ihn auf einen Maufwurfshügel ftellte. 
Auf fein Haupt aber feßten fie einen Papierfranz ftatt einer Krone. 
Und nachdem fie ihn fo gekrönt hatten, knieten fie zum Hohn vor 
ihm nieder, wie die Juden vor Chriftus, und fpradhen: Heil Tir, 

önig ohne Herrfchaft, Heil Dir, König ohne Erbe, Heil Dir, Herzog 
und Prinz ohne Volk und Befigtkum!* — Und zulegt, nachdem fie 
ihn mit dieſen und andern gleich verächtlichen Worten verfpottet, hie⸗ 
ae fein Haupt ab, welches fie (wie Ihr gehört habt) der Königin 

achten. 
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liſche Träumen des aus der Schlacht hinweg gejcholtenen Fürften *), 
jene jüßen Phantafieen von ländlichem Glück und ruhigem Genügen, 
in welche dad Gorgonenhaupt der entjeglichen Wirklichkeit fo furcht⸗ 
bar bereinblict, in der Geftalt des Sohnes, der feinen Vater, des 
Baters, der feinen Sohn unwifjend im Getümmel getödtet. Die tra- 
giiche Kraft des Stüdes erreicht bier ihre Höhe. Man dürfte kaum 
irren, wenn man die nächftfolgenden Scenen: die Gefangenfchaft des 
Königs und die Echilderung von Eduard's Privatcharacter und Res 
gierung, ald größtentheild dem älteren Stüde entnommen, von Shafe« 
ſpeare mehr oder weniger vernachläffigt betrachtet. Schon der Mo⸗ 
nolog, durch welchen der flüchtige und verfleidete Heinrich ſich den 
beiden Förſtern in die Hände liefert, ift verdächtig. EB ift ohne Frage 
ein unveräußerliches Vorrecht des dramatifchen Dichterd, den geheimften 
Gedanken feiner Helden Worte zu leihen, und die Lücken, welche Hand⸗ 
lung und Dialog ihrer Entwidelung immer laſſen müfjen, durch 
Selbſtgeſpräche zu erfeßen. Aber wie die Berechtigung des Monologs, 
fo liegt bier auch feine Grenze Sobald er auf die Handlung ein- 
wirkt und das Recht der Thatjachen in Anfpruch nimmt, muß er den 
Geſetzen des realen Lebens ſich unterwerfen, wie jeder andere Vorgang 
im Drama, dad heißt, er darf den wirklichen Vorgang idenlifiren, aber 


*) Die Schlaht von Wakefield wurde am 30 December 1460 
gel lagen. Wenn das Drama in der folgenden Scene Eduard und 
ichard mit ihren Truppen bei Mortimer’d Kreuz auf dem Marfche 
zeigt, fo folgt ed zwar bierin der Gefchichte, übergeht aber den Sieg 
mit Etillichweigen, welden Eduard dort über den Lancaftrier Pem- 
brofe erfocht (1. Zebruar 1461). Hierauf folgt in der Geſchichte wie 
im Gedichte der Sieg Margaretha's über Warwid, bei St. Albans 
(am 17. Gebruar 1461). Er hätte den Krieg vielleicht entichieben, 
wenn das aus Grenzern gebildete Heer der Königin ſich nicht in ge- 
mwohnter Weife zerjtreut hätte, um die Beute in Sicherheit zu bringen. 
Sp gewann Eduard Zeit. Er wurde in London ald König ausge» 
zufen und verficherte ſich dann der Krone durch den blutigen Sieg bei 
Zownton, über die wieder gefammelte lancaftriiche Macht (am 29ſten 
März 1461). Auf diefen Entjcheidungstampf beziehen fich die im 
Tert erwähnten, von Shakeſpeare in das alte Stück eingefchobenen 
Scenen. — Die Schreden des Bürgerfrieged erreichten auf jenem 
Schlachtfelde in der That ihre furchtbarite Göhe. Es ward auf bei⸗ 
den Seiten fein Pardon gegeben; 38000 Mann bfieben auf dem 
Mage, und außerdem kamen Maflen auf der Flucht um. Nach der 
Schlacht zählten die Herolde auf der Wahlftatt 28000 Leichen von 
Lancaftriern. | Ä 
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nie feinen natürlichen Geſetzen widerfprechen. Wir finden es ganz in 
der Ordnung, wenn ein ftarles Gefühl in einem Selbftgefpräche fich 
Luft macht, wenn ed belaufcht wird, und dadurch die Bedeutung eines 
Greigniffes, einer That gewinnt. Aber ed tft durchaus nicht na- 
türfich, daß ein flüchtiger König, wie bier Heinrich es thut, dem 
Bäumen ded Waldes, wie einem Berbördrichter, Lange Geſchichten 
erzählt von dem politifchen Treiben feiner Partei und in. Ber- 
muthungen ſich erfchöpft über den wahricheinlihen Ausgang, 
wenn er, wie das allegorifche Bild einer griechiichen Gottheit, das 
Emblem des Gebeibuches mit ſich herumträgt — und wenn alle 
diefe feltiamen Dinge nicht nur von und im Parterre, fondern von- 
den Mitjpielenden bemerlt werden und den Gang der Handlung. 
wejentlich ändern. Dergleichen gehört der Sugend des Theaters 
an; die Weife des felbjtftändigen und vollendeten Shakeſpeare Hat- 
mit dergleichen Aushülfen Nichts gemein *). 

Einen kaum beſſern Eindrud macht, von Seite der Ausfüh— 
rung, die Begegnung des Königs Eduard, des fiegreichen York, mit 
der fchönen Wittwe des Kord Grey, Wir betonen bie Einſchränkung 
— denn für den Zufammenhang der Handlung, für die Durhführung- 
der Grundidee des Stüdes ift jene Scene an fi) und an diefer Stelle 
von höchſter Bedeutung. Es joll eben den Siegern nicht beffer wer: 
den, ald den Befiegten. Die weiße Rofe joll ihre Helena haben wie 
die rothe. Wie dort Heinrich’3 ſentimentale Schwachheit, opfert bier 
des fröhlichen Eduard üppiger Leichifinn einem ſchönen Geficht Ehre, 
Freunde, Macht, alle höchften Intereſſen. Es ift feine in jäher Leiden- 
ſchaft ausgeführte Verbindung mit der fchönen Lady ‚Grey, die ihn 


*) Zwilchen dem Ende des zweiten Akts, der Schlacht bei’ 
Townton und dem Anfange des dritten, der Gefangennahme des. 
Königs, liegen A Jahre. Heinrich hatte fich. nach je Schlacht nach 
Schottland geflüchtet. Mittlerweile hatte Margaretha, mit franzöſiſcher 
Hülfe, einen romantiſchen und abenteuerlichen, aber erfolgloſen Lan« 
dungsverſuch in England gemacht (1462), ein neuer Aufftand der 
Lancaftrier war dur die Schlacht von Herham (15. Mai 1464) 
niedergeworfen, und Heinrich hatte über ein Jahr lang bei feinen ge- 
heimen Anhängern im Norden eine Zuflucht gefunden, ald (Sunt 1465): 
ein Mönch aus Abingdon ihn verrieth, während er zu Waddingtonhall. 
bei Tafel ſaß. Warwid führte den Gefangenen zu Zelington gleich 
einem Berbrecher Dreimal um den Schandpfahl und brachte ihn dann 
n den Tower. 
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mit Frankreich entzweit und dem ſchwer beleidigten Warwid*); eine 
verliebte Laune Foftet ihn die kaum gewonnene Krone, giebt das Land 
aufs Neue den Schreden des Krieged Preis und giebt fchließlich dem 
perderblichen aber umentbehrlichen Glofter freie Hand in ber Leitung, 
oder vielmehr in der planmäßtgen Verwirrung der Dinge. Auch die 
üppig finnliche Natur des Teichtfinnigen Königs tritt kräftig und fcharf 
in der Scene hervor; nur freilich, zu fcharf für den Kenner Shake 
ſpeare's. Wenn irgendwo, jo find in poetifchen Dingen Beurtheilung 
des Inhalt? und der Form nicht zu trennen — und wem ed Ge 
wohnheit geworden, an der Zeinheit ded Shakeſpeare'ſchen Dialogs 
fich zu ergößen, an jenem wahren und Ächten Anftande, der mit ficherm 
Inftinet in jeder Lage und jeder Umgebung ben Redenden nur Das 
ihnen Gemäße in den Mund Iegt, der wird diefe rohe Skizze eines 
galanten Geſprächs, diefe ganz im Ton des erften Theild von Hein- 
rih VI. gehaltenen Antithejen, diefe Plumpheiten im Munde des 
Königs ſchwerlich dem Dichter von Romeo und Julia auf die Rech» 
nung feßen. 

Dagegen erhebt die Dichtung fich noch einmal zu ihrer vollen 
Kraft an jenen zahlreichen Stellen, welche bier, unter den Gräuel- 
ſcenen der furchtbaren Kataftrophe, in forgfamfter Weife den Grund 
legen zu der ungeheuren, in der Gefchichte der tragifchen Bühne un- 


*) Auch bier weicht dad Drama von der Gefchichte wefentlich 
ab. — Um die Zeit der heimlichen Heirath ded Königs befand Warwid 
fich garnicht in Frankreich, und feine Bewerbung um Fräulein Bona 
- (nicht Schwefter, fondern Schwägerin Ludwig's XI.) ift garnicht hiſto⸗ 
Hi Eduard erzürnte feinen mächtigen Vaſallen aber durch Verhei⸗ 
rathung feiner Schweiter mit Herzog Karl von Burgund, und vor- 
ni dur) die Beförderung der Wydewilled, der Verwandten von 
Lady Grey, der neuen Königin. Der ganze dramatifche Verlauf der 
Sache, namentlich das Zufammentreffen Warwick's und Margaretha’s 
an ubwig® Hofe, iß natürlich freie Erfindung des Dichters. In 
Wirklichkeit ging die Verbindung des Clarence mit Warwick's ältefter 
ER Siabella der Heirath des Prinzen von Wales mit deffen zweiter 
Tochter Anna voran. Ste erfolgte, gegen König Eduard's ausdrüd- 
fichen Willen, zu Calais, am 11. Suli 1469. Erſt 1470 erfolgte 
die zweite Heirath und damit der fürmliche Mebertritt Warwid’s zum 
Onute Lancafter, alfo volle ſechs Jahre nach der im Stüde angenom- 
menen Zeit. Der fpätere Abfall des Clarence von feinem Schwieger- 
vater findet eben in diefer neuen Verbindung feinen Grund, welche 
fein Erbrecht bedeutend fchmälerte. 

21 
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erhörten Characterzeichnung Richard’ III.*) — Eduard's Leichtſinn 
hat feine Früchte getragen. Warwick, der Sranzofenkönig, find in 
Waffen wider den wortbrüchigen Wüftling. Sein eigener Bruder 
Glarence, ihm in Gefinnung und Kraft nur zu ähnlich, hat ihn ver- 
lafſen — nur Glofter bleibt, der Krone zu Liebe, nicht dem Bruder. 
Aber auch feine Tapferkeit wird durch ded Könige Thorheit zu nichte, 
"und ber ſchwache Sancafter, beſchützt freilich und regiert von einem 
übermüthigen Vafallen und dem unzuverläffigen Bruder des Präten- 
denten, befteigt auf's Neue den Thron. Diesmal wenigftend, jo darf 
er wohl hoffen, wirb der milden Tugend ihr Lohn werden. Wie 
follte Died Volk ihn verlaffen, deffen Bitten er niemals fein Ohr ver- 
ftopfte, deſſen Thränenftröme feine Gnade trodnete, deſſen Reichthum 
er niemals begehrte? — Nur zu bald foll er ed erfahren, daß eijerne 
Zeiten eiferne Arme und elferne Herzen verlangen. Aus Belgien landet 
Eduard, mit „haſt'gen Deutfchen* und plumpen Niederländern (bei- 
läufig eine Bezeichnung, die der urjprünglichen, unverdorbenen Natur 
unfered Volkes weit beffer entfpricht ald die in den „tintenkledjenden 
Sahrhunderten* feitdem üblich gewordenen Redendarten vom deutfchen - 
Phlegma); der wankelmüthige Glarence verläßt in ber Stunde der 
Entfcheidung feine neuen Freunde, wie er fich Leichtfertig zu ihnen ge- 
fellte. Warwick unterliegt bei Barnet, und der Entſcheidungskampf 
bei Tewksbury giebt Macht und Glück, wie ed fcheint, für immer in 
die Hände des fiegreichen York. Aber Sicherheit, Treue, Freude und 
Genuß flieht aud den Reihen der blutbefledten Sieger vor dem Un- 
heil-Blid des finftern Glofter, dieſes Dämons ded Bürgerfrieged: ein 
Hiftorifched Symbol, wie die Gefchichte wohl Hin und wieder eö fchafft, 
um ein ganzes Zeitalter mit dem zu Fleiſch und Blut gewordenen 
Bilde der eigenen Entartung zu fchreden. Wir dürfen es nicht ver- 
meiden, die von dem Dichter forgfältig gedachten Grundzüge dieſer 
hochtragiſchen Erfcheinung aus dem Chaos der fie umtobenden Gräuel- 
jeenen zu fondern, damit die Betrachtung feined planmäßigen, felbit- 


‚ *) Alle diefe Stellen find von Shakeſpeare frei erfunden und 
mit großem Bedacht auf forgfältige Grundlegung für den fpäter aus- 
zuführenden Bau dieſes unerhörten Characterd berechnet. Richard 
nahm an den Greigniflen in irnicreit erſt um die Zeit der Schlacht 
von Tewksbury Antheil (1471). Cr wird übrigens von den Chro- 
niften zwar ald häßlich, aber bei weiten nicht fo ſcheußlich gefchildert, 
ald von dem Dichter. 
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ftändigen Wirkens, feiner Erfolge und feine Sturzed und fpäter nicht 
jedes ausreichenden Maßftabed beraubt finde. 
Ein biftorifches Symbol nannte ich Richard. In der That würde 
jede Beurtheilung dieſes Characterd ihr Ziel verfehlen, die es unter: . 
nähme, ihn nach der Summe der Verantwortlichkeit und der Kraft 
zu meffen, in welcher Schuld und Wirkungskreis des einzelnen Men- 
fchen ſonſt ihre Grenze finden. Der Fluch einer böfen Zeit ruht auf 
diefer Unglüdögeftalt, welcher die fchaffende Natur bei der Geburt 
das Brandmal aufdrüdte Als er zur Welt Tam, 
„ſchrie die Eul’, ein übled Zeichen, 
Die Krähe krächzte, Unglückszeit verfündend; 
Der Sturm riß Bäume nieder, Hunde heulten, 
Der Rabe kauzte ſich auf Feuereſſen 
Und Elftern ſchwatzten in mißhell'gen Weiſen. — 
Mehr als der Mutter Wehen fühlte Deine, 
Und feiner Mutter Hoffnung kam ans Licht: 
Ein roher, mißgeformter Klumpe nur, 
Nicht gleich der Frucht von ſolchem wadern Baum: 
Du batteft Zähn' im Kopf bei der Geburt, 
Zum Zeichen, daß Du kamſt die Welt zu beißen.“ 
So jchildert König Heinrich die Geburt ded Unholds — und Richard 
felbft beftätigt die Worte des Feinded. Grimmig nagt der Gedanke 
an feine Mißgeftalt an feinem Herzen. Wie man die Blutgier der 
Raubtbiere aus dem Durft erklärt, der fie faft unaufhörlich peinigt, 
fo wird Richard's Grimm durch !die Tantalusqual geftachelt, in der 
er fein Leben hinzubringen verurtheift if. Denm die Natur gab ihm 
mit dem Leib eines Kobold3 in vollftem Maße dad heiße, nach Genuß 
Vechzende Temperament feiner üppigen, eleganten Brüder, diefer Lieb⸗ 
linge einer audgelafienen Ariftofratie Es ift von wefentlichfter Be- 
deutung für Die Auffaffung diefed Characterd, wie er bei jeder Gelegen- 
beit in feinen Selbitgefprächen auf diefen Punkt zurüdtommt: 
„But! Setzt, ed giebt Fein Königreich für Richard, 
Was kann die Welt für Freude fonft verleih’n ? 
Ich ſuch' in einer Schönen Schooß den Himmel, 
Mit munterm Anpug ſchmück' ich meinen Leib, 
Bezaub’re bolde Frau'n mit Wort und Blid. 
O Häglicher Gedank'! und minder glaublich 
Als taufend goldne Kronen zu erlangen. 
21* 
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Schwur Liebe mich doch ab im Mutterfhooß, 

Und daß ihr ſanft Gejek für mich nicht gelte, 

Beftach fie die gebrechliche Natur 

Mit irgend einer Gabe, meinen Arm 

Wie einen dirren Strauch mir zu verfchrumpfen, 

Dem Rüden einen neid’fchen Berg zu thürmen, 

Wo Häßlichkeit, den Körper höhnend, ſitzt. 

Und bin ich alfo wohl ein Mann zum Lieben? 

D fchnöder Wahn, nur den Gedanken hegen! 

Weil denn die Erde Feine Luſt mir beut 

Als herrfchen, meiftern, Andre unterjochen, 

Die beſſer an Geſtalt find als ich jelbit, 

So fei’d mein Himmel, von der Krone träumen.” 
So ift denn Mißbehagen an der eignen Natur, glühender, ungeftillter 
Genußtrieb das urfprüngliche Gift, das alle Säfte diefed mißgeſchaffe⸗ 
nen Wefend verdirbt. Und dieſes Mißbehagen nimmt die Richtung 
auf das Verderben der Andern, weil ed gepaart ift mit dem Bewußt- 
fein der weit überlegenen Kraft, und weil ed die fchlimmfte Nahrung 
empfängt aus dem täglichen Schaufpiel einer entarteten, gegen fich 
felbft wüthenden Geſellſchaft. Von vorn herein tft Gloſter der jcharf 
blidende entjchloflene, Hare Kopf im Rath der Familie.*) Er giebt 
die Entfcheidung, als fein Bater ſchwankt zwiichen unfluger Wort- 
treue und politifhem Meineid, fein Schwert entfcheidet die Schlachten, 
unter feinen Streichen fallen die Häupter der Gegner, die der leicht» 
finnige Eduard fchonen würde, in träger Gutmüthigkeit mehr, als in 
wirklichem Edelmuth. Sol er Alles das geleitet haben, um einen 
Gotteslohn, um den Ruhm des ergebenen Dienerd, foll er zur Hölle 
fahren, damit Andere Das Leben genießen? Und welche Beifpiele find 
ed denn, die feine Zeit, feine Stantögenofien ihm bieten? Wen foll 
er nachahmen? Den frommen, pfalmfingenden Heinrich, dad Geſpött 
feines Hofes und feines Weibes, oder Glofter, den bübiſch gemordeten 
Patrioten, das Elägliche Opfer der redlichen Pflichttreue in Mitten der 
verwegenen, glüdlichen Schelme? Oder vielmehr die erbarmungdlofe 
Königin und den blutigen Clifford, die Mörder feines betagten Vaters 
und ſeines unmündigen Bruderd? Wo tft denn die Geftalt in den 


*) Es iſt Schon mehrmals bemerkt worden, dab Died Alles von 
dem Glofter des Gedichtes gilt, nicht von dem der Gefchichte. 
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Reihen diefer dem Abgrunde zurafenden Ariftofratte, die eine andere 
Lehre ihm predigte ald jene furchtbare, Daß der Kraft die Welt gehört, 
nicht aber dem Recht, dab Eide Feſſeln find für gläubige Thoren, 
aber treffliche Schußgwaffen für den Mann "der That und des Erfol- 
ged, der fie zu behandeln verfteht und zu deuten? MWahrlich, nicht 
plößlich erzeugt Die Natur jedes Aeußerſte. Es iſt fein harter, will- 
fürlicher Urtheilöfpruch eined tyrannifchen Herrſchers — es ift der Aus- 
drud eined ganz einfachen Naturgeſetzes, jened furchtbare Wort: daß 
Gott die Sünde der Väter heimfucht an ben Kindern, bis ind Dritte 
und vierte Glied. Und bier Liegt denn auch die fittliche Möglichkeit 
und die tragifche Rechtfertigung eined Chameterd wie der Richarb’3 IL. 
Für fich gefaßt, ohne Beziehung auf dieſe beftimmte Zeit und diefe 
ganz befonderen Berhältniffe würde er und anmuthen wie eine phan- 
taftifche Mißgeburt des erregten Gehirns oder höchftens wie eine Ver- 
irrung der Natur, eine Aufgabe für den Arzt oder für den Grimi- 
naliften, nicht für den Dichter: er "wäre jener Richard des Herrn 
Weiße, welcher Leffing zu feinen berühmten Unterfuchungen über dad 
Wefen des Trauerfpield Veranlaſſung gab. Shakeſpeare's Richard tft 
dad Geſchwür, in welchem der Krankheitäftoff eines fchwer flechenden 
Zeitalterd fich zufanmmendrängt, bie verderbliche Frucht des Giftbau— 
mes, den wir keimen und wachfen ſahen. So find wir in den Stand 
gefebt, die Schuld der Zeit abzuziehen von der Schuld des Menichen, 
das Walten des furchtbaren Naturgefeßes zu ehren, ſelbſt in dem 
Wüthen des Böfewichtd, und gegenüber diefer Schredenägeftalt aus 
der Nachtjeite menschlicher Entwidelung jenes Talten Abſcheu's uns 
zu erwehren, mit dem jede tragifche Wirkung ihr Ende erreicht. Von 
diefem Standpunkte ans wollen wir die Entwidelung dieſes Characterd 
demnächft zu deuten verſuchen. 
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Mit Richard III. vollendete Shakeſpeare jene erfte Folge feiner 
Hiftorien, welche die Erhebung und die tragifche Seldftvernichtung 
des Haufes York zum Gegenftande bat. Das Stüd wurde 1597 
zuerft gedrudt und am 20. Detober defjelben Sahres in das Reper- 
toire ded Globe-Theaterd eingetragen. Es ift jedoch mehr ald wahr- 
jcheinlich, daß es ſpäteſtens 1595 gefchrieben und dargeftellt wurde, 
alfo etwa drei Sabre, nachdem der Dichter im dritten Theil Hein- 
rich's VI. die Grundlinien des Hauptcharacterd gezogen, den Haupt- 
Inhalt der Handlung angedeutet, zu dem hier ausgeführten Abſchluß 
jener dramatifchen Zeitgemälde fich gewiſſermaßen verpflichtet Hatte. 
Ein Epigramm, von Sohn Weuver, im Jahr 1595 gedichtet, preift 
den „honigzüngigen“ Shafejpeare, den Liebling Apollo’, und erwähnt 
von feinen Werken ausdrüdlich neben Venus und Adonis und Lucretia 
die Dramen Romeo und Richard. Und daß dies Richard IH. und 
nicht Richard II. war, machen innere und äußere Gründe fo gut ale 
gewiß. Während mit Richard IL, um fo zu fagen, das Fundament 
eined neuen, großartigen Gebäudes gelegt wird, jener dramatifchen 
Gejchichte des Haufed Lancafter, haben wir hier den Schlußftein des 
in den drei Theilen Heinrich’3 VI. Begonnenen und Bortgeführten 
por und, und abgejehen davon wird es fich zeigen, dab nicht nur An- 
lage und Sprache des vorliegenden Stüdes, jondern ganz beftimmte 
pathologifche Züge deifelben zwiſchen ibm und den Dichtungen der 
Lnneafter- Trilogie noch die Kluft erkennen laſſen, welche die Jugend⸗ 
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arbeiten Shakeſpeare's von den Werken feines reifen Genius trennt. 
Nun kann freilich von einer äſthetiſchen Gleichſetzung Diefer von dem 
begeifterten Beifall der Sahrhunderte getragenen Tragödie mit den 
beiden legten Theilen Heinrich’3 VI. die Rede nicht fein. Richard 11. 
ift in diefer Gattung die erfte, unbezweifelt und augenscheinlich Achte 
und felbftftändige Arbeit bed Dichter. Ein Paar Bearbeitungen 
deffelben Stoffes konnten ihm allerdings vorliegen: Ein Iateinifcher 
Richard 111., von Legge, im Sahre 1583 von den Studenten in Cam- 
bridge aufgeführt, und ein Stüd: The true tragedie of Richard IIL., 
aufgeführt um 1594, aber vielleicht fchon 1588 verfaßt. Beide haben 
Shakeſpeare Nichtd geliefert, als höchſtens eine Äußere Anregung. 
Selbft das rohe Hiftorifche Material ift ausfchließlich der Chronik ent- 
nommen, oder nach dem Bedürfniß des Drama’d frei zurecht gelegt. 
Wie Richard III. vor und liegt, vereinigt er in unübertroffenem Grade 
den eigenthümlichen Reiz der Hiftorie mit dem des Trauerfpield: Er⸗ 
öffnung einer weiten und beruhigenden Perjpective, wie die Erhebung 
des Blidd vom vergänglichen Einzelnen auf das ewig junge Ganze 
fie gewährt, und Zufammendrängung des Intereffes um einen Punkt, 
böchfte Aufregung und volllommene Befriedigung unferer fittlichen 
Natur durch die großen Mittel der Tragödie: Mitleid und Zurcht. 
Und zwar Liegen diefe Momente nicht Äußerlich neben einander. In 
organifchfter, innerlichfter Durchdringung theilt das tragifche Snterefle 
dem Gejchichtlichen feine Leidenjchaftliche Wärme mit, jede Zerftreuung 
und Ermattung bindernd, während es jeinerjeitd von dem erftern den 
bier fo nothwendigen Regulator empfängt, der den überbraufenden 
Affeet in die Grenzen des äfthetifchen Maßes zurüd zwingt. 

Wir werden fpäter Gelegenheit finden, und über diefen Punkt 
vollfommen Klarheit zu ſchaffen. Zunächſt möge ein Blid auf die 
hiftorifche Grundidee des Gedichts dad Verſtändniß feiner Äfthetifchen 
Wirkung vorbereiten. 

Ohne allen Zwang läßt die gefammte Handlung Richard’s III. 
ih auffaffen ald die In⸗Scene⸗Setzung jened Selbftgefpräches, in 
welchem Richard an der Leiche des ermordeten Königs (in Heinrich VL, 
Thl. 3, Alt 5) feine Pläne entwidelt: 

„Sch babe feinen Bruder, gleiche feinem, 

Und Viebe, die Graubärte göttlich nennen, 
Sie wohn’ in Menjchen, Die einander gleichen, 
Und nicht in mir: Sch bin ich jelbft allein! 
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Clarence, gieb Acht! Du ftehft im Lichte mir, 

Doch einen ſchwarzen Tag ſuch' ich Dir aus, 

Denn foldhe Weiffagung flüſtr' ich umher, - 

Daß Eduard für fein Leben fürchten foll, 

Und dann ihn zu befrein, werd’ ich Dein Tod. 

Der König Heinrich und fein Prinz find Hin: 

Clarence, Dich trifft die Reih’; die Andern dann. 

Sch achte Nichts mich, bis ich Alles kann.“ 

Sp eröffnet denn die ſchmähliche Ueberliftung des Leichtgläubigen 

Königd die Reihe jener Unthaten, durch welche Richard, die allein 
felbftftändig handelnde Perjon des Stücks, die Geduld der Erde und 
des Himmeld auf eine lange jchredliche Probe ſetzt*). „Dann Tom: 


*) Clarence wurde nicht, wie bei Shakeſpeare, im Sabre 1471 
(gleich nach dem Siege der Yorkiſten) angeklagt, ſondern erft 1478, 
fieben Zahre fpäter. Den einzig bekannten Anlaß zum Hader zwiſchen 
den Brüdern gab Gloſter's, im Drama erft nad) des Clarence Ber- 
baftung geichlofiene Verbindung mit Ama. Wir erinnern und, daß 
Clarence Warwick's Altefte Tochter, Iſabella, zur Che hatte, und daß 
die, feine Erbichafts-Ausfichten ſchmälernde Berbindung der jüngern, 
Anna, mit dem Prinzen von Wales, eine Haupturfache feines fpätern 
Abfalls von den Lancaftriern war. Diejelbe Begierde nach dem allei- 
nigen Beſitz des ungeheuern Vermögend der Nevils machte ihn nad) 
der Ermordung ſeines Schwagerd (ded Prinzen von Wales) zu einem 
eifrigen Gegner der Wiederverheirathung Anna's. Er verftedte die 
Prinzeffin in London. Aber Gloſter entdedte die ald Magd Ber: 
Heidete und gewann, wir wiffen nicht wie, ihr Samwort. Dies der 
wirkliche Hergang, aus welchen bei Shalkeſpeare jene ungeheuerliche 
Merbeicene auf offener Straße, am Serge des Gatten, wurde. Cha- 
racteriftiih für Zeit und Perſonen ift die Beftimmung des Checon- 
tracts, welche die unglüdliche Mutter der beiden Damen, die Wittwe 
des „Königmachers“, aller Hilfsmittel beraubte, und das Pflichttheil 
Anna's an Glofter gab, mit der Bedingung, daß es ihm auch im 
Falle der Sheibung bleiben folle, falls er nämlich die Geſchiedene 
wiederheirathbe — oder doch danach ftrebe! Darüber vergingen denn 
5 Sabre. Um 1476 ftarb des Clarence Gemahlin an Gift, gerade 
zechtgeitig, um dem Wittwer Tpäter die Bewerbung um Maria, die 
Erbtochter des bei Nancy gebliebenen Karl von Burgund, möglich zu 
machen. König Eduard aber, ſchon lange eiferfüchtig auf jeined Bru- 
ders Hülfsmittel und Anfehen, trat diefer Heirath entgegen, und von 
nun an beftand zwilchen ihnen offene Feindſchaft. Den Anlaß zur 
Kataftrophe gab dann eine Anklage wegen Zauberei und ftattögefähr- 
licher Prophezeiungen gegen zwei vertraute Diener des Herzogs, 
Stainy und Burdett. Sie wurden hingerichtet. Clarence, der ihre 
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men die Andern an bie Reihe." Nach des Königs Tode fallen zumächft 
bie Berwanbten feiner Gemahlin, die Emporlömmlinge Vaughan, 
Rivers und Grey ald Opfer eigner Anmaßung nicht weniger ald 
fremden Ehrgeizes. Haftings Iegt, mitten im Jubel über ben Tod 
ber Feinde, feinen Hals unter das Meffer, ber Tod ber vom Dichter 
verſchwenderiſch auögeftatteten Prinzen führt den Uſurpator auf bie 
ſchwindelnde Höhe feiner. Verbrechen und feiner Erfolge. Anna, bad 
ſchwache, thörichte Weib büßt grauſam ihre Hingabe an den Mörder 
des Gatten, des Baterd und Schwiegervaters, ber junge Clarence fällt 
faft unbemerkt in den unter ben Füßen des gottverfluchten Geſchlech - 
tes aufgähnenden Abgrund, und erft ald Budingham, ber ehrloſe, 
plattfelbftfüchtige Iprannen-Diener, die verfpätete Aufwallung feines 
im Dienfte des Böſen verwirkten Menfchengefühls gebüßt hat — erft 
da ereilt die Rache Gottes und ber Menfchen den Wütherich, und ein 
neued, beffered Geſchlecht betritt unter den Bahnen Richmonds ben 
mit Blut für die Saaten der Zukunft gebüngten Boden. Es ift eine 
Reihe grauenhafter, bis am die äuferfte Grenze des Menſchlichen ſich 


nnſchuld eifrig vertheidigt hatte, 
am 16. Januar 1478 auf Befehl 
zath8 angeklagt. mm 7. Februar f} 
ber Pairs das Todesurtheil, und | 

jeftorben. Auf welche Weife, baı 
re vom Malvafier-Zaffe, von H 
jeder Beglaubigung. 

&3 mag bemerkt werden, daß bie Gehäffigfeit, mit welcher bie 
Regierungsgefchichte Richard's ILL. weit über die Grenzen der beglau- 
bigten Thatſachen hinaus ſchwarz in ſchwarz gemalt wird, nicht Shake- 
fpeare allein angehört, fondern ſchon bei Holinjhed, feiner Duelle, gen 
vorteitt. Holiniheb folgt in der Befchichte Heinrich"® VI. anderen Au 
toritäten als in der Richard's III. Für die Ieptere ift er von Thomas 
Morus abhängig, der feine Mittheilungen noch unter Heinrich's VII. 
Regierung bon. dem eifrig Iancaftrifchen Cardinal Morton (dem Biſchof 
von Ely des Drama's) erhalten haben foll und, wo es um Anklagen 
ge ben befiegten Gegner der herrſchenden Dynaftie fich handelt, 

inesweges zuverläffig i So ift es 3. B. nicht ſicher, daß Gloſter 
ſleich nach dem Tode ſeines Bruders oder gar har vorher ſich mit 
Injolägen auf'die Krone trug. Er war ed vielmehr, ber bie Edel 
Teute ber Grafſchaft York von vorne herein für Eduard V. vereidigte, 
und es ift immerhin möglich, daß fein Auftreten gegen die Verwand- 
ten ber Königin, Vaughan, Rivers und Grey zum Theil durch Be- 
fürchtungen für feine eigene Sicherheit bittirt wurde. —— feine In · 
trigue gegen feinen Bruder Clarence ſteht nicht geſchichtlich feft. 
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fteigernder Schandthaten, beren forgfältige Motivtrung und zum 
Theil unerbittlich Tebendige Darftellung die Scenen ded Stücks faft 
ohne Ausnahme füllt. Aber diefe Schandthaten, von deren jeder, ein- 
zen genommen, das feinere Gefühl fih unwillig abwenden müßte, fie 
gewinnen eine mächtige Anziehungskraft in ihrer Gefammtbeit: und 
zwar nicht jene Dämonifche, welche auch die Richtpläbe mit neugierigen 
Zufchauern benöftert. Es ift feine Schlächterei, der wir beiwohnen, 
fondern ein furchtbarer ernfter Tag des Gerichts, ein Erntetag der 
göttlichen Gerechtigkeit, die ihre Schnitter zu finden weiß unter 
Gerechten und Ungerechten. Wenn je eine Darftellung menfchlichen 
Thuns und Leidend mit erjchütterndfter Wahrheit und lichtefter, gran- 
diofefter Geifteöfreiheit in der Weltgefchichte das Weltgericht zeigte, 
wenn je dad unnabbare Schidjal der ahnungsvollen Vorzeit auch 
für den Blödeften fichtbarlich heraufitieg and unheimlicher Tiefe und 
feinen Plab einnahm auf dem Thron einer nicht von der Phantafie, 
-fondern von dem Gewifjen getragenen fittlichen Weltordnung, wahr 
lich, jo mag dad von diefer „Hiftorie* gelten. Bid auf die in un- 
glüdlicher Stunde geborenen Prinzen fällt Fein einzigeö Haupt, es ſei 
denn ald Opfer eigener Ruchlofigfeit oder eigener Thorheit. Clarence 
wird von dem eigenen Gewiffen verurtbeilt, ehe der Stahl des Mör- 
derd ihn erreicht. Der Schatten des verrathenen Warwid, feines 
Schwiegervaters, droht ihm mit der Strafe ded Meineides. Des ge- 
mordeten Prinzen blutbefudelte, blondgelodte Engelögeftalt bezeichnet 
ihn der Rache der Zurien und ald der Mörder dem die Rache des 
Himmeld Anrufenden entgegnet: 

„Und ſelb'ge Rache fchleudert er auf Dich 

Für falfchen Meineid und für Mord zugleich. 

Du nahmft das Sacrament darauf, zu fechten 

Im Streite für das Haus von Lancafter,* 
da weiß er nichts zu entgegnen, ald daß er zitternd übermäßige 
Brubderliebe, Satan und feinen Grimm für fi) anführt. Der Königin 
unglüdfiche Verwandte, Vaughan, Grey und Rivers haben fich ver- 
haßt gemacht Durch das plumpe Benehmen übermüthiger Empor- 
kömmlinge: 

„Seit jeder Hand zum Edelmanne ward, 

Iſt mancher edle Mann zum Hand geworben.“ 
Auch fie müffen sich auf dem Wege zum Henkerblocke mit Entfeßen 
ſchwerer, ungefühnter Blutſchuld erinnern. Der ſchmähliche Sturz 
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des Iebendluftigen übermüthigen Haftings ift eines der ergreifendften - 
Bilder der fchuldigen, dad Schidjal herausfordernden Frechheit und 
Sicherheit, die jemals gedichtet worden*). Es fehlt wenig, daß feine 
nichtöwürdige Thorheit und ihm gegenüber nicht des mörderiſchen 
Glofters Partei nehmen ließe. Ald des Protector Spürhund, Catesby, 
ihm das Schidfal der zu Pomfret Sefangenen meldet, bricht er 
jubelnd auß: 
„Hör Catesby, eh noch vierzehn Tag’ in's Land gehn, 
Schaff ich noch Ein’ge fort, die's jetzt nicht denken.“ 
Der Andre, wiffend, daß er mit einem Verurtheilten und rettungslos 
Verlorenen redet, erwiedert höhniſch: 
„Ein häßlich Ding, zu ſterben, gnäd'ger Herr, 
Unvorbereitet und ſich Nichtd verjehend* 
und Haſtings: 
„O greulich, greufich ! Und fo geht es nun 
Mit NRiverd, Baughan, Grey; und wird fo gehn 
Mit Andern noch, die fich fo ficher dünken 
Wie Du und ich, die dem durchlaucht’gen Richard 
| Und Budinghau doch werth find, wie Du weißt.“ 
Nicht einmal dem Heroldödiener gegenüber kann er fich halten. Der 
Zeuge des frühern Ungemachs, feiner Gefangenfchaft im Tower, ſoll, 
fo gering er tft, das neue Glück durch feine Huldigung würzen: 
„Sch ſag' Dir, Zreund, mit mir fteht’3 beſſer jest, 
Als da Du neulich eben bier mich trafft: 
Da ging ich ald Gefangner in den Thurm 
Auf Antrieb von der Königin Partei. 
Nun aber jag’ ich Dir (bewahr’s für Dich), 
Heut werden meine Feinde hingerichtet, 
Und meine Lag' iſt beffer ald zuvor.“ 
Und als nun den Sichern, Glücklichen, den ebenjo -felbftfüchtig- 
gewifienlofen als thöricht-Eurzfichtigen Diener der frechen Gewalt das 
jähe Verderben ereilt, wer erkennt da nicht mit Genugthuung jelbft 
in der Gewaltthat des rüdfichtölofen Tyrannen das ‚gerechte Walten 


*) Der Auddrud „gebiihtet® bezieht fich bier übrigens nur auf 
die Sorm der Darftellung en Inhalt der Scene fand Shakeſpeare 
pollftändig im Leben Richard's von homas Morus und in der auf 
jenem Werke fußenden Darftelung Holinfhed’s. 
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. einer vernünftigen, fittlichen Ordnung der Dinge, wem nähme Haftings 
nicht das Wort aud dem Herzen, wenn er nun verzmweifelud ausruft: 

„Beh! Weh! um England! Keinedwegd um mich! 

Sch Thor, ich hätte dies verhüten Finnen! — 

Jetzt reut ed mich, daß ich dem Heroldsdiener 

Zu triumphirend fagte, meine Yeinde 

Zu Pomfret würden blutig heut’ gefchlachtet, 

Derweil ich ficher wär! in Gnad' und Gunſt. — 

O flücht'ge Gnade fterblicher Geſchöpfe, 

Wonach wir trachten, vor der Gnade Gottes! 

Mer Hoffnung baut in Lüften. Eurer Blicke, 

Lebt wie ein trunf'ner Schiffer auf dem Meaft, 

Bereit, bei jedem Rud hinab zu taumeln 

In der verderbenfchwangeren Tiefe Schooß.“ 
Und nun vollends Budingham, died erfchütternde Urbild ded grund» 
faglojen, ſchlauen und dabei in Beurtheilung fittlicher Verhältniſfſe 
und in Abfehägung der eignen Kraft jo unendlich unfähigen Glücks⸗ 
jägers, des zum Höfling gewöhnlichfter Sorte entarteten Feudal-Arifto- 
raten! Melche vollendete Unbefangenheit des diplomatischen Styls in 
den fanbern Berhandlungen über die Beraubung der Prinzen, weldye 
Schamlofigleit in dem Zeilichen über den Lohn der „ftaatdmänntichen“ 
Leiſtungen, welch’ thörichtes Vertrauen auf die Dankbarkeit, deren 
folche Dienfte von denen, welche ihrer bedürfen, doch von jeher in 
gleicher Weiſe verfichert waren! Als ber Edle feine Grafichaft Here- 
ford verdient bat, glaubt er einhalten zu können auf dem abfchüffigen 
Wege. Er bat weder den Muth. der Confequenz, noch die Großar- 
tigkeit der Anfchauung und des Plans, deren Afthetifche Wirkungen 
wir in Richard’8 Character demnächſt zu verfolgen haben. Mit vollem 
Recht wird er unter die Füße getreten, ald er nur „Athen fchöpfen 
will“ mitten in der wilden Hebijagd bed Verbrechens. Wer hätte Died 
eindringlidhe, praktiſche Kapitel über „die Freundſchaft der Gottloſen“ 
gelefen und hätte dem vornehmen zudringlichen Bettler nicht von Her- 
zen Die auögefucht ſchnöde Abfertigung durch den Anftifter und Nup- 
nießer jeiner Ränke gegönnt in jener Haffiichen Scene, jenem wahren ' 
Günftlings-Brevier, die man allen Anfängern diefer Carriere ind 
Stammbuch ſchreiben follte: 

„Sch bin nicht in der Gebe⸗Laune heut“ 

Es wäre ja wirklch gegen alle poetifche Ordnung, wenn diefer kurz⸗ 
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fichtige Helferähelfer des Eugen Staatskünftlers feinen Antheil davon 
trüge an dem Triumph einer beffern Ordnung der Dinge, deren Bor- 
kämpfer durch feine unlautere Theilnahme doch nur befchimpft würden. 
So eoncentrirt ſich denn die reine, ungetbeilte Empfindung des Mit- 
leids, verbunden mit dem ungemilderten Abſcheu gegen den Verbrecher, 
auf die beiden unfchuldigen, in wenigen aber Haffifchen Zügen mit 
pollendeter Meifterjchaft gezeichneten Prinzen. 3a, es lag bier bie 
Gefahr nahe, daß die tragifche Theilnahme fich zum erfältenden Ent- 
feßen fteigerte, hätte der Dichter die Kataftrophe nicht unferer un⸗ 
mittelbaren Anſchauung entzogen, nachdem wir ihr Eintreten ald eine 
harte, aber in diefer Verkettung von Umftänden unvermeidliche Noth⸗ 
wendigfeit nur zu deutlich erkannt haben. Man denke ſich die Er⸗ 
mordung der Söhne Eduard's in ähnlicher Weiſe ausgeführt, wie die 
bed eidbrüchigen, fchuldigen Clarence — und man wird an einem 
ſchlagenden Beifpiele erkennen, wo der fünftlerifche Effect in den patho- 
Iogifchen übergeht, wo Shakeſpeare von Eugène Sue und Victor 
Hugo fich jcheidet.*) 

Sp wie die Sache liegt, ift die lange Reihe von Freveltbaten, 
welche dad Drama füllen, in der That ald eine Reihe von Offen- 
barungen einer unnahbaren, höhern Weltordnung aufzufaffen mitten 
im wahnfinnigen Taumel der ftreitenden, jelbitfüchtigen Leidenfchaften. 
Man wende nicht ein, daß alle diefe Schuldigen, den einzigen Buding- 
ham ausgenommen, keinesweges gegen den Unhold gefehlt haben, wel- 
cher fie ftraft, und. daß der Strafende felbft am wenigften die Thaten 
mißbilligt, zu deren fpäterm Rächer nicht fittliches Gefühl, fondern 
die Umftände und fein Intereſſe ihn machen. 8 ift eben eine’ver- 
giftete Atmofphäre, in ber diefe unheimlichen Geftalten ihr Weſen 
treiben. Bon den Schlachtfeldern des Bürgerfrieged, aus den Mord» 
höhlen der Stantögefängniffe ift das Blut der unfchuldig Gemordeten 
gen Himmel geftiegen, um jene furchibaren Wetterwolfen zu bilden, 
aus denen nun die Blitze des göttlichen Zornes rächend niederfahren, 
um mit den Schuldigen auch wohl einen Unfchuldigen zu zerfchmettern 
— bis dann endlich der letzte, furchtbare Schlag die Luft reinigt und 


*) Für den Mord ber — en hatte Shakeſpeare als geſchicht⸗ 
en Anhaltspunkt nur die — — ache ihres im Tower 

den allgemeinen Glauben der Zotaghafen. on beſtimmten Be⸗ 
Ieifen durch Augenzeugen tft nicht di 
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die Some einer beffern menfchlichern Zeit zwifchen den Trümmern 
des Feubalftantes taufend Keime neuen, zukunftsreichen Lebens erweckt. 
Sie Alle, welche dem Wüthen des Unholdes erliegen, die Eöniglichen 
Knaben ausgenommen, fie baben dazu beigetragen, jenen Staat zu 
fchaffen, den Budingham, Glofter und Rivers fo treffend fchildern, 
da fie über die Abholung des jungen Königs berathen. Budingham 
fchlägt vor, ein Bleines Gefolge nach Ludlow zu ſchicken. „Warum 
ein Kleines Gefolg?* frägt Rivers, und Budingham: 

„Si Mylord, daß ein großer Haufe nicht 

Des Grolles ungebeilte Wunde reize; 

Was um fo mehr gefährlich würde fein, 

Ze mehr der Staat noch wild und ohne Zührer, 

Wo jedes Rob den Zügel ganz beherrſcht, 

Und feinen Lauf nad Wohlgefallen Ientt. 

, Sowohl des Unheild Furcht, ald wirklich Unheil 
Muß, meiner Meinung nach, verbütet werden.“ 


„Der König ſchloß ja Frieden mit und Allen 
Und der Bertrag ift feft und treu in mir. - 


„So auch in mir, und fo, den? ich, in Allen; 
Doc weil er noch jo frifch ift, jollte man 

Auf Feinen Anfchein eined Bruchs ihn wagen, 
Den viel Geſellſchaft Leicht befördern Fünnte.“ 

Es ift eben eine entfeßlihe Saat von Mißtrauen, Zwietracht, 
Selbftfuht und Falſchheit, welche ein Lange währender Bürgerkrieg 
allemal in nicht ganz feften Characteren der Betheiligten zurüd läßt: 
die nur zu natürliche Folge eined Zuftanded, der nicht dieſe oder jene 
Wirkung des Rechtes, fondern das Recht felbft in feiner Grundlage 
in Frage ftellt. Der Steger fieht fich von Freunden und Anhängern 
umgeben, die um feinetwillen Eide gebrochen, Mitbürger, Verwandte 
gemordet, alle Geſetze der Gefellichaft verlegt haben. Woher fol das 
Vertrauen ihm kommen zu den Meineidigen, woher die Milde gegen 
die Mörder, woher uneigennügige Großmuth oder ftrenge Rechtlich- 
feit gegen eine Schaar von jelbftfüchtigen Parteigängern, die ihn nur 
zu fehr an den Urfprung feiner Gewalt erinnern und die er weit eher 
verachten und fürdhten, als achten und Tieben gelernt bat? Dazu Die 
Gier nad) Genuß, wie lange Gefahren fie ſtets erzeugen! Mar Iefe 
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die Schilderungen, welche Shafeipeare an mehreren Stellen von die⸗ 
fem „glorreichen Sommer Yorf3* entwirft. So gleich im Anfange: 
‚Nun zieren unfre Brauen Siegeöfränze, 

Die ſchart'gen Waffen hängen ald Trophä'n; 

Aus rauhem Feldlärm wurden muntre Zefte, 

Aus furchtbaren Märfchen holde Tanzmufifen. 

Der grimm’ge Krieg bat feine Stirn entrungelt, 

Und ftatt zu reiten das geharn’fchte Roß 

Um droh'nder Gegner Seelen zu erjchreden, 

Hüpft Er behend in einer Dame Zimmer 

Nach üppigem Gefallen einer Laute.” 
Dazu nun die Berichte von dem zügellofeu, üppigen Leben Eduard's 
- ded Geliebten der Frau Shore, jene Worte Glofter’d an Budingbam, 
feinen Unterhändler in der City: 

„Stell' ihnen vor, wie Eduard einen Bürger 

Am Leben ftrafte, bloß weil er gejagt, 

Er wolle feinen Sohn zum Erben machen 

Der Krone, meinend nämlich jeined Hauſes, 

Dad fo nach deffen Schilde ward benannt. 

Auch fchild’re feine ſchnöde Ueppigkeit 

Und viehifches Gelüſt' nach jedem Wechſel, 

Das ihre Mägde, Töchter, Weiber traf, 

Wo nur fein Lüftern Aug’ und wildes Herz 

Ohn' Einhalt wählen mochte feinen Raub. * 
Diefe und eine Menge ähnlicher Züge faffe man zufammen, und man 
erhält dad Bild einer Zeit, in der unter den Zührern der fiegreichen 
Partei Schuldige und Unſchuldige fih kaum noch unterjcheiden Laffen, 
die dad Bedauern ded einzelnen Opferd in dem Bewußtſein der allge- 
meinen Schuld, in dem Schauer vor einer unerbittlihen Naturnoth- 
wendigfeit faft aufgehen läßt. 

Und diefe unnahbare Nothwendigkeit des rächenden Verderbens, 
dieſes durch menjchliche Schuld gefchaffene, aber nun zur dämonifchen 
Naturkraft gewordene Verhängnig — es tft vom Dichter geflifjentlich 
dargeftellt mit Benutzung einer der antiken Tragödie entlehnten Form, 
deren eigentlicher und urfprünglicher Sinn fonft der fonnenhellen Welt 
von Shakeſpeare's Dichtung fehr fern Liegt. Ich meine die Beden- 
tung, welche die Dira, ber Fluch des freventlich Verlebten, für das 
Schickſal des Beleidigerd gewinnt. Unheimlichen gefpenftifchen Klanges 
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umfchweben die Sterbefeufzer, die Berwünfchungen Längft gemordeter 
Dpfer das Ohr der Sieger. Schon erinnerten wir daran, wie Cla- 
rence Feine Ruhe findet im Thurm vor den Rache fordernden Geiftern 
der verrathenen Verwandten und Bundeögenoffen. Als Rivers und 
Grey zum Blo gehen, fällt ihnen das graufe Wort Margaretha's 
auf’8 Herz: - 


Grey: 0 
„Nun fällt Margaretha's Fluch auf unfer Haupt, 
Ihr Rachefchrei, weil Haftings, Shr und ich 
Zufah’n, als Richard ihren Sohn erftach.* 
Rivers: 


„Da fluchte fie Haſtings, da fluchte fie Buckingham, 
Da fluchte fie Richard. Gott!‘ Gedenke dei! 
Hör’ ihr Gebet für fie, wie jebt für uns!“ 
Die eigenen, heuchleriich und frevelhaft geiprochenen Worte fallen mit 
geheimnißvoller Schickſalsgewalt auf dad Haupt der Schuldigen. So 
zeichnet Budingham ſeinem eigenen Schickſal den Weg vor, als er bei 
der Ausföhnung mit den Verwandten der Köntgin Eliſabeth ausruft: 
„Wenn Budingham je wendet feinen Haß 
Auf Eure Hoheit, nicht mit fchuld’ger Liebe 
Euch und die Euern berzt, fo ftraf’ mich Gott 
Mit Haß, wo ich am meiften Lieb’ erwarte! 
Wann ich am meiften einen Freund bedarf 
Und fichrer bin ald je, er fei mein Freund: 
Dann grundlos, hohl, verräth’rifch voll Betrug 
Mög’ er mir fein! Vom Himmel bitt’ ich dies, 
Erkaltet meine Lieb’ Euch und den Euren.“ ‘ 
Selbft Richard, der Taltblütige Zweifler an Allem, was menfchliche 
Herzen jonft bewegt: gegen diefe geheimnißvolle, dad ganze Stud 
durchwehende Gewalt ift er nicht unempfindlih. Mit fichtbarer 
Aengftlichkeit ſucht er die Flüche der trauernden Anna zu unterbrechen, 
oder Doch durch Deutungen von fich abzuwenden. Als er den von 
ihm felbft verläumdeten Clarence beffagt, febt er hinzu: 
„Verzeih' Gott denen, welche Schuld daran find! 
(mit bei Seite geiprochenem Zuſatz): 
Denn flucht' ich jetzt, hätt’ ich mich felbft verflucht.“ 
Die ingrimmige Margaretha mag er abficätlich nicht reizen, und ala 
in der entjcheidenden Stunde vor der Schlacht die Geifter der Ge- 
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mordeten auffteigen, um feine Träume zu fehreden, da wirb ihm der 
Sturmhut zu fchwer wie die Lanze und die alte Kühnheit verläßt 
ihn*). Zufammengefaßt aber Hat der Dichter alles Crfchütternde 
und Entjegliche dieſer antiten Symbolit in der furchtbaren Geftalt 
der alten Margaretha. Losgelöft von allen Bedingungen der drama⸗ 
tifchen Wahrfcheinlichkeit**), mit der Freiheit der Gefpenfter und der 
Wahnfinnigen, blickt diefer Menfch-gewordene Fluch einer böſen, har⸗ 
ten Zeit mit dem erftarrenden Geiſterblick in das üppige Treiben der 
Sieger. Ueberall weiß fie die Frevler zu finden: im Palaft und auf 
der Straße, während der Trauer ded Begräbniffes und im Jubel des 
Triumphs. Es tft, ald träte der antife Chor in feiner düftern Ge⸗ 
walt und in feinem Iprifchen Schwung und entgegen in diefer einen 
Geftalt, welche die von ihr nicht beeinflußte Handlung mit der höh- 
nenden und ftrafenden Stimme des Schickſals begleitet und in gewiffen 
Sinne die Vermittlerin macht zwifchen den Abfichten des Dichters 
und der Auffaffung des Zufchauerd. So haben denn auch die Klage⸗ 
jcenen zwiſchen ihr und den anderen Frauen noch ganz jene Inrifche, 
an die Oper erinnernde Anlage, wie mehrere entiprechende Stellen 
in Heinrich VI. Und wie bier der Einfluß des antikifirenden Motivs 
auf den noch jugendlichen Dichter — fo tft vielleicht eine andere mehr 
perjönliche Eigenthümlichkeit feiner früheren Arbeiten erkennbar in der 
merkwürdigen Scene, die von je den Stein des Anftoßed für Beur- 
theiler und Leſer bildete. Ich meine die Werbung Richard's ILL 
um Anna. 
Die Bertheidiger Shakeſpeare's haben bier ftet3 einen jchweren 
Stand gehabt gegen die Angriffe der fchönen Seelen von beiden Ge- 
o Ihlehtern. — In der That, ed ift Feine gewöhnliche und leicht zu 
verftehende Erfcheinung: diefe Wittwe am Sarge des gemordeten 


*) Die Geiſterſcene führte Shafefpeare nach einer Andeutung 
Holinſhed's meifterhaft aus: „Das Gerücht ging,“ heißt ed in der 
Chronik, „dat Richard in jener Nacht einen furdhtbaren Traum hatte. 
Denn e3 fchien ihm, während er fchlief, als ſähe er verfchiedene Ge- 
ftalten, gleich furchtbaren Teufeln, die ihn nicht ruhen ließen.“ 

**) Um die Zeit von des Herzogs von Clarence Kataftrophe be- 
‚fand fi) Margaretha garnicht in England. Sie war nur 5 Jahre 
nach der Schlacht bei Tewksbury gefangen, bis 1476, erft im Tower, 
dann zu Windfor, dann zu MWalingford und wurde auf Verwendung 
Ludwig's XI. nach Frankreich entlaffen. Sie ftarb dort im Sabre 
1482, ein Jahr vor Eduard's Tode. 
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Schwiegervaters, laut jammernd über den Verluſt des Vaters, des 
Gemahls, der geſammten Verwandtſchaft und des Reichthums und der 
Ehre zumal: und nun ihr gegenüber der ſchiefe, häßliche, von Gott 
gezeichnete Nebelthäter, der Urheber alles Jammers — ald glücklicher, 
fiegreicher Freier. Liegt bier der Vorwurf der Webertreibung, des 
übertragifchen Effect⸗Haſchens nicht allzu nahe? Cs ift noch gut, 
wenn ed dabei fein Bewenden hat — wenn man den Dichter nicht 
geradezu der Barbarei und Gemeinheit beichuldigt, & la Voltaire und 
Frederic le Grand. Die Sache verlangt jedenfalld die genauefte 
Prüfung. So Biel vor Allem ergiebt ſich beim erften Blick, daß von 
Nachläffigkeit, von unüberlegter, Leidenfchaftlicher Darftellung hier gar- 
nicht die Rede fein kann. Schon die geflifjentliche und handgreifliche 
Abweichung von der Gefchichte, ja von aller äußeren Wahrjcheinlich- 
feit würde dagegen fprechen. Und was noch mehr fagt: die befon- 
nenfte, Durchdachtefte Motivirung läßt gerade bier in höherem Grade 
fich nachweifen, ald in irgend einer anderen Stene ded Drama’d. Der 
Dichter bat das allerflarfte Bewußtfein über dad Ungeheuerliche der 
Aufgabe. Eindringlicher ald alle Kritifer ſchildert es Richard felbft 
in den Worten: 

„Ward je in diefer Laun’ ein Weib gefreit? 

Ward je in diefer Laun’ ein Weib gewonnen ? 

Sch will fie haben, Doch nicht lang' behalten. 

Wie? Ih? Der Mörder ihred Manns und Vaters 

Sn ihres Herzend Abjchen fie zu fangen, 

Sm Munde Zlüche, Thränen in den Augen, 

Der Zeuge ihred Haſſes biutend da; 

Gott, ihr Gewiſſen, Alles wider mich, 

Kein Freund um mein Geſuch zu unterftüßen, 

Als Heuchlerblide und der baare Teufel!“ 
Wo Shakeſpeare mit diefer Intention arbeitet, kann man mit Ein- 
würfen gegen die innere Wahrheit und Motivirung feiner Ecenen 
nicht vorfichtig genug fein. Auch die vorliegende zeigt Dem befonne- 
nen Beurtheiler jedendfalld die feinfte und gründlichſte Vorbereitung 
der beabfichtigten Wirkung. Es ift der Mühe werth, das ein wenig 
näher anzufeben. 

Mit imponirender, feindfeligeroher Entfchloffenheit beginnt der 

feltfame Freier feine Werbung. Er brutalifirt die Begleiter, höhnt 


R 
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die ingrimmige Dame und rüdt dann gleich dreift mit einer fchweren 
Batterie von Schmeichelei gegen die Feſtung vor: 

„Geruhe, göttlich Urbild eines Weibes, 

Bon der vermeinten Schuld mir zu erlauben 

Gelegentlich bei Dir mich zu befrei’n.* 
Der zurüd kommende Hohn Tann ihn nicht irre machen. Cr läßt die 
Dame ruhig audtoben, erwiedert jeden Vorwurf mit einer frechen, 
zum Theil wild Bumoriftiichen Lüge, jede Beichimpfung mit einer 
feurigen Lieblofung und eröffnet dann den Hauptangriff mit den 
Worten: 

„Eu'r Reiz allein war Urſach' Diefer Wirkung, 

Eu’r Reiz, der heim mich fucht in meinem Schlaf, 

Bon aller Welt den Tod zu unternehmen 

Für eine Stund’ an Eurem füßen Bufen!* 
Die Wirkung ift zunächft ganz naturgemäß der Paroxysmus des Ab- 
ſcheu's. Anna fpeit nach ihm, dem fehnöden Mol, Er bleibt feft 
und — ein fehr richtiger Zug — die Friegerifche Raubheit, ja Bru⸗ 
talität feines frühern Lebend muß feiner Selbjterniedrigung bier zur 
Folte dienen und ihr einen Werth geben, der bis auf einen gewifien 
Punkt in Ähnlichen Verhältniffen jeden Tag feine Wirkung thut. Ein 
thentralifcher Hauptftreich, die Bitte um den Tod von der fchönen, 
angebeteten Hand, bringt dann Die Enticheidung. Da Anna nicht 
zuftößt, fo ift ſie verloren. Aber auch jebt tft von einem rohen, 
grellen Umfchlag der Stimmung noch lange nicht die Rede. Zwei— 
mal zielt die Unglüdliche, Dann verräth fie ihre Schwäche dem lau- 
ernden Verführer freilich, aber fchwerlich jchon den Umftehenden oder 
.Tich jelbft in den Worten: 

„Steh’ Heuchler auf! Wünfch’ ich fchon Deinen Tod, 
So will ich doch nicht fein Vollſtrecker fein!“ 
Mit dem Ausruf: „Kennt ich doch nur Dein Herz!" find, um in 
diefer diplomatifchen Sache mich eines Kunftausdruds zu bedienen, die 
Präliminarien abgefchloffen. Schritt für Schritt mäßigt fi von 
nun ab der nur nod) conventionelle, den Anftand wahrende Ton der 
Weigerung, bid fie den Ring nimmt, auch dad noch mit den Worten: 
„Annehmen ift nicht geben.” Doch „freut es fie fchon von ganzem 
Herzen,“ daß fie ihn fo reuig Sieht, und fie überläßt ihm die Beftat- 
tung der Leiche und begiebt fich auf feinen Wunſch nad) Crosby-Hof, 
natürlich immer ohne Etwas geradezu zu verfprechen: felbft das zuletzt 
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zugeftandene Lebewohl wird noch in eine zweideutige Form ächt weib- 
licher Zurüdhaltung gekleidet. 

Es ift bier Nichts zu machen mit der Auöflucht, der Dichter 
habe, wie dad in feinen Jugendwerken fonft wohl vorkommt, bier 
etwa eine derb angelegte Skizze den vollendeten Partien des Gemäl- 
des eingefügt. Ganz im Gegentheil: die Scene erweiſt fich als eine 
der am feinsten und fauberften gearbeiteten des ganzen Drama's. 

Nur freilich, daß wir damit des Gefühld nicht los werden, daß 
bier dennoch Etwas nicht ift, wie es fein follte. Die wunderliche 
Fabel von der vergleichsweiſen Unbeſtändigkeit des Weibes in Herzend- 
fachen hat in der Komödie ihre volle Berechtigung — im ernſten 
Drama dagegen wird die Gejchichte von der Matrone von Ephefud 
und ftei3 verlegen, und wäre fie mit Shafefpeare’fcher Kunft motivirt. 
Mir jchaudern in der idealen Nachbildung des Lebens, wie im Leben, 
zurüd vor der Mißgeftalt, deren fragenhaftes Bild und auf der Mas- 
ferade ergögte. Es giebt feine Autorität, Die und, felbit einem Shafe- 
fpeare gegenüber, verpflichten könnte, unjer Gefühl für Wahrheit und 
Natur zu verleugnen — zumal wo ed fo nahe wie hier liegt, den 
Schwächen der äfthetifchen Rechtfertigung einer Stelle durch eine pa⸗ 
thologifche Erklärung zu Hülfe zu kommen. Wir hatten bereitd mehr- 
fache Gelegenheit, den eigenthümlich düftern, unbeimlichen Grundton 
zu bemerken, welcher die Frauenbilder in Shakeſpeare's Zugendftüden 
von denen feiner reifern Arbeiten jo merklich jcheidet. Seine eigene 
Seele fcheint von dem Fluch umdüftert, in dem die Verzweiflung der 
Venus an der Leiche ded geliebten Adonis fich Luft macht. Jener 
bittere, ſcharfe Hohn, der in den Srauengeftalten Heinrich’3 VI. fo wie 
in denen der Luftfpiele der erften Periode nur zu oft hervortritt » 
er entfaltet fih in der Tragödie von Richard IH. noch einmal in 
feiner vollen Gewalt, um dann einer reiferen, milderen und wahreren 
Auffaflung Plab zu machen. Wie in Margaretha und Herzogin Glo⸗ 
fter (in Heinrich VI) die heftigen, dämoniſchen Leidenfchaften des 
Weibes, jo wird hier weibliche Unſelbſtſtändigkeit und unzuverläffige, 
characterloſe Schwäche Gegenftand der bitterften, unbarmberzigften 
Satire. Es ift, ald machte ein gequältes, fchmerzlich verwundetes 
Herz ſich Luft in abfichtlicher Herabwürdigung einer Gewalt, Die es 
verachten möchte, während es gleichwohl ihren Einfluß empfindet, und 
vielleicht gehen wir nicht zu weit, wenn wir bie verbitterte Stimmung 
der vorliegenden Scene lieber durch eine Erinnerung an bie traditio- 
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nellen, in den Sonnetten durchklingenden Jugenderlebnifſe des Dichters 
zu erflären verfuchen, ald durch Betrachtungen über eine angebliche, 
gerade in dieſem Punkte durch die Erfahrung täglich widerlegte 
Schwäche der weiblichen Grundanlage, oder durch die Annahme, daß 
die Scene (die ohnehin mit NRichard’8 einleitenden Selbftgefprächen 
im Widerfpruch fteht) zur Veranfchaulichung der vollendeten Heuchler- 
kunſt Richard's nothwendig gehöre *). 

Abgefehen von diefer Härte nun und von jener fo trefflich in 
dem geiftigen Organismus des Stüdes aufgehenden Benutzung antik 
ſymboliſcher Formen erinnert in Richard III. höchftend hie und da eine 
gewagte Antithefe oder der Mebergriff eines Monologs im die drama- 
tiſche Entwidelung, an die Ungleichheiten von Shakeſpeare's Erſtlings⸗ 
arbeiten. Es ift 3. B. fchwerlich zu rechtfertigen, wenn Richard zu 
ſich fagt: 

„And ift nur König Eduard treu und ächt, 
Wie ich verfchmigt, falfch und verrätheriich, 


So muß heut Slarence eng verhaftet werden.” 


*) Ich kann gegenüber dem einfachen Widerſpruch anderer Gom- 
mentatoren diefe Bemerkungen nicht zurüdnehmen, wobei ich freilich 
weit entfernt hin, für eine bei mir zur fubjectiven Nebergengung ge⸗ 
wordene Vermuthung die beweiſende Kraft von actenmäßigen That- 
ſachen in Anſpruch zu nehmen. Da a ergreife ich mit Vergnügen 
Die Selegenhäit, dem trefflichen Efſay von Oechelhäuſer über 
Richard IM. für die Ausführungen über die zweite Serbeieme (im 
vierten Act) mich dankbar zu erweifen (p. 67—103). helhäufer 
macht ed mindettend zweifeffaft, N 17 Nachgiebi 8* jr Königin 
Wittwe Elifabeth Rare dem Mörder ihrer Söhne nicht nur eine 
ee Durch Richard’ Drohungen erzwungene ift. Es ee 

afür die Selonomie” bed Drama’d, (Richard's zweite Werbung fällt 
at vor, fondern hinter die Peripetie, in die Zeit feined bei 
genden, der ae zuftrebenden Schickſals), die englifche Bühnen- 
tradition und der Umstand, dag Stanley in der eimften Scene des 
vierten Acted Die „berzliche Einwilligung“ der Königin in die Ver- 
mählung ihrer Tochter mit Richmond meldet. Freilich bleibt dabei 
immer der Vorwurf in Kraft, dab Shakefpeare und über einen Punkt 
von fo eminenter Wichtigkeit eben doch im Ungewiffen ließ: vielleicht 
zu ſehr auf das Tactgefühl und die Kunft feiner S up teler ver- 
trauend. Doc, möchten wir ihm lieber en! Iother Släffigteiten 
auf die —5 — chreiben, als die abſichtliche ——— einer 
ſolchen ychelogt arnberie wie fie, alle Kunft der Ausführung 
zugegeben, für unfer Gefühl aus der Scene mit Anna doch einmal 


Ft fortzufchaffen ift. 
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Denn nicht auf Eduard's Aechtheit und Treue fpeeulirt der Verräther, 
fondern auf den gedankenlofen Leichtfinn und die undankbare Selbft- 
fucht eined gänzlich verlommenen Genußmenfchen, der um alberner, 
zweideutiger Prophezeiungen willen einen Bruder morden fol, weicher 
einft Alles für ihn in die Schanze fchlug. 

Auch nimmt der Dichter wohl zu augenscheinlich für feinen 
Helden das Wort, wenn er den König an einer anderen Stelle 
fagen läßt: 

" „Und fo beffeid’ ich meine nadte Bosheit 

Mit alten Fetzen, aud der Schrift geftohlen, 

Und fchein’ ein Heil’ger, wo ich Teufel bin!® 
Es ift kaum eine Verworfenheit denkbar, die in ſolchen Ausdrüden 
fich zeichnete, ohne vor den eigenen Zügen zurüd zu beben. Abge- 
ſehen von dergleichen ſehr vereinzelten Stellen, entwidelt die Sprache 
einen poetifchen Reichthum, eine urgemwaltige Kraft, die Handlung aber 
eine Zülle hinreißender dramatifcher Effecte, die allein binreichen wür- 
den, die außerordentliche, durch Jahrhunderte erprobte Wirkung die- 
ſes Gedichtd zu erklären — felbft wenn Shakeſpeare in der Zeichnung 
des dad Gange tragenden Hauptcharacterd nicht eined der merfwür- 
digiten und fjchwierigften dramatifchen Probleme gelöft hätte Ich 
meine die Aufgabe: Zür einen mißgeftalteten Böfewicht, für einen 
Berworfenen, faft ohne die leifefte Spur eines beifern Gefühle, ein 
hohe? Maß tragifcher Theilnahme zu erweden und bis and Ende zu 
erhalten, ja zu fteigern. 

Jenes Bild, welches wir jchon im dritten Theile Heinrich's VI. 
von Richard und machen mußten, von dem mißgefchaffenen, verwege- 
nen, felbftfüchtigen, mitleidlofen, aber durch geiſtige Kraft alle Um- 
gebungen beherrfchenden Scheufal, wir finden ed bier vor Allem 
beftätigt, vielfach ergänzt und in den grelliten Farben vollendet. Die 
eigne Mutter tritt wider ihn auf mit dem Zeugniß: 

„Zur Welt gebracht, 
Haft Du die Welt zur Hölle mir gemacht. 
Eine ſchwere Bürde war mir die Geburt; 
Launiſch und eigenfinnig Deine Kindheit; 
Die Schulzeit ſchreckhaft, heillos, wild und wüthig: 
Dein Jugendlenz verwegen, dreift und tollfühn; 
Dein reif'red Alter ftolz, fein, fchlau und blutig, 
Zwar milder aber fchlimmer, janft im Haß. 
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Welch' eine frohe Stunde kannſt Du nennen, 
Die je in Deinem Beifein mic) begnadigt?‘ 

And Alles was wir von ihm fehen und hören, beitätigt nur zu fehr 
die grauenhafte Schilderung. Es giebt Fein Band der Natur, dad 
diefer Unhold nicht planmäßig zerrifien, Feine unter den heiligen Grund- 
lagen menfchlicher Sitte, die er nicht bejudelte, nach beiten Kräften 
zerftörte und frohlodend unter die Füße träte. Sein Kächeln ift tödt- 
fi, wie fein Grimm. Es ift, als folgte’ihm eine Atmofphäre des 
Derderbend, unter der alles frifche Leben dahin welkt, wo er fich zeigt. 
Er ift felbft hinweg über die Schwäche des Räuberd, der wentgftend 
dem Kameraden gegenüber dad Geſetz der Worttreue und ded Eigen- 
thums achtet, das er im Kampf mit der Gejelichaft täglich verlegt. 
Und keine blendende Außenfeite giebt die Tünche ber für dieſes fchred: 
liche Grab aller Menfchlichkeit, alles Rechts, aller Treue. Berfrüppelt, 
entftellt, entblößt von Liebeömajeftät, muß er mit Ingrimm feinen 
Schatten in der Sonne jpähn, von Hunden angebellt, wo er -fich 
zeigt. Und diefed phyſiſche und moralifche Ungeheuer brachte von je 
eine der gewaltigften. poetifchen Wirkungen hervor, von denen die 
Geſchichte der tragifchen Bühne berichtet. Die größten Darfteller, 
ein Burbadge, Garrid, Kean, Kemble haben mit Vorliebe in diefer 
Rolle geglänzt. Nicht nur die mitfpielenden Frauen wurden von 
der fascinirenden Gewalt feines Blickes getroffen. Es war befannt- 
ih eine Darftellung des Richard, welche Burbadge die Einladung zu 
jenem Stell-dich-ein eintrug, bei dem Shakeſpeare nachher ungebeten 
als Wilhelm der Eroberer mitwirkte. Und fo drängt denn die Frage 
fih auf, wie neben folchen Thatfachen jened oberfte Geſetz der Tra⸗ 
gödie beitehen könne, das fire den Helden derjelben einen gemifchten 
Character vorfchreibt: nicht verderbt genug, um dad Mitleid in Abſcheu 
untergehen zu laſſen und nicht jo vorwurföfrei, daß fein Untergang 
den lebten Grund aller geiftigen Gejundheit, das Vertrauen zu der 
oberſten gerechten Leitung aller menjchlichen Dinge ernftlich erjchüttern 
könnte. Wo ift, fo fragen wir, wo ift hier dad Band, welches diejed 
Scheufal an die Menfchheit knüpft, wo die Kette, die eine Einwirkung 
feined Schilfald auf unfer Gefühl vermittelt und jene menfchliche 
Theilnahme und möglich macht, auf der zulegt jede Wirkung des 
Trauerfpield, wie aller andern Kunftformen beruht? 

Es wird dem Leſer nicht entgangen fein, daß bereitö der größte 
Theil des bisher Bemerkten zur Löfung diefer unvermeidlichen Frage, 


344 Eifte Borlefung. 


ald dem eigentlichen, geiftigen Echwerpunfte.ded Stüdes, in näherer 
oder fernerer Beziehung ftand. Verſuchen wir es jebt, die zerftreuten 
Fäden zufammen zu faffen und auf der gewonnenen Grundlage fort- 
bauend, zu einem Karen Ergebniß zu gelangen. 

Bor Allem: Der ganze Verlauf der vorliegenden Handlung, neben 
dem, durch den Dichter augenfcheinlich verlangten und erleichterten 
Rüdblid auf den Inhalt der vorher befprochenen Stüde mußte uns 
zu der Weberzeugung führen, daß wir es hier nicht mit den individu- 
ellen Audfchreitungen eined einzelnen Menfchen, im gewöhnlichen 
Sinne, zu thun haben. Wir erfannten in Richard den Vertreter 
einer von fehwerer Krankheit ergriffenen Zeit, dad Gefäß, in welchem 
der Giftftoff ganzer Gefchlechter ſich anfammelt zur furchtbarften, 
eoncentrirteften, aber dem Ganzen ebenfo beilfamen, wie dem Einzel» 
nen tödlichen Wirkung. Wenn feine Abfichten ihn zu einem Genoffen 
des Satand ftempeln, fo zeigen feine Erfolge ihn faft im Licht einer 
Ootteögeißel, eined auserwählten Werkzeuges ded vernünftigen und 
unfehlbaren Urquells der Dinge. Seine Ruchlofigkeit vernichtet eine 
Ariftofratie, welche ihrer bisherigen Stellung fi) unwürdig zeigte, 
dad Uebermaß feiner Frevel wedt das eingefchlummerte Rechtäbewußt- 
fein in dem noch gefunden Theile des Volkes — wir befinden uns in 
einem Unwetter, dad nach erftidender Schwüle herein bricht, und achten 
der ftürzenden Bäume weniger, um ded Segend und der Erauidung 
willen, welche der Abend bringen wird, In ganz merfwürdiger Weife 
zeigt fich Bier die Wirkung jener großartigen, biftorifchen Perfpective 
welche Shakeſpeare's gejchichtliche Stitde über alle ähnlichen Verſuche 
jpäterer Zeiten jo unendlich empor ragen läßt. Ein Character wie 
Richard III. in dem engen Rahmen des regelmäßigen Trauerfpield 
würde die Vorwürfe rechtfertigen, mit welchen Voltaire und Friedrich 
der Große von „den blutigen Farcen“ der „abjcheulichen, englifchen 
Stüde* fih abwandten. Es wäre der Riefe im Kleide bed Zwerges: 
man Tönnte ebenfo gut den Niagara ald Kaskade eines franzöfifchen 
Gartens benugen. Indem wir genöthigt werden, den Helden ald den 
Sohn feiner Zeit und feines Landes zu betrachten, die Schickſale des 
vergänglichen Einzelnen beftändig auf die Zuftände des unfterblichen 
Volkes zu beziehen, jchwindet mit einem Theil feiner Größe auch — 
äſthetiſch natürlich und nicht etwa moralifch — ein Theil feiner Schuld. 
Die männliche, biftoriche Auffaffung macht e8 möglich, Diffonanzen 
zu löſen oder doch ihre Löſung ahnen zu laſſen, die im Leben des 
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Einzelnen mit unerträglichem Mißton und verlegen müßten; fie macht 
ed im größeften Sinne zur Wahrheit, wad Schiller ald die Aufgabe 
der tragiſchen Kunft bezeichnet: 

„Sie fieht den Menjchen in ded Lebens Drang 

Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 

Den unglüdjeligen Geftirnen zu.* 
Selbft die entfeplichfte der Untbaten des Tyrannen, die Ermordung 
der einzigen, reinen, unfchuldigen Opfer, welche das Verhängniß ſei⸗ 
nem Ehrgeiz in den Weg wirft, der feinem Schu amvertrauten 
Söhne des verftorbenen Bruderd — fie muß den höheren Abfichten 
der Vorſehung dienen: Denn fie allein macht endlich jene Vereinigung 
der beiden Rofen möglich, welche mit Richmond’3 und Eliſabeth's 
Dermählung die Duelle des Iangjährigen Bürgerfrieges dauernd ver- 
ftopft. 

Aber alle diefe Erwägungen würden die dramatifche Wirkung 
dieſes außerordentlichen Characterd noch nicht erklären, hätte Shafe- 
ſpeare nicht Sorge getragen, dad mangelnde fittliche Moment in diefer 
Erſcheinung durch das einzig mögliche Surrogat, einen übergroßen 
Reichthum geiftiger Kraft, zu erfeben. Richard wäre in der That äfthe- 
tifch nicht zu ertragen, wenn er feine ganze Umgebung nicht an Klug⸗ 
heit, genialer Thatkraft, rudfichtölofem, folgerichtigem Muth eben fo 
weit überragte, ald an mitleidlofer Härte und Selbftfuht. Es ift 
wohl der Mühe werth, feine Entwidelung von diefer Seite her ind 
Auge zu faffen. 

Es ift zunächft die vollendetſte Selbftbeherrfchung, durch welche 
er unter feinen Umgebungen als die geniale, höhere Kraft fich Fund» 
giebt. Bon Natur eigenwillig, farkaftifch, zu rohefter Gewaltſamkeit 
fähig und geneigt — bewährt er fich ald den feinften, ausdauerndften 
Meifter Liftigen Heuchelnd, fobald er einmal feinen Entihluß gefaßt 
und den Weg, der ihn von dem Throne trennt, mit. dem Auge ge- 
mefjen hat. Hiebei kommt gerade jener Gegenfab zwifchen dem, was 
er iſt und dem, was ihm zu Zeiten zu fcheinen beliebt, ihm trefflich 
zu ftatten: 

„Weil ich nicht fchmeicheln und beſchwatzen Kann, 
Nicht Lachen, ftreicheln, hintergehn und Eriechen, 
Fuchsſchwänzend wie ein Franzmann und ein Aff’, 
So hält man mich für einen häm’fchen Feind. 
Kann denn ein fchlichter Mann nicht harmlos Leben, 
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Daß nicht fein redlich Herz mißhandelt würbe 

Bon feidnen, fchlauen, fchmeichleriichen Geden ?“ 
So führt er fih unter den Verwandten der Königin ein. Es ift 
ago, der biedere Schurke, deffen Lächeln fich von der Rohheit feines 
gewöhnlichen MWefend einen Kreditbrief ausftellen läßt, um bei ehr- 
lichen Leuten für baare Münze zu gelten. So gewinnt er Anna in 
jener oben gejchilderten Scene, fo Iodt er den üppigen, kleinlichen 
Eduard ind Ne, jo den leichtferiigen Slarence, jo Haftings, den thö⸗ 
richtedummftolzen Günftling. Die Thronbewerbung ift eine wahr- 
haft typifche Lection in der Kunft, die öffentliche Meinung zu redi« 
giren. Es ift, ald fähe man eine Scene aus Reinede Fuchs, wenn 
der Brubermörder eintritt, auf zwei Bifchöfe geftüßt, das Gebetbuch 
in der Hand, wenn er Budingham’s jchwülftige Anrede mit fromm 
ausweichenden Weigerungen erwiebert und dann fchlieglich zu der Er- 
klärung ſich drängen läßt: 

„Ich bin ja nicht von Stein, 
Durchdringlich Eurem freundlichen Erfuchen, 
Zwar wider mein Gewiſſen und Gemüth.“ 

Und nun ber überlegene, feine Humor, mit dem er den ebenfo kurz⸗ 
fichtigen als gewiffenlofen Budingham, dad willlommene Werkzeug 
feined Chrgeiged, behandelt: 

„Mein andres Selbft! Du, meine Rathöverfammlung ! 

Orakel und Prophet! Dein Tieber Vetter, 

Sch folge Deiner Leitung wie ein Kind.” 
So jdymeichelt er dem Gehülfen feiner Verbrechen, während er ihn 
volllommen durchichaut und benupt, bis dann der Augenblid Tommt, 
den zum erftenmal Zögernden und Bedenkenden das Stirnrungeln der 
Hoheit empfinden zu laſſen. Sein Meifterwerk aber macht der poli⸗ 
tiiche Biedermann, ald er der durch ihn ihrer Söhne beraubten Mutter 
die Tochter abichwagen will, und wenn diesmal der Erfolg zweifelhaft 
bleibt, fo Tiegt die Schuld gewiß nicht an Abnahme feiner Kraft, 
fondern an der Unmöglichkeit der Aufgabe. An Stelle bed brüdfen 
Tobens und der di aufgetragenen Schmeichelet, welche das jugend- 
Tiche, Schwache Weib Leicht einfchüchterten und gewannen, tritt bier der 
erfahrenen Matrone gegenüber der ruhige, gefeßte Ernft des bejon- 
nenen Geſchäftsmannes. Die freche Zumuthung wird durch eben fo 
bedachtfame als geſchickte Geltendmachung aller Verführungsmittel in 
der That fait verhüllt. Weit entfernt, ſich in unnüge Lügen zu ver- 
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ftriden, wie Anna gegenüber, geftebt er, was fich ohnedies mit Erfolg 
nicht leugnen läßt: 
„Seht, was gefchehen, ift jebt nicht zu ändern. 

* Der Menfch gebt manchmal unbedacht zu Wer, 

Was ihm die Folge Zeit läßt, zu bereu’n.* 

Dann folgen, mit glänzender Beredtſamkeit vorgetragen, Berfprechun- 
gen und Bethenerungen, wie die Lage fie verlangt, und den Schluß 
macht nicht ein Tomödienhafter Snalleffect, wie dort der mit dem 
Schwerte (er wäre hier wahrlich nicht angebracht geweien) fondern 
die bündigfte und mäßigfte Darlegung ded Sachverhalts: 
„Um Deine ſchön' und edle Tochter werbe! 

Auf ihr beruht mein Glück, und Deined aud). 

Denn ohne fie erfolgt für mich und Dich, 

Sie felbft, dad Land und viele Chriftenjeelen 

Tod und Verwüſtung, Fall und Untergang. 

Es fteht nicht zu vermeiden als durch dies, 

Und wird auch nicht vermieden ald durch Dies. 

Drum, liebe Mutter (fo muß ih Euch nennen), 

Seid meiner Liebe Anwalt: Stellt ihr vor 

Das was ich fein will, nicht was ich geweſen; 

Nicht mein Berdienft, nein, was ich will verdienen; 

Dringt auf die Nothdurft und den Stand der Zeiten, 

Und ſeid nicht launenhaft in großen Sachen. * 
So follen die Eitelkeit der Zrau, die Liebe der Mutter, am Ende au 
Patriotismus und verftändige Berechnung des wahrſcheinlichen Aus- 
gangs feinen Plan unterftügen. Die Kunft des Dichterd bietet ihre 
feinften und wirkffamften Hülfsmittel auf, um das Ungebenerliche im 
Lichte des Natürlichen und Möglichen zu zeigen. 

Und dieſe überlegene Intelligenz, auf fehnödefte, felbftfüchtige 
Zwecke gerichtet, wie fie es ift, fie empfängt Die Weihe eines drama⸗ 
tifchen Characterd durch ihre Bereinigung mit dem unerfchütterlichften, 
phyſiſchen und morafifchen Müthe, der je für eine fchlechte Sache ge- - 
fochten. 

Klar und fcharf die eigene Seele ftudirend, wie die ihn umgebende 
Welt, befist Richard fich felbft gegenüber ftetd den Muth rückhalts⸗ 
Iofefter Aufrichtigkeit. Cr bat grimdlich ein Ende gemacht auch mit 
jener elenden Parodie des Gewiffend, welche den großen Troß der 
Berbrecher in der Selbfttäufchung eine Art fchlechten Troftes fuchen 
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läßt und ihnen an Berachtung bei jedem Unbefangenen doppelt fo 
viel einbringt, ald fie hie und da an Haß ihnen erſpart. Wir wur- 
den ſchon aufmerkſam auf eine Stelle, in der jene cynifche, aber ent⸗ 
ſchloſſene Befpiegelung in der eigenen Ruchlofigkeit vielleicht über das 
dem Menfchen von der Natur auch Hierin geſetzte Maß etwas hin⸗ 
ausgeht. Doch thut diefe vereinzelte Webertreibung der Wahrheit des 
Grundtond keinen Eintrag. Weit entfernt aon gedenhafter Eitelkeit, 
verböhnt Richard aufd Bitterfte das Weib, welches jeine Energie ihm 
erobert. So wird ihm die beneidete Schönheit des gemordeten Gegnerd 
zur willlommenen Folie der Audzeichnung, welche ihm alle andern 
erſetzen muß und die in ihrem einjamen Glanze nun um fo furdhtbar- 
prächtiger ſtrahlt. Als das Glück ihn zu verlaffen beginnt, ald düftre 
Sorgen feinen Sinn umwölken, ald der Mutter Fluch ihm Harniſch 
und Lanze zu fehwer macht — da kommt denn auch für ihn die ver- 
haͤngnißvolle Stunde, in welcher er feiner Nichtswürdigkeit und feiner 
Unthaten gedenft, nicht mit Falten entjchloffenem Trotz gegen die 
fittliche Weltordnung, wie fonft wohl, fondern mit Angft und Ent- 
feten. Das Gewifjen fpricht endlich mit taufend Zungen: 
„Und jede Zunge bringt verfchiedned Zeugniß 
Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 
Meineid, Meineid, im allerhöchften Grad, 
Mord, graufer Mord, im fürdhterlichften Grad, 
Jedwede Sünd' in jedem Grad geübt 
Stürmt an die Schranken, rufend: Schuldig! Schuldig! 
Sch. muß verzweifeln. — Kein Gefchöpf liebt mich, 
Und fterb’ ich, wird fich Feine Seel’ erbarmen.* 
Und doch verzweifelt er nicht. Diefe furchtbare, dämoniſche Kraft 
zeigt fich im enticheidenden Augenblid allen Schreden der Reue, des 
Toded gewachſen. Sie imponirt mit dem eigentbüimlichen Zauber 
jeder gefchloffenen, in fich vollendeten Erfcheinung. 
„Uns iſt die Wehr Gewiſſen, Schwert Geſetz!“ 
fo redet er ohne Winkelzüge die Genofſſen an, vor dem Entſchei⸗ 
dungskampf, und ald nun die ernfte Stunde da tft, wie regt fich der 
alte, fo oft erprobte Schlacdhtenmuth mit titantfcher Gewalt in dem 
mit Gott und Menfchen entzweiten, in furchtbarer Dede auf ſich ſelbſt 
gewiefenen Herzen: 
„Wohl taufend Herzen fchwellen mir im Bufen: 
Boran die Banner, ſetzet an den Feind! 
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Und unfer altes Wort ded Muths, Sanct George, 

Befeel’ und mit dem Grimme feur’ger Drachen! 

Ein auf fie! Unfre Helme krönt der Sieg!’ 
Es ift wahr, diefe Natur ift nicht geichaffen, das tragiſche Mitleid zu 
weden — aber fie ift auch zu groß, um darum zu beiten. Wir 
laffen auf dem Eugen, überlegenen Staaidmann, auf dem unbeug- 
famen Helden unwillfürlih das Auge ruhen, das von der dummen 
und feigen Bosheit fich fchaudernd abweuden würde. Wir haben Feine 
tragische Geftalt im engeren Wortfinn vor und — aber den furdht- 
baren, dämoniſchen Vollftreder eined im höchſten Grade tragischen 
Schickſals, die Gotteögeißel eines durch eigene Schuld dem Verderben 
geweihten Gefchlechtes, in deffen Sturz neben den alten, vom Wetter 
gebärteten Stämmen freilich auch die jungen, perſönlich unfchuldigen 
Sprofien vernichtet werben, damit Raum werde für eine beffere Zeit. 
Und diefe Zeit halt dann ihren fiegreichen Einzug über das legte, mit 
Bürgerblut getränfte Siegeöfeld, angedeutet mehr und fymboltich ver- 
treten als wirklich dargeſtellt durch Richmond, dad von dem lebten 
Lancaſter⸗Könige gejegnete Haupt, den Vereiner der weißen und rothen 
Nofe, den König der Önade und ded milden, vom lichten Himmel 
auf fein ſchönes England zurüdfehrenden Friedend. Der Kreidlauf 
von Schuld und Sühne hat fich vollendet, alle Mißklänge verwirrter 
Partei⸗Leidenſchaft Löfen fich endlich in der großartigen Harmonie eines 
ftolzen und gefunden nationalen Bewußtſeins, die ſchmerzlichſten Er- 
fahrungen von menfchliher Schwäche und Thorheit finden Troft und 
Beruhigung in dem Gedanken an die unverwüftliche Lebenskraft des 
ganzen Gefchlechted, in dem feften Vertrauen auf eine fittliche Welt- 
ordnung. Das großartigfte Gemälde des geichichtlichen Weltlaufes, 
dad je ein Dichter fchuf, fchließt mit innigem Dank gegen die Vor - 
jehung, mit einem feurigen Gebet zu der fchügenden Gottheit des 
ſchwer geprüften, aber gefund und lebenskräftig erfundenen heimifchen 
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Heinrich der Achte. 


Am 6. Juli 1613 ſchrieb Sir Henry Wotton an feinen Neffen: 
„Um jegt die Staatöfachen ruhen zu laffen, will ich Euch jebt von 
„dem unterhalten, was fich diefe Woche am Ufer zutrug. Des Königs 
„Schaufpieler hatten ein neued Stüd, „Alles ift wahr“ (all is true) 
„genannt, welches einige Hauptereigniffe der Regierung Heinrich’ VIII. 
„Ichildert, und mit außergewöhnlicher Pracht und Majeftät dargeftellt 
„wurde, jelbft bis zum Belegen der Bühne mit Teppichen ; die Ritter des 
„(Hofenband). Ordens mit ihren Georgäbildern und Sniebändern, Die 
„Wachen mit ihren geſtickten Röden und dergleichen; in der That, 
„hinreichend, für eine Weile die Größe jehr familiär, wo nicht lächer- 
„lich zu machen. Da nun König Heinrich in Sardinal Wolfey’s Haufe 
„ein Maskenſpiel aufführte und bei feinem Eintreten ein Paar Kano⸗ 
„nen gelöjt wurden, zündete Etwas von dem Papier oder anderm Stoff, 
„mit dem fie gepfropft waren, an dem Strohdach, und da ed dort 
„zuerft für nichts bedeutenden Rauch gehalten wurde und die Augen 
„mehr auf dad Schaufpiel gerichtet waren, fo zümdete ed innenwärts 
„und Tief wie ein Zündfaden herum und verzehrte in weniger ald 
„einer Stunde dad ganze Gebäude bid auf den Grund“. Kürzer er- 
zählt Thomas Lorfin in einem Briefe vom 30. Juni 1613 diefelbe 
Sache mit genauer Angabe ded 29. Juni ald ded Datums der Kata- 
ftrophe. Obwohl nun Wotton das Stüd ausdrücklich ald ein „neues * 
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bezeichnet, fo Hat die englifche Kritik, nach Collierd Vorgange ſich 
dennoch darin gefallen, dafjelbe „aus innern Gründen“ zehn Jahre 
früher entftehen zu laffen, 1603 oder 1604, und eine neue Inſcene⸗ 
fegung für das Jahr 1613 anzunehmen. Die gedrängte, häufig 
dunkle, an die fpät entitandenen Stüde „Sumbeline* und „Winter 
märchen* erinnernde Sprache jcheint diefe Meinung nicht zu unter 
ftügen, und auch die große Unbefangenheit, mit welcher der Gefammt- 
inhalt der Chronik bier dramatifirt wird, auch die für Efifabeth nicht 
eben fchmeichelhaften Erinnerungen an Heinrich's VIII. Verhältnig zu 
ihrer Mutter und zur Königin Katharina, legt die Annahme näher, 
daß das Stück erft mehrere Jahre nach Elifabeth’3 Tode entftand.. 

Die Handlung beginnt im Jahre 1520; es bleibt alſo zwiſchen 
ihr und dem Schluß Richard’ III. eine Küde von 35 Jahren, welche 
die garize Regierungszeit Heinrich's VIL und die 11 erjten Negierungs- 
jahre Heinrich’3 VIII. umfaßt. Die Eröffnung der Scene zeigt und 
England, in Frieden und Sicherheit beherrfcht von dem Erben Rich⸗ 
mond’3, der feinen Reichthum und feine Macht vor dem durch feine 
Vorfahren jo oft befämpften Auslande mit Behagen zur Schau trägt. 
Aber ein düfterer Schatten fällt auf den Glanz und die Fülle diefer 
neuen Ordnung der Dinge. Ein ebenjo ehrgeiziger und habfüchtiger 
als fähiger Priefter befist das Vertrauen ded Königs; der Stolz ded 
niedrig gebornen Emporkömmlings, des Mannes von Der Feder, er- 
bittert den Adel; die Söhne der Kämpfer von Wakefield und Bos⸗ 
worth wollen dem Fleiſcherſohn nicht gehorchen; je nach Temperament 
und Machtgefühl ftellen fie fich als offene Feinde oder ald hämifche 
Neider und Intriguanten dem regierenden Miniſter entgegen, zunädhit 
freilich mit fehr fchlechtem Erfolge. Gerade der Stolzeſte und Mädj- 
tigfte von ihnen fällt in die Schlingen des fchlauen, Faltblütigen Prie- 
fterd. Buckingham, auf Wolſey's Anftiften fälfchlich angeklagt, ver⸗ 
fiert durch Urtheil feiner eigenen, eingefchüchterten Standeögenofjen 
bad Leben. Auch dad Murren des Volled, der Unwille der mächtigen 
und gefürchteten Gemeinen von England vermag dem verhaßten 
Günftlinge nicht beizufommen. Liſtig wendet Wolfey die Milde der 
Königin, ded Königs gefepeötreue Mäßigung zu feinem eigenen Vor⸗ 
heil: feiner Verwendung ſoll die getäufchte öffentliche Meinung die 
Zurüdnahme von Verordnungen danken, ald deren intellectuellen, nur 
unwillig und gezwungen der beffern Anficht ſiſh fügenden Urheber 
wir ihn eben kennen gelernt haben. Den König umgiebt er mit 
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feinen Greaturen, feiner Genußliebe jchmeichelt er durch glänzende 
Zefte, zu welchen rüdfichtölofe Erpreffungen die Mittel jchaffen. Die 
geheiligtften Bürgfchaften menfchlicher Sitte und Gejelichaft find vor 
ben Anfchlägen feines Chrgeized nicht fiher. Schon hat er des Königs 
Abneigung gegen die alternde Gemahlin bemerkt; er macht fich Tein 
Gewiffen daraus, fie durch fchlau genährte, verwegene Hoffnung zu 
offener Auflehnung gegen Sitte und Recht zu fteigern, damit des 
Königs Leidenjchaft ihm felbft zur Rache gegen einen Beleidiger, viel- 
leicht fpäter zu der Genugthuung glämzenditen Erfolge den Weg 
bahne. Anfangs hatte er an die Gunft des Katferd, des Bruders der 
Königin von England, die bochfliegenden Hoffnungen feiner Zukunft 
gefnüpft. Aber darin war er fehl gegangen, Karl hatte ihm das 
Erzbiöthum Toledo verweigert. So fol denn jetzt des Königs Schet- 
dung, demnächſt feine neue Vermählung mit der Herzogin von Alengon 
ben Kaifer in feinem perfönlichen Gefühl und in feinen Intereffen 
gleich fchmerzlich verlegen, dem Cardinal aber Frankreich's Beiftand 
für die Papftwahl verfchaffen. Auf Timftlichem Umwege wird in Die 
Seele Heinrich’8 VIII. der Scrupel geworfen, den der nach neuen Ge- 
nüffen ohnehin Lüſterne begierig ergreift — freilich nicht ganz im 
Sinne feines Minifterd. Die Alltanz mit Frankreich wird durch des 
Königs Leidenſchaft für eine fchöne Unterthanin gefreuzt. Neue Ränke 
Wolſey's, abfichtliche Verzögerung der vom Könige nun ungeftüm er- 
fehnten Scheidung find die nächfte Folge; ſchon ſchwankt bad Ber- 
trauen ded in einem Lieblingswunfche verlegten Monarchen auf die 
Ergebenheit feines Günftlings: da fpielt ihm ein Zufall ein Inventar 
von defien Reichthümern, fo wie ein mehr ald verdächtiges Schreiben 
an den Papft in die Hände, und Woljey’d Sturz ift entjchieden. Er 
verliert feine Aemter, fein Vermögen, befehrt fich zu philofophifcher 
Refignation und ftirbt. Die gefälligen Richter fcheiden ihren Köntg 
von der verblühten Gemahlin, die feinem „zarten Gewiffen“ fchon fo 
lange beſchwerlich fällt, die Vermählung mit der Dame feiner Wahl 
trennt ihn und England für immer von Rom, die Sntriguen der 
katholiſchen Partei gegen den vielgeliebten Eranmer, den Parteigänger 
Anna Boleyn's und der Reformation, feheitern an der Machtvoll- 
fommenheit des weiſen Herrichers; die ihrer Würde entjegte Königin 
ftirbt unterdeß an gebrochenem Herzen, und fchließlich bittet der König 
feinen neuen Gewifſensrath zu Gevatter bei dem Töchterchen feiner 
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Liebe und giebt ihm Dadurch Veranlaffung zu einer glänzenden, pro- 
phetifchen Lobrede auf deren dereinftige Thaten. 

Das wäre denn die Handlung des Stüded, angenommen, daß 
diefe Reihe ziemlich Loder zufammenhängender Begebenheiten überhaupt 
den Namen einer dramatifchen Handlung verdiente. Wer fie im Sinne 
des Hiftorifers ald ein Ganzes auffaffen wollte, könnte fie allen- 
falls ald die Summe der Ereigniffe bezeichnen, welche England von 
Rom trennten und ed nebenbei durch glüdtichen Zufall mit feiner 
größten Monarchin beichentten. Gervinus bat diefen Gedanken mit 
vielem Scharffinn durchgeführt und ſämmtliche Hauptperfonen und 
Vorgänge ded Stüded zu einer Art von Repräfentanten bedeutender 
Kulturmomente der Tudor-Epoche gemacht, dad ganze Drama aber 
zu einer planmäßigen Verherrlichung der neuen Zeit, im Gegenfaß 
gegen das Mittelalter, zu einer Verwirklichung jener Glücksweiſſagung 
mit der einft Heinrich VI. den jüngern Richmond fegnete (Heinrich VI. 
3. Theil, Alt 4, Sc. 6): 

„Komm, England’3 Hoffnung! Wenn geheime Mächte 
In den prophet’jchen Sinn mir Wahrheit flößen, 
So wird dies feine Kind ded Landes Segen” ꝛc. 

So wäre denn Buckingham ald der Vertreter ded alten, trogigen 
Feudaladels aufzufaflen, deſſen Anfprüche einer neuen, beſſern Ord⸗ 
nung der Dinge nun auf immer weichen müfjen. In Woljey, Crom- 
well, Eranmer würde die Macht des Geiftes und der Bildung über 
die Gewalt bes Schwertes und über den Nimbus der hoben Geburt 
triumphiren. Heinrich's VIII. Trennung von Katharina würde das 
größte Creigniß in der englifchen Gefchichte des 16. Jahrhunderts, 
die Trennung von Rom, dramatisch anfchaulich machen, die Begrün- 
dung ber proteftantifchen Thronfolge würde den an fich nicht eben 
erbaulichen Berlauf der Scheidungd- und Heiraths⸗Geſchichte in den 
Augen eined patriotiſchen Publicums thatfächlich rechtfertigen, und 
die Weiffagung des Biſchofs am Schluffe genügte wenigftens in ſym⸗ 
bolifchedeclamatorifcher Weife der Aufgabe, die glorreiche Regierung 
ber dahin gegangenen Monarchin dankbar zu feiern. Die Trage, ob 
Die ganze Epoche ber Tudors, die glorreiche Regierung Eliſabeth's 
eingefchloffen, dem dramatifchen Dichter keinen dankbareren Stoff ge 
boten hätte, ald diefe Mifchung von faulen Kabinetd-Intriguen, Höf- 
lingscabalen und anftößigen Ehe» und Liebesgefchichten, als diefe Reihe 
von Begebenheiten, in benen dad Widerwärtige und Verwerfliche vor 
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unfern Augen vorgeht, während dad Ruhmvolle, Erhebende, in fchlecht 
oder gar nicht motivirte Weiffagungen a posteriori verwiefen wird — 
diefe Frage könnte, die Richtigkeit dieſer Auffaffung angenommen, füg- 
lich auf fich beruhen. Es ift ja fchwerlich unfere Sache zu entfchei- 
den, aus welchen innern oder äußern Gründen der Dichter aus einer 
Maſſe von Begebenheiten feine Wahl traf. Ganz zufällige Umftände, 
vielleicht Die Anregung durch zwei ſchon vorhandene Stüde über den- 
felben Stoff, auch wohl geradezu das Tagesbedürfniß einer feftlichen 
Öelegenbeit konnten dabei ganz füglich mitwirken. Man darf eben 
nie vergeffen, daß Shakeſpeare durchaus Fein Sdealift im Sinne des 
Schiller'ſchen armen Poeten war, daß er viel zu englifch dachte und 
empfand, um fich mit leerem Magen „an himmliſchem Lichte zu be— 
taufchen,* während Andere die Erde theilten. Wie er neben dem ge- 
ntalen Drange feined tieffinnigen, weltumfaffenden Geiftes auch den 
Sorderungen der Theaterfaffe und der augenblidtichen Schauluft des 
Publicums gerecht wurde, davon zeugen zur Genüge feine materiellen 
Erfolge. Es wäre gewiß mehr ald gewagt, bei diefem Manne des 
Lebend und der That eine ſtets gleich mächtige Neigung zu tieffinniger 
Betrachtung und poetifcher Verflärung des Weltlaufes voraus zu feßen 
und fo darf es denn an und für fich nicht übermäßig befremden, wenn 
Heinrich VIII. gegen die Hiftorien der beiden Tetralogien einen fo 
merflichen Gegenſatz in Inhalt und Form bildet. Wie der Handlung 
der rechte dramatiſche Zufammenhang, fo fehlt den Characteren nicht 

felten die pfychologifche Einheit, wenigftend was ihre wirkliche Durch⸗ 
führung anbetrifft, auf welche bei einem dramatifchen Character es 
doch eben anfommt. Ganz wefentliche und entjcheidende Züge treten 
in der tbatfächlichen Erſcheinung bis zur Unfenntlichkeit zurüd, um 
dann dem fertig daftehenden Bilde in irgend einem declamatorifchen 
Bericht angehängt zu werden. Doch, wie gejagt, dergleichen Flüchtig⸗ 
keiten find in den geringern Stüden Shakeſpeare's nicht gerade uner- 
hört. Was aber mit Gervinus’ philofophifch-eulturhiftorifcher Auf- 
faffung ſich ſchon fchwerer verträgt: abgeſehen von der prophetiichen 
Lobpreiſung Eliſabeth's, enthält da8 Gemälde kaum einen Zug von 
Bedeutung, in dem man nicht ebenfo ungezwungen eine Satire, als 
eine Berherrlichung der Epoche der Tudord fehen könnte. Man wird 
bie und da faft von dem Gefühl angeweht, ald fehle hier der Lebenshauch 
einer großen, fittlichen Idee, welcher in den übrigen Hiftorien Shafe- 
fpeare’8 fo wunderbar erfrifchend berührt, Sprechen wir uns erft 
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näher aud über dieſe, den DVergötterern Shakeſpeare's gegenüber aller- 
dingd gewagte Behauptung, ehe wir unfere eigene Anficht über Wefen 
und Bedeutung dieſer Hiftorie entwideln.! 

Augenfcheinlich zerfallen die in Heinrich VIII. auftretenden Staat3- 
männer in zwei große Heerlager. Auf der einen Seite ftehen die 
bürgerlichen Emporkömmlinge, die Männer ded Wiſſens, der Gefchäfts- 
toutine, der Töniglichen Gunft, ihnen gegenüber bie Vertreter des ftol- 
zen Adeld, der für fich felbft eine Macht fein will, mitten inne der 
König am Stenerruder, ald der allmächtige Regulator aller Intereffen. 
Auch die weiblichen Rollen fügen fich diefer Gruppirung. Wie Ka- 
tharina an die Männer der Geburt, ded Biftorifchen Herkommens, fo 
ſchließt Anna durch Character und Sntereffe fi an die Helden ber 
praftifchen Lebensklugheit, ded durch perfünliche Tüchtigkeit und — 
Geichidlichkeit bedingten Erfolges. Cs fragt fih nun: Auf welcher 
Seite jteht der Dichter? Iſt das Stüd wirklich eine Verherrlichung 
der neuen Zeit, plaidirt Shafefpeare in der That für den Hof gegen 
die Artjtokratie, für das Talent gegen die Geburtövorrechte, für den 
aufgeflärten Abjolutismus des jechözehnten Sahrhundertd gegen die 
ftürmifche Freiheit der feudalen Epoche? Oder, wenn dad nicht: 
Hält er, wie einft zwifchen York und Lancafter, jo bier zwifchen 
Mittelalter und Neuzeit in olympifcher Höhe die Wage über dem 
Kampf der endlichen Gegenfäße, fie alle dienftbar zeigend dem einen 
erhabenen Zwede: der naturwüchligen und ruhmvollen Entwidelung 
feined Volkes ? 

Der erfte Blid auf die pathetifchen, betonten Stellen des Stüdes 
fönnte die Antwort einfad) erfcheinen laſſen. Gleich nad, dem eriten 
Geſpräch mit Anna Boleyn, der „tüdijchen Lutheranerin”, wie Woljey 
fie einmal nennt, ergreift den Eugen Lord Kämmerer die Borahnung 
„des Zumeld, das ihr entiprießen mag, das ganze Land durchitrah- 
lend“. Anna’8 und des Königs Herzendfreund und Vertrauter, „der 
vielgeliebte Cranmer,“ die Säule der Reformation, jpielt im lebten 
Akt durchaus die Rolle des fiegreichen Tugendhelden im Kampfe gegen 
die boshafte Intrigue. In einer Scene, welche beiläufig mehr als 
wir ed fonft bei Shafefpeare gewohnt find an die Gefchichtd- und 
Rechts⸗Auffaſſung des Eorneille und Galderon erinnert, triumphirt der 
Scharfblid und die Herzensgüte des gottgeweihten Monarchen nicht 
nur über die Bosheit der Höflinge, fondern auch über die Formen des 
Nechts, und der dunkelſte Schatten wird, wie ed fcheint, recht abficht- 

23* 


356 Zwölfte Vorlefung. 


Lich, auf die Partei geworfen, welche ber neuen Ordnung ber Dinge 
entgegen tritt. Man erinnere fih: Gardiner und die Tatholifche Frac⸗ 
tion des Geheimraths beichließen das Verderben Cranmers und der 
Königin Anna. „Das böfe Unkraut fol audgerottet werden, der erz⸗ 
verruchte Keber, die Peft, welche das Land verdirbt." Die Herren 
haben beim Könige geflagt und diefer erlaubt die Unterfuchung, über- 
zeugt fich aber fofort fubjectiv von ber Unfchuld bes Theologen, der 
ihm feine Liebfte verfchafft hat. Und nun wird denn bie nadte Auto⸗ 
rität des Monarchen zum Rettungsanker des Reblichen im Sturm ber 
Parteien. „Sie follen weiter nicht gehn, ald wir geftatten,“ ber 
Siegelring des Königs ift der Talisman, welcher den treuen Diener 
vor das Tribunal feiner Zeinde begleitet. Mit pöbelhafter Gemein- 
beit beträgt der verfammelte Staatsrath ſich nun gegen den ver- 
meintlich in Ungnade gefallenen Kollegen. Man läßt den Erzbifchof 
im DBorzimmer bei den Thürftehern warten, und ber König verfehlt 
denn auch nicht, die für Würdigung diefer boͤſlingewelt ſehr bedeu⸗ 
tungsvolle Bemerkung zu machen: 
„Auf ſolche Weiſe ehren fie einander? 

But, dag doch Einer höher ift. Ich dachte, 

Sie Alle hätten fo viel Sinn für Recht 

(Zum mind’ften gute Sitte), nicht zu dulden, 

Das folchen Ranges ein Mann, und uns fo nah”, 

Hier Ihrer Gnaden Wohlgefall’n erwarte, 

Und an der Thür, wien Poftknecht mit Paleten! 

Buttd! Bei der Mutter Gott’, fo Handeln Schufte!“ 

Ja wohl, ed wäre Unhöflichkeit zu widerjprechen. In einer der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts würdigen Sprache eifert 
dann Gardiner gegen die ſchnöde Peſt der Keberei, welche Aufrubr, 
Ungehorfam, allgemeine Seuche des Staated erzeugen muß. Der 
Muge, gut orientirte Cromwell nimmt die Partei ded Angeklagten, 
man wirft fich gegenfeitig”, Frechheit“ und , Gemeinheit“ an bie Köpfe, 
bie hohen Würdenträger rufen im wegwerfendften Ton die Wache, 
dat fie den mißliebigen Kollegen arretire. Da zieht Cranmer den 
endgültigen Rechtsgrund dieſer Welt aus der Tafche, den Siegelring 
des Königs. Heinrich erfcheint in Perfon und wird von Gardiner 
mit der üblichen Chrenfalve von Schmeicheleien empfangen. Aber 
diesmal fommt der fchlaue Prälat fchlecht m. „Das Zungenfpiel des 
Schooßhundes kann die inn're Bosheit nicht verhüllen.” Des Königs 
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Machtwort, ohne alle gerichtlichen Sormen, macht die Ränke der Böfen 
zunichte. Gardiner umarmt „brüderlich und treuen Herzens“ auf 
feines Herrn Kommando den fo eben noch dem Verderben geweihten 
Kollegen, Cranmer wird bei des Königd Tochter, dem Symbol der 
neuen, befjern Zeit, zu Pathen gebeten*). Und als nun der präch- 
tige Taufzug mit dem Schidfaldfinde über Die Bühne geht, da kommt 
der Geift über den würdigen Reformator, über den Mann nach dem 
Herzen Gotted und bes Königs. In prophetifchen Worten redet er 
von ber Segenöfülle, welche dies Kind dem Reiche verheißt. Ein 
Mufter der Könige wird fie erfcheinen, Saba's Fürftin an Anmuth 
und Tugend gleich, vom Glauben genährt, geliebt, gefegnet von ihren 
Freunden, von den zitternden Feinden gefürchtet. Sie wird die Zeit 
berbei führen, da Gott in Wahrheit erfannt wird, da ge 
fegneter Friede dad Land beglüdt. Zur wahren Ehre, die nicht durch 
Blut und Gewaltthat gedeiht, foll ihr Beifpiel ihre Getreuen ge 
leiten, und alle dieſe Herrlichkeit wird ſich aufihren Nach— 
folger vererben. Da wäre denn der Grundgedanke des Stüdes 
in Gervinus Sinne klar genug ausgejprochen, weit klarer fogar, ald 
ed fonft Shakeſpeare's Art iſt. Das Königthum der Tudors trium- 
phirt zum Heil ded Landes über Adel und Kirche, mit ihm fiegt der 
Geift über die rohe Gewalt, das redliche Verdienſt über die zudring- 
lichen Anfprüche der vornehmen Geburt, der Patriotiömug über den 
Geiſt der Parteien. Der König ift nur im Kreife des Hofadeld und 
feiner hohen Beamten der unumſchränkte, ſchwer zu bebandelnde 
Herrfcher. Ueberall jonft, wo feinem Interefje eine fremde Berechti- 
gung gegenüber tritt, geht er nicht den Weg der Gewalt, fondern 
des Geſetzes, und Shakeſpeare trägt Sorge, dies nachdrücklich hervor⸗ 
zu heben. Selbſt Budingham, von ded Monarchen Ungnade und der 
Feindichaft des allmächtigen Ministers zum Tode getroffen, muß es 
rühmen, „daß man gerichtliche Verhör ihm günmte, und zwar ein 
wahrhaft edles,” er grollt feinen Richtern nicht, „welche nur Recht 
übten, nach der Sache Hergang.” Er vergleicht fein Schidfal aus- 


*) Die Scene iſt um fo bedeutfamer, da Shakeſpeare um ihret- 
willen gefliffentlich einen Anachronismud begeht. Die ganze In⸗ 
trigue gegen Cranmer fällt biftorifch in das Fahr 1543, in die Zeit 
der Königin Katharina Parr. Crommell war damals ſchon vor 
3 Jahren enthauptet worden, nachdem er fchnell die höchften Ehren 
erftiegen hatte. 
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drüdlich mit dem feines von Richard III. ohne Unterfuchung ermor- 
deten Vaters *). Auch feinen Lieblingswunſch, die Trennung von der 
alternden. Gemahlin, mag der König nicht anderd erreichen, ald auf 
dem Wege des feierlichen, fürmlichen Rechte. Es iſt ihm ernftlich zu 
thun um einen rechtögültigen Kompromiß zwijchen feiner Leidenichaft 
und feinem Gewifien, einen Augenblid find wir faft in VBerfuchung, 
feinen Gewifjendferupel über die Che mit des Bruders Weib für mehr 
als bloße Form zu halten. Sein ganzes Verfahren, fein Anfragen 
beim Papft, bei allen Sacultäten der Chriftenheit, der feierliche Her: 
gang des Scheidungsproceſſes, Alles das bildet einen grellen Gegen- 
fag gegen bie verwegenen Gewaltthaten, mit welchen die Helden ber 
frühernHiftorien folche Knoten zu zerhauen pflegen. Und, damit wir 
diefer Auffaffung des Drama’d vollftändig gerecht werden: Es fällt 
auf den ganzen Geift der Tudor-Dynaftie, auf das Geheimniß ihrer 
Macht und Popularität ein merkwürdig helles Licht in einem Fleinen 
Zuge, der bei einem neuern Dichter und allen Zweifel über die Ten- 
denz des Stüded benehmen würde. 

Sch meine ded Königs Berfahren, ald man ihm die Erpres⸗ 
fungen Wolfey’8 befannt macht. Wolſey hat von den Gemeinen 
den fechöten Theil alles Vermögens gefordert. In grellen Farben 
Ichildert die Königin die Wirkung diefed Anfinnend auf den Geiſt 
ded Volkes: 

Ä „Died macht dreifte Zungen, 
Der Mund fpeit aud die Pflicht, in Falten Herzen 
Gefriert die Treu’; Verwünfchung wohnt anjegt 
Wo font Gebete. Ja, ed kam fo weit, 
Dat nun Ienfjame Folgſamkeit erjcheint 
’ ALS jeglicher erhigten Laune Sclav'.“ 


*) Es darf hier nicht überjehen werden, daß Buckingham's DVer- 
baftung eine der wenigen Scenen bildet, in welchen Shakeſpeare bier 
von der Gefchichte abweicht. In Wirklichkeit nahm der Herzog eine 
weit unabhängigere, an die Zeudalzeiten erinnernde Stellung ein, als 
im Drama. an wagte auch nicht, ihn in geböriger Form vorzu- 
Inden. Eine freundliche Einladung mußte ihn im April 1521 aus 
Gloceſterſhire nach London Ioden, und dann wurde er plöglich er- 
griffen und in den Tower gebracht. Es heißt, er habe fich gerlihmt, 
daß er feinen Feinden an der Spike von zehntaufend jtreitbaren Ba- 
fallen Rede ftehen werde. 








Heinrich der Achte. 359 


„Habt Ihr einen Vorgang für ſolche Schagung ?* erwiedert der König. 
Und da Wolſey Ausflüchte macht, fo erfolgt der Beſcheid: 

„Dan muß das Volk nicht vom Geſez losreißen 

Und an die Willkür fetten. Wie! Ein Sechetheit 

Entſetzliche Beſteurung! 

In jede Grafſchaft, 

Wo dies verhandelt, ſchickt Sendſchreiben mit 

Vollkommner Nachſicht Allen, ſo ſich ſträubten 

Dem Druck ſothaner Schatzung. Bitt' Euch, eilt, 

Ich leg's in Eure Hand!“ 

So hätten wir denn ja den wohlwollenden, gerechten Monarchen, 
den Hort des Geſetzes, den Feind der landverderbenden Willkür, um- 
geben von den Männern ſeiner weiſen und gerechten Wahl, von den 
Ariſtokraten des Geiſtes; wir ſehen den Vertheidiger des wahren, ge⸗ 
reinigten Glaubens vor uns, ſtrahlend im Glanze des Glückes und 
des Friedens, den vom Schickſal erleſenen Vorgänger und Begründer 
einer Periode höchſten Glanzes und blühendſten Gedeihens für das 
glückliche England. Der Plan, die geiſtige Einheit des Stückes läge 
klar zu Tage, und wenn eine noch größere und ſchönere Zukunft die 
vor unſern Augen ſich entfaltende Gegenwart mit den Strahlen der 
kommenden Sonne vergoldet, wer wollte mit dem Verfaſſer eines pa- 
triotifchen Gelegenheitsſtückes über dieſen kleinen Webergriff in das 
Gebiet des Lyriferd rechten? Wer wollte ihn tadeln, daß er feinen 
Landsleuten die Ernte rühmt, deren Früchte fie täglich genießen, nach- 
dem feine Kunft fie eben zu Zeugen der Ausjaat gemacht hat? Wenn 
irgendwo, fo dürfte hier von dem Grundſatze ded Drama’s eine Aus- 
nahme gemacht werden, der es dem Dichter verbietet, feine Hebel 
außerhalb der Dargeftellten Handlung anzufegen, auf Kenniniffe und 
Anichauungen zu fpeculiren, welche nicht in feinem Gedicht ihre Duelle 
haben und welche Daher Lefer und Zufchauer namentlich fpäterer 
Zeiten jich erjt Fünftlich vermitteln müſſen. Was die Wirkung feines 
Werkes dabei an Dauer und Allgemeinheit einbüßt, wird fie an augen- 
blidlicher Stärke gewinnen. Und am Ende Hat ja doch aud die 
Gegenwart ihr gutes Recht. Die Zufchauer find nicht immer in der 
Stimmung, ewigen Wahrheiten nachzudenken, noch der Dichter, fie zu 
geftalten. 

Died die eine Seite ded Bilded. Aber nun vertiefen wir uns 
jorgfältiger in den Gang der Handlung, wir verjuchen, das Ent: 
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widelungdgefeß der Charactere und Har zu machen, und unmerflich 
verjchiebt fich das eben gewonnene Gefammtbild des Stüdes, ja ed 
verkehrt fich nicht felten in fein Gegentheil. Im der Conftruction 
jelbft der Hauptgeftalten zeigen fich Riffe und Widerſprüche, an die 
wir bei Shafefpeare durchaus nicht gewöhnt find und es dürfte ſchließ⸗ 
lich kaum ſchwerer halten, aus Heinrich VIII. eine Satire der Tudor- 
Epoche heraus zu interpretiren, ald jene poetifche Verherrlichung die- 
fe Zeitalter und feiner maßgebenden Richtungen. Sehen wir ein- 
mal zu. 

Wie am Schluffe der redliche Cranmer, fo beißt im Beginn 
der Handlung Wolfey dad Vertrauen bes Könige. Auch er verdankt 
nicht feiner Geburt, jondern feinem Verdienſt, refp. der Gunft des 
Monarchen, Stellung und Macht. 

„Nicht geftügt auf Ahnenthum (def Gunft 
Dem Enkel ſich're Bahn vorfchreibt), nicht fußend 
Auf Thaten für die Krone; nicht gefnüpft 
An mächt'ge Helfer, fondern Spinnen gleich, 
Aus jeiner jelbitgefchaffnen Webe, zeigt er, 
Wie Kraft ded eignen Werths die Bahn ihm fchafft.* 
So ift denn auch er, nicht mehr und nicht minder ald Cranmer, die 
Zielicheibe für Haß und Verfolgung ded Geburtsadels. Schon in 
den eben mitgetheilten Worten Norfoll’3 fpricht der feine Hohn dent- 
lih genug aus der vorfichtigen Form. Dem heftigen Abergavenny 
wird auch diefe Zurüdhaltung zu fchwer: 
„Sein Hohmuth biidt mir 
Aus jedem Zug hervor. Wer gab ihm den? 
War's nicht die Hölle, fo ift Satan Knauſer.“ 
Und Budingbam, der dem Throne am nächiten ſteht, ſetzt vollends 
jede Rüdficht bei Seite: 
„Hol ihn der Teufel! Er muß an jedem Brei 
Ehrgeizig kochen helfen. 
Mid) wundert 
Wie ſolch' ein Klump mit feiner rohen Laft 
Der fegendreichen Sonne Licht darf hemmen, 
Der Erd’ es vorenthaltend !* 
Und die ganze Sachlage bezeichnet Surrey treffend und ſcharf in den 
an Norfolk gerichteten Worten: 
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„Lord Norfolt, wenn ihr ſtammt aus hohem Blute, 

Wenn euch gemeined Wohl am Herzen Iiegt, 

Des Adels Kräntung, unfrer Söhne Heil, 

Die, Iebt er, kaum noch Edle werben heißen — 

Verleſ't fein Schuldregifter, feined Wirkend 

Gefammelt Urtheil!“ 
Alfo zwiichen dem Edelmann und dem Gelehrten, zwiſchen der Zeudal- 
Regierung der alten, und der Beamten-Herrjchaft der neuen Zeit ent» 
brennt auch bier der Kampf in hellen Flammen. Aber ed fehlt viel, 
daß er auf die neuen Ordnungen ein fo günftiges Licht würfe, wie 
jene angenommene Tendenz des Drama’d ed erwarten ließe. Der 
Wolfen, welchen dad Stüd und zeigt, giebt dem Volke wie dem Adel 
nur zu viele Beranlaffung, die Vortheile der neuen Beamten-Regie- 
rung mit ihren Anſprüchen zu vergleichen. Zum Berderben der alten 
Familien und des Staatöfchaged fchmeichelt er der Prachtliebe des 
Könige. Die nuplofen Schauftellungen des Camp du drap d'or, 
gleich in der erſten Scene mit ächt Shakeſpeare'ſchem Schwunge ge- 
fchildert, zwingen die Gunft fuchenden Großen, fi) „in Goldminen 
zu verwandeln, ihre Pagen in Cherubim”, ihre Landgüter auf ihre 
Rüden zu laden, und wenn fie darüber brechen jollten, während bie 
Tafchen ich leeren. Seine Habſucht und fein Hochmuth Tennt feine 
Grenzen. Seine Leute nehmen in Beichlag, was ihnen gefällt, und 
wären ed des Lord Kämmererd Pferde, denn „feine Eminenz will eher 
bedient fein ald ein Unterthan, wo nicht eher ald der König." Uner⸗ 
Ichwingliche Steuern verlangt der Minifter gegen Geſetz und Her- 
fommen. Den König umgiebt er mit feinen Kreaturen, denn auf der 
Blindheit und Unkenntniß des Monarchen beruht die Macht des Günit- 
Imgd. So wird denn Dr. Pace, „der Narr, der Tugendheld*, berz- 
los bei Seite geworfen und durch den willenlod gehorfamen Gardiner 
erfegt, „damit Fein Hein’rer Mann den Ehrgeiz bemme.* Und wo 
eine jelbftbewußte Kraft dem Fürftendiener entgegen tritt, da verwan- 
dein die geheiligten Formen des Geſetzes ſich dienjtwillig in eben fo 
viel Fallitride und Schlingen, um den Gegner des Allgewaltigen zu 
Boden zu werfen. Budinghbam ift am Ende wenig gebeflert durch 
„Das würdige, edle Gericht,“ welches der gejegliche Geift der Zeit und 
die Gerechtigkeit ded Königs ihm gewähren. Sein einziges Verbrechen 
(im Drama nämlich) tft feine offene Feindfchaft gegen den Cardinal, 
der nun! feine Hausgenofſen zu handgreiflich falſchem Zeugniß antiftet, 
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feine Freunde entfernt oder einfchüchtert und jedenfalld von ber Rechts⸗ 
fiherheit der neuen Zeit eine bedenklihe Probe giebt. Es bleibt 
jchwerli ohne Bedeutung für den Gang des Prozeſſes, wenn der 
König audruft: | 
„Dermag er Gnade 
Bor dem Geſetz zu finden, ſei's; wo nicht, 
Bei und ſuch' er fie nie! — Bei Tag und Nacht, 
Gewiß, er ift auf Hochverrath bedacht!“ 
Wir erinnern und dabei unwillfürlich des Wortes der armen Königin 
Katharina: 
„Slaubt Ihr jelbft, Mylords, es wage 
Ein einz’ger Engliicher mir Rath zu geben? 
Mir offen Freund zu fein, dem Herrn entgegen? 
Wollt’ Einer fo verzweifelt ehrlich fein 
Als Untertban, er lebte?“ 
Sn der That, ein eigenthümliches Zeugniß für die fittlichen und recht- 
lichen Zuftände diefed goldenen Zeitalterd, deſſen Preife dad Stück ge- 
widmet fein ſoll! 

Doch wir Tehren zu Wolſey zurück. Die Regierung des Empor- 
kömmlings bleibt bei den Kleinen Sünden des Hochmuths und der 
Habfucht nicht ſtehen. Sie macht die ernfteften Snterefien des Landes 
in großem Mapftabe den Privatplänen des Minifterd dienftbar. Weil 
der Kaiſer das Erzbisthum Toledo nicht hergeben will, weil er die 
- Ansprüche des Cardinald auf die dreifache Krone nicht fördert, wird 
England zu einem unnügen und Toftjpieligen Bündniffe mit feinem 
franzöfifchen Erbfeinde genöthigt. Eine allverehrte Monarchin, das 
wahre Symbol ehelicher Tugend und Zreue, wird verjtoßen und ihres 
Ranges entkleidet, damit eine franzöfifche Heivath ded Königs dem Car⸗ 
dinal-Dlinifter den Beiftand eines fremden Monarchen verfchaffe. 
Diürften wir dem Erklärer fo unbedingt widerfprechen, der in ber 
Schilderung folcher Greigniffe und Zuftände weit eher eine Satire 
auf die dargeitellte Zeit vermuthete, ald die Intention ihrer drama- 
tifchen Berherrlihung? Der endliche Sturz des Günftlingd Liefert 
gegen diefe Auffaffung nur eine gebrechliche Waffe. Denn halb iſt er 
das Werk des blinden Zufalls, halb geradezu ein neuer Beleg für die 
bedenkliche Seite der von allem Widerftande befreiten. Königsgewalt. 
Nicht das Gerechtigkeitägefühl ded Monarchen, jondern feine höchſt 
menſchlichen Schwächen geben endlich gegen den Günftling den Aus- 
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fhlag*). Und in diefem Augenblidle fällt nun ein neues, merkwür⸗ 
diges Licht auf den ‚Character. des Helden, fo wie auf die ganze An- 
lage und innerſte Natur diejer Hiftorie. 

Shatefpeare ift auf Anlaß der Behandlung des geftürzten Mini⸗ 
fterd vielfach um feiner unparteitfchen, wahrhaftig poetifchen und groß- 
artigen Anfchauung menjchlicher Dinge willen gerühmt werben. Es 
thut und leid, in diefem Falle nur zur Hälfte in diejed Lob einftim- 
men zu Tönnen. Unſeres Crachtend bat der Dichter hier, ganz gegen 
feine jonftige Art, die poetifche Wahrheit der biftorifchen zum Opfer 
gebracht und mit wenig Rüdficht auf die pfuchologifche Möglichkeit 
der Scene ganz einfach die Chronik dramatifirt. Dan denfe fich ein- 
mal in die Situation: Chen hat Wolfey aus des Königs Hand jenen 
verrätherifchen Brief an ben Papft zurüd empfangen, defien Ent- 
dedung, wie er jehr wohl fühlt und eingefteht, jede Verführung un- 
möglich macht. ’ 

„Sch werde fallen, wie ein glänzend Dunftgebild 

Und Niemand mehr mich jehn!* 
Das find feine Worte, ald Norfolk von dem feiner Schuld fich voll- 
fommen Bewußten das große Siegel in ded Königs Auftrag zurüd 
verlangt. Es wird ihm mit allem Hochmuth verweigert. „Nimmer 
enden Worte jolch hohes Anſehn,“ das ift die ſtolze Entgegnung des 
Prieſters. Cr „weiß fi) auf des treuen Rechtthuns Pfad,“ er läßt 
feinem Grimm freien Lauf gegen die Lords, „die fo wenig Ehr' ald 
Gradheit haben, pocht auf feine Unfhuld an Buckingham's Tode und 
fpricht von der Zeit, da fchön und fledenlos feine Rechtſchaffenheit 
Veuchten wird, wenn erit die Wahrheit obfiegt.* Nach Allem, was 
und der Dichter bis dahin von dem Manne gezeigt hat, find Das die 
Worte eines verſtockten, hochmüthigen Heuchlerd. — Und in der— 
felben Scene, faum von den Feinden allein gelaffen, haßt nun 


*) Diefer Umftand ift um fo weniger zu überſehen, da Shafe- 
fpeare bier gefliffentlich von der Geichichte abweicht. Brief und In⸗ 
ventarium find eine Erfindung des Dichterd, auch wird die Ungnade 
des Miniſters mit der Heirath des Königs in unmittelbarere Verbin- 
dung gebracht ald die Hiftorifche Weberlieferung ed gerade nothwendi 
imaht. Beide Creigniffe treten im Drama gleichzeitig ein, währen 
n Wirklichkeit 4 Sabre zwiſchen ihnen liegen. Wolſey wurde 1529 
abgefegt und zur Heirath mit der allerdings fchon länger in öffent- 
licher Hofgunft ftehenden Anna Boleyn kam es erft 1533. 
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Wolfen plöglich „den eiteln Pomp und Glanz der Welt," „fein Herz 
erjchließt fich neu,” er beflagt „die Unbeftändigfeit der Fürftengunft, 
fchlimmer ald Krieg und Weiber“, und doch — „war er noch nie fo 
wahrhaft glüdlih.* „Er kennt fich felbft, er fühlt Frieden in fich, 
hoch über aller ird’fchen Würde. Er bat — „ein rein und klar 
Gewiſſen!!“ Er lobt unparteiifch feinen Nachfolger in der Kanzler- 
würde, den Thomas Morud, und jchwärmt für ein Denkmal aus ben 
Thränen der Waifen, er |pricht von dem „ebeln Sinne“ des Königs, 
nachdem er defjen geheimfte, nichtd weniger als platonifche Motive jo 
eben durchichaut, er denkt großmüthig an das Schickſal feines. Freun- 
des Srommell, wird fentimental bei defien Thränen, warnt ihn vor 
Ehrſucht, „der Sünde, welche Engel ſelbſt bethört,“ ermahnt zu 
Treue, Zriedfertigkeit, Vaterlandsliebe und fchließt mit der biftorifchen 
Sentenz: 
„Hätt ich nur Gott gedient mit halb dem Eifer, - 

Den ich dem König weiht‘, er gäbe nicht 

Im Alter nadt mich meinen Yeinden preis!“ 
Woher nun die Möglichkeit dieſer urplöglichen Sinnedänderung in dem 
Mörder Budingham’s, in dem trogigen Günftling, in dem berrifchen 
berzlofen Patron des Dr. Pace, „ded armen Tugendnarren“, in dem 
Chrgeizigen, welcher das Baterland feinem Privatvortheil opferte? 

Die im Drama und vorgeführte Handlung bleibt die Antwort 
fchuldig. Aber die Gefchichte giebt fie und ihr entlehnt fie der Dich- 
ter fpäter in der merfwürdigen Scene zwifchen Katharina und Griffith. 
Der fterbenden Zeindin Wolfey’3 entgegnet ihr eigener Geheimſchreiber 
mit einer warmen Lobrede auf den geftürzten Minifter: 
„Diefer Cardinal, 

Wenn fchon von niederm Stand, war unbezweifelt 

Für großen Ruhm gefchaffen. Seit der Wiege 

Erſchien er leicht auffafiend, reif und tüchtig, 

Unendlich klug, beredtfam, überzeugend, 

Den Abgeneigten herb und fchroff gefinnt, 

Allein den Freunden lieblich wie der Sommer. 

Und war er gleich im Nehmen unerfättlih — 

(Was fündlich ift), fo zeigt er, Fürſtin, fich 

Im Geben königlich. Def zeugen ewig 

Des Wiffend Zwillinge, jo er auch ſchuf: 

Ipswich und Orford! — Jenes fiel mit ihm, 
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Nicht wollt’ es feine Wohlthat überleben; 

Dieß aber, zwar unfertig, Doch fo glänzend, 

So trefflich in der Kunft, fo ftät im Wachfen, 

Daß tn Europa nie fein Ruhm vergehen wird. 

Sein Sturz bat Heil gefammelt über ihm, 

Denn nun — und nicht bid dahin, — kannt' er ſich, 

Und fah den Segen ein, gering zu fein, 

Und das er höhern Ruhm dem Alter fchüfe, 

Als der von Menfchen fommt, ftarb er, Gott fürchtend.“ 
An dergleichen Characterfchilderungen a posteriori bat und Shake⸗ 
fpeare freilich nicht gewöhnt. Wir werden fpäter Gelegenheit finden, 
über den mutbmaßlichen Grund diefer der dramatifchen Wirkung nicht 
ſonderlich günftigen Methode unfere Meinung zu jagen. Kehren wir 
jept noch einen Augenblid zurüd zur Prüfung jener angeblich auf 
eine ſymboliſche Verberrlihung der neuen Zeit hinaus Laufenden Ten- 
denz des Drama’e. 

War ſchon die biäher nachgewiejene Auffaffung ded neuen Re— 
gierungsſyſtems eine merfwürdig zweijeitige, um nicht zu jagen zwei- 
beutige, fo wird der Eindrud immer problemattfcher, je mehr wir dem 
eigentlichen Kerne des Stüdes und nähern. Ich meine die Eheſchei⸗ 
dung des Königs, welcher England den erften Anftoß zur Reformation, 
die Königin Elifabeth und die proteftantifche Thronfolge dantte. 

Schon die Stellung des Königd zur ganzen Sache giebt der 
biftorifchen Wahrheit mit einer Naivetät Me Ehre, die zu dem, was 
man heut zu Tage in folchem Falle von einem leidlich wohlgefinnten 
Dichter verlangen würde, einen wunderfeltfamen Gegenſatz bildet. 
Mit merbwürdiger Unbefomgenheit läßt Shakeſpeare den Monarchen 
fich vor;unfern Augen in Anna Boleyn verlieben, ehe er der Gewiffens- 
jerupel über die feit zwanzig Jahren beftehende Ehe auch nur mit 
einer Sylbe gedenkt. Heinrich findet es bei der erften Belanntichaft 
unziemlich, dad „ſüße Herz" zum Tanz aufzufordern und nicht zu 
küſſen, er fürchtet nachher felbft „zu große Erhitzung“, und die pracht- 
vollen Geſchenke und Gunftbezeugungen, welche darauf folgen, Iaffen 
auf Feine jonderlihe Abkühlung ſchließen. Monſieur Gewiſſensbiß 
nacht Diesmal eine Ausnahme ımd ftellt fich feinem alten Gegner Sir 
Sohn Zuderfect zur Verfügung. Es macht einen gar beweglichen 
Eindrud, wie der befümmerte Monarch, in tieffinnige Betrachtung 
verſenkt, feine zitternden Lords zurecht weift, daß fle mit Stants- 
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gefchäften, mit weltfichem Tand ihn vom Heiligen abziehn. Aber die 
gleich darauf im Geſpräch mit den Gardinälen maſſenhaft entwidelte 
Gewiffenhaftigkeit würde fich doch beffer ausnehmen, wenn und Suffolt 
nicht fo eben vertraut hätte, „daß des Königs Gewiſſen einer anderen 
Frau zu nahe kam." Freilich Hat der Kardinal nach Jedermanns Meei- 
nung dad Feuer gefchürt, vielleicht zuerft Die Möglichkeit einer zweiten 
Heirath gezeigt und damit unbeftimmte Wünfche zur Leidenfchaft an- 
gefacht. Aber darf der Dichter nach der verwünſchten Ballfcene uns 
wirffich noch zumuthen, daß wir mit Suffoll, Norfolt und den an- 
deren Höflingen das Erzbisthum Toledo oder Wolſey's Abfichten auf 
die Tiara für das Unglüd der guten Königin verantwortlich machen ? 
Sedenfalld wird unfer tragifches Mitleid die Grenze des Schidlichen 
nicht ũberſchreiten, wenn der fromme Ehemann ausruft: 
„O, Mylord, 
Muß nicht ein wackrer Mann mit Gram verlafſen 
Solch freundlich Eheweib? Doch, Gewiſſen! Gewiſſen! 
Du biſt zu zart und ich muß ſie verlaſſen! 
Wir würden ſchwerlich den Gelehrten um die verheißene, Gunſt“ des 
Königs beneiden (cf. At II. Sc. 2), der „am beten für die Ber- 
ftoßene ſpräche,“ auch wenn wir nicht Zeugen bed Ingrimmd wären, 
zu welchem die Zögerung der Cardinäle den gewiflenhaften Ehemann 
entflammt. „Die Gardinäle treiben Epiel mit mir!” ruft er, „ich 
baffe folche Zögerung.” Man wird diefe wenig zweideutigen Aeuße- 
rungen nicht vergefjen Dürfen, wenn es gilt, im Sinne des Dichters 
den Werth jener falbungsvollen Anrede zu beftimmen: 
„Geh' nur, Käthe! 
Wer in der Welt ſich rühmen wollt’, er hab’ 
Ein beſſer Weib, dem foll man trau'n in Nichts, 
Denn darin log er. Du bift Königin, 
(Wenn feltne Eigenfchaften, holde Milde, 
Sanftmuth wie Heil’ge, weiblich Achte Würde, 
Gehorchen im Beherrſchen, all Dein Sinn, 
So königlich, wie fromm Dich fchildern-Tönnte), 
Bor allen ird'ſchen Königinnen!“ 
Und wir begreifen nun vollftändig die Motive für die endlich um- 
widerrufliche Ungnade ded fo Lange vergeblich angeflagten und ver- 
dächtigten Günftlings. 
So die Schilderung bed Königs, deffen Namen das Stüd trägt. 
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Aber fie ift farblos und unentfchieben gegen bie berühmte Characte- 
riftit der beiden Damen, um deren Schidfal die Handlung fich dreht. 
Mit beifpiellofer Sreimüthigfeit ftellt der Dichter des Proteftantismus 
und, wie man behauptet, der Tudord, die Vertreterin der alten Kirche, 
das Dpfer der neuen Zeit und des neuen Herrfchergefchlechts ihren 
flegreichen Zeinden gegenüber. Und zwar (bied ift wohl zu merken) 
mit ausgeſprochener Abficht und Harem Bewußtfein: 

„Und unfer einzig Hoffen laßt uns bau'n 

Auf güt'ge Nachficht fanft geftimmter Frau'n. 

Denn eine folche ſah'n fie hier!“ 
Diefe Worte des Epilogd erheben die unglüdliche Katharina aus 
drüdlich zum Hauptcharacter des Stüdes, und fie werden durch An- 
lage und Ausführung ihrer Erfcheinung vollkommen beftätigt. Gleich 
das erfte Auftreten der Königin zeigt uns die Menfchenfreundin, die 
Fürfprecherin des gedrückten Volks, die freimüthigetreue Rathgeberin 
des von felbftfüchtigen Schmeichlern umgarnten Monarchen. Sie 
allein wagt ed, von Wolfey’3 Erpreffungen zu reden und damit großes 
Unglüd zu wenden; auch für den auf ben Tod angeffagten Budingham 
erhebt fie muthig ihre Stimme. Welches Zeugnif der nach der Tren- 
nung von ihr eifrig trachtende Gemahl gleihwohl ihrem Character 
ausftellte, jaben wir fchon. Es wird von Federmann fonft mit Enthu- 
ſiasmus beftätigt. „Zwanzig Jahre hing fie am Halfe des Königs, 
wie ein Sumel, doch nie getrübten Glanzes. Sie liebt ihn zärtlich, 
wie Engel gute Menfchen Lieben. Eie wird ihn fegnen bei des 
Glückes härt’ften Streichen." Diefe Worte des allerdings parteiifchen 
Norfolt werden durch die Creigniffe nicht Lügen geftrafl. Dem 
Könige, den Gardinälen gegenüber erfcheint fie eben jo muthig ala 
fanft, eben jo würdenoll als ergeben. 8 fiele Fein Sieden auf fie, 
mifchte nicht der Dichter, auch hierin der Weberfieferung treu, in das 
freundliche Bild den bekannten fpanifchen Zug unbeugfamen Rang. 
ftolged und eine, gegen ihre fonftige Sanftmuth fcharf abftechende 
Bitterfeit gegen den gefallenen Feind. Das Sündenregifter Wolfey’s, 
welches fie, ſelbſt fterbend, bei der Nachricht vom Tode des ge- 
bemüthigten und befehrten Cardinals entwirft, wird durch den Zujak 
„und doch in aller Lieb’* nicht fonderlich gemildert; gegen ihre be- 
ftändig gerühmte chriftliche Demuth fällt die Sorgfalt doch einiger- 
maßen in die Wage, mit welcher fie auf die Balfamirung und könig⸗ 
liche Beftattung ihres Leichnams bedacht ift, und der arme Bote, der 
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fie aud Verſehen „Euer Gnaden“ anredet, wird von der Sterbenden, 
teog aller Himmlifchen Gedanken, unfreundlich genug aus dem Dienft 
gejagt. Doch das find an ſich umbebeutende weibliche Schwächen. 
Sie verwandeln ſich faft in Vorzüge, zufammen gehalten mit der 
Sorte von weiblicher Anmuth und Tugend, welche Shafeipenre durch 
den galanten Lord Kämmerer der fchönen Anna Boleyn, ber 
Mutter feiner gefeierten Monarchin, nadrühmen läßt. Die Scene 
macht wirklich einen merfwürdigen Eindrud. Wir lernten Anna als 
ftrahlende Ballfchönheit auf dem Zefte Wolſey's Tennen. Ihr Witz 
kam mit dem Landjunferhumor des Lord Sands gar bald ind Reine. 
Aber auch gegen den König hat fie fchwerlich die Kopfhängerin ge 
fptelt, wenn es irgend geftattet ift, von der Wirkung auf die Urjache 
zu fchließen. Um fo decenter und rührender ift dann ihr Mitleid 
mit der beleidigten MWoblthäterin und Gebieterin. „Ungeheuer mußte 
ſolche Schmach rühren," geichweige das zarte Herzchen der tugendhaften 
Schönen, die ihr Glüd in Zufriedenheit ſetzt, den Klitterftant bed 
Grams und goldner Sorgen verachtend, die auf Treu und Unfchuld 
feine Königin fein möchte, „nein, nicht um alle Güter unterm 
Mond!! Es iſt doch gewiß bloße Scheelfucht, wenn die Hofdame 
(beiläufig keine beiondere Probe von der Galanterie des Dichterd) er- 
wiedert: 
Mein Seel, ich wohl, 

Und wagte dran die Unfchuld; jo auch Ihr, 

Trotz Eurer füßgewürzten Heuchelet. 

Shr, die Ihr alle Reize Habt des Weibs, 

Habt auch ein Weiberherz, dad immer noch 

Nach Hoheit geizte, Reichthum, Herrichermacht, 

Und die, gefteht’s, find Seligkeit. Die Gaben, 

Wie Ihr auch zimpert, fänden doch wohl Raum 

Sn Eurem faffianzärtlichen Gewiffen, 

Wenn Ihr's nur dehnen wolltet!* 
Und dann wäre e3 ja auch wohl Zufall, daß gerade unmittelbar nach 
dieſen Herzendergüffen der Lord Kämmerer erjcheint, mit ded Königs 
Huld und überfchwenglichen Gaben? Wie wird er nur Die arme, treue 
Einfalt erfchreden, die im bekümmerten Herzen „ihrer Herrin Leid 
beklagt“ und „um die Welt Nichts zu thun Haben möchte mit dem 
‚goldenen Slitter der nichtigen Groͤße!“ Wie muß er die fromme Hin- 
gebung und Selbftüberwindung chägen, die demungenchtet bei Em- 
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pfang Diefer gefährlichen goldnen Flittern „feine Sorge bat, als der 
treuen Unterwerfung Form zu wählen,” in Deren Augen „mehr .denn 
ihr Alles noch Nichts ift, Die ihr Beten nicht heilig genug findet” um 
dem Spender ber verhaßten Hoheit „den dankbaren Gehorfam der 
tief befchämten Magd" entgegen zu bringen. Es macht der Dienfchen- 
kenntniß des geprüften Höflings alle Ehre, dab aus „Ddiefem Gewebe 
von Schönheit und Zucht” feinem kundigen Auge fchon jebt, „Das 
Sumel entgegen leuchtet, welches dereinft ihr entjprießt, um das Land 
zu durchitrablen!? In der That, es ift eine befondere Art von 
Schmeichelei, mit welcher Shakeſpeare hier Vater und Mutter feiner 
gepriefenen Fürftin feiert. Heinrich VIII. wäre das lebte Gedicht, 
defien Geichichtäauffaffung wir einem Hofpoeten unferes Jahrhunderts 
als Mufter empfehlen würden. 

-Denn — und bier darf ein unummundened Urtheil über das 
Stück wohl ſchon auf Verftändniß rechnen — Heinrich VIII. ift 
anferer Weberzeugung nach von aller ſymboliſchen Behandlung der 
Geſchichte, von allen eulturbiftoriichen Tendenzen und „Ideen“ bim- 
melweit entfernt. Diefe Hiftorte dramatifirt ganz einfach die volks⸗ 
thümliche Meberlieferung der Creigniffe, welche auf die Geburt der 
Königin Elifabetb und auf die Begründung der proteftantiichen 
Thronfolge ſich beziehen, und nicht in wohlgefinnter Rebdaction, ſon⸗ 
dern mit naiver, für den Lefer des neunzehnten Sahrhundertd wahr- 
haft fchredenerregender Treue. Und doch iſt fie natürlich von be- 
wußter Satire wo möglich noch weiter entfernt, ald von höfiſcher 
MWohldienerei. Es ift Shakeſpeare vollfommenfter Ernjt mit dem 
Preife der eben dahin gegangenen großen Monarchin. Weder ihrem 
Andenken, noch dem der Tudors überhaupt tritt er zu nahe, indem er 
die Borgänge darftellt, denen fie Leben und Herrichaft verdankte. Aber 
ed kommt ihm auch nicht in den Sinn, diefe Ereigniffe irgendwie zu 
idealifiren, ihnen das Bedenkliche zu nehmen, wad fie, an fich be- 
trachtet, allerdingd haben, dad Motto feined Drama’d: All is true, 
durch den Inhalt Fügen zu ftrafen. Und er bat died auch Feines: 
weged nöthig. Denn er jpricht eben zu einem politiichen und praf- 
tifchen Bolfe, zu einem Volke der That und des Erfolges, nicht deö 
Gefühls und der principiellen Betrachtung. Es war von je englijcher 
Grundfag, den Baum nach den Früchten zu beurtheilen, nicht nach 
botanifcher und chemifcher Unterfuchung der Wurzel, oder gar nach 
der Abficht deſſen, der ihn pflanzte. Heinrich's Scheidung von Ka- 
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thartna Hatte England von Rom getrennt und dad Land hatte bei 
diefer Trennung gewonnen. Ded Königs Verbindung mit Anna 
Boleyn verdantte man die fegend- und ruhmreiche Regierung einer 
mit Recht allgeliebten Monarchin. Die Tudord hatten ihren Hofadel 
oft fchmählich gebemüthigt. Aber Diefen Demüthigungen war die heil- 
fame Frucht einer Träftigen und patriotifchen Regierung erwachfen. 
Damit war allen diefen Ereigniffen und Umwandlungen ein freudiged 
Andenken in dem Herzen jedes Engländerd gefichert. Mean fah über 
das Wie? und Woher? leicht genug hinweg, wenn die Antwort auf 
das Was? dem nationalen Bewußtfein fo genügte, wie ed am An- 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts der Fall war. Heinrich VIIL. ift 
in biefer Beziehung ein merkwürdiger Beleg für dad, was wir im 
Beginn diefer Vorlefungen über das politifche Bewußtjein des Shafe- 
fpeare’ichen Zeitalterd bemerkten. Man fühlte ſich eben geneigter und 
befäbigter zu praftifcher Behandlung des einzelnen Falls, als zu Auf: 
ftelung und Durchführung von Theorien. Sobald die thatfächliche 
Wirkung einer beftimmten Negierungdhbandlung dem augenblidlichen 
Bedürfniffe entſprach, ließ man die möglichen principiellen Konfe- 
quenzen gern auf fich berufen. Mag ber König dad Recht beugen, 
um einen Höfling zu demüthigen oder zu ftürzen. Mag er in feinen 
Ehe- und Liebeshändeln den Katechismus nach den Eingebungen des 
heißen Blutes verbefiern: das wird feine Macht und feine Populari- 
tät nicht berühren, fo lange der Beutel des Bürgers durch ihn ficher 
ift por den Eingriffen gefeßlofer Gewalt. Die Majejtät, vor deren 
Stirnrunzeln die Häufer der ftolzeften Normannen-Gejchlechter wie 
Schulbuben zittern — fie wird lauter Gnade und Nachgiebigkeit bei 
der erften Nachricht von einem ernten Mißvergnügen der treuen Ge- 
meinen*). Und wiederum fühlen dieſe fich wenig berufen zu Splitter- 


*) Shafefpeare giebt bier ohne alle tendenziöfen Zuſätze ganz 
einfach wieder, was feine Duellen ihm boten. „Der König“, erzählt 
Holinſhed, „Tam na Weſtminſter in ded Cardinald Palaſt und Bielt 
dort einen großen Rath, im welchem er offen erklärte, ed wäre nie 
feine Abficht gen, von den Gemeinen Etwas zu fordern, wad zum 
Bruch der Geſetze führen könnte. Deswegen wollte er willen, auf 
weſſen Antrieb man befohlen hätte, den fechöten Theil von Seder- 
mannd Vermögen zu fordern. Der Gardinal entfchuldigte ſich und 
fagte, daß der Rath und namentlich auch die Richter erklärt hätten, 
er könne für des Königd Dienft jede Summe auf geſetzlichem Wege 
fordern, und er nahm Gott zum Zeugen, daß er niemals eine DVer- 
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richtern über immerhin zweideutige Vorgänge, zu deren Folgen fte aber 
Urfache haben, fi) Glück zu wünfchen. | | 
Aber freilich, dieſe Loyalität ift Die Loyalität eines freien, ur- 
fräftigen, gediegenen Volkes von unbeftechlichem Mienfchenverftande und 
trog alledem und alledem fittlicher Grundanlage: und ihr Dolmetfcher 
ift der wahrfte, der großartig-unbefangenfte unter Den Dichtern. Daß 
man nur von ihm feine Fälſchung der Geſchichte erwarte, und wäre 
28, um das Andenken der angebetetiten Monarchin, der freigebigften 
Gönnerin zu ehren: daß man ihn Feiner Lieblofigfeit fähig glaube 
gegen dad fchuldlofe Opfer einer Staatöhandlung, ebenfo verwerflich 
in ihren Motiven, als glüdlich in ihrem Erfolge! Wir wifjen nicht 
— bat Shakeſpeare fich oder feinen Landöleuten das fchönere Denkmal 
gefeßt durch die wahrhaft ritterlihe und königlich⸗großartige Schilde. 


feßung der Gemeinen beabfichtigt hätte, fondern nur, ald ein treuer 
Diener, nach der Bereicherung Feines Königs ſtrebte. Der König, in 
der That, war fehr ungehalten, daß man den Gemeinen diefe Mei- 
nung beigebracht und glaubte, ed käme feiner Ehre zu nahe, 
wenn der Rath in feinen Namen fo zweifelhafte Dinge verfuchte, 
welche Geiftliche und Laien abfchlagen würden. Deswegen wollte er 
Nichts weiter von dieſem Aergernig hören, fondern jandte Briefe in 
alle Srafichaften: man folle von der Sache nicht mehr reden. Und er 
verzieh allen denen, welche fich der Forderung widerjegt hatten, öffent- 
fi oder heimlich. Der Gardinal, um fich von der Ungunft. der Ge- 
meinen zu befreien, die er durch Betreibung diefer Forderung fich zu- 

ezogen, Tieß im Lande verbreiten, daß auf feine Verwendung der 

önig alle dieſe Dinge vergeben und nachgelafien hätte.“ — Wir 
haben hier das ganze Geheimniß der populären Tyrannei der Tudors, 
fo wie den Echlüffel zur Gefchichtsauffaffung des Stüded. Shake⸗ 
ſpeare fchildert ohne Bemäntelung, aber auch ohne ©ereiztheit, die 
Tyrannei ded Hofes, die Bedientenhaftigkeit ded hohen Adels, die In— 
triguen der Ginftlinge — denn alle diefe Dinge wurden von dem 
englifchen Publicum gar Teicht ertragen, weil fie feine wirklichen In⸗ 
terefien wenig berührten. Der König verjtößt feine Gemahlin, er be 
Handelt die Herren vom Geheimrath wie dumme Zungen, er legt einem 
Patr auf eine ſchwache Anklage hin den Kopf vor die Füße, aber — 
die, Rechte der Steuerpflichtigen find ihm heilig. Der Geldbeutel, 
nicht das Gewillen ded Volkes war fchon damals das Allerbeiligite, 
welches dad Palladium der englifchen Freiheit bewahrte. — Man mag 
diefe Auffaffung unſchön finden, aber fie ift Acht englifch, und wenn 
der Erfolg in politifchen Dingen entfcheidet, fo darf fie ed. auf den 
Vergleich mit manchen ideafiftiicheren Regierungsgrundfägen ſchon an- 
kommen laſſen. Zu 
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rung der unglüdlichen Katharina. Es gebührt bier der gleiche Preis 
dem Dichter, welcher reinen, unbefangenen Sinned ber Wahrheit die 
Ehre gab, den Zufchauern und Gönnern, deren männlicher Edelfinn 
ihn dazu ermutbigte, und den volksthümlichen Gejchichtöfchreibern, 
deren treuherzige Berichte ihn zu diefer Auffaffung anregten. Hein⸗ 
rich VEIT. fchlieht fich fat Scene für Scene genauer an die Quellen 
an, ald die andern Hiftorien Shakeſpeare's. Nur die Intrigue gegen 
Cranmer tft aud dem Sahre 1543 voraus genommen, offenbar um die 
heilfamen Wirkungen der neuen Richtung einigermaßen zu dramatifcher 
Anfhauung zu bringen. Das Stud ift ein Iehrreiches Zeugniß für 
die Verbindung fittlicher Tüchtigkeit und praftifchen Inſtincts in den 
biftorifch-politifchen Anſchauungen der Shakeſpeare'ſchen Zeit. Aber 
freilich — und wir dürfen dies Urtheil nicht unterdrüden — ein eben 
fo fchlagender Beweis für die Gefahren und Schwierigkeiten, mit 
welchen die hiftorifchen Stoffe den Dramatiker umringen. 

Wir verfuchten bei Beiprechung Richard’ II. auf einen eigen- 
thümlichen Vorzug des hiftorifchen Drama’d vor dem frei erfundenen 
Trauerfpiel hinzuweiſen. Es wäre nicht ſchwer, an Heinrich VIII. 
die andere Seite der Frage praftifch zu zeigen. Wie dort die große 
Hiftorifche Perfpective einem Character Licht und Raum gab, den die 
einzeln daftehende, frei erfundene Tragödie nimmer gefaßt hätte, fo 
wird hier der Nerv aller dramatifchen Wirkung erdrüdt unter gefchicht- 
lichen Borausfeßungen und dem ftarren Gewicht der überlieferten 
Mirklichkeit. Gerade in dem für das Urtheil enticheidenden Punkte 
haben wir es nicht mit einer poetifchen Handlung zu thun, jon- 
dern Iediglih mit Greigniffen, im befchränkteiten und nieder- 
drüdendften Sinne ded. Wortes. Die ſchönſte Wirkung des drama⸗ 
tifchen Gedichts geht verloren, denn das Labyrinth des launiſchen 
Zufalld entläßt und nicht zu der erhebenden und berubigenden Ein- 
ficht in einen vernünftigen Zufammenhang zwifchen Urfache und Wir- 
fung, auch in den Wandelungen der Bölfergefchide. Ein ehrgeiziger 
Driejter erwedt aus felbftfüchtigem Zwecke feinem Monarchen Hoffnung 
auf Die Trennung einer zwanzigjährigen Ehe. Seine Pläne werden 
durch die finnliche Leidenfchaft des Herrfcherd gefreuzt, zu ſpät will 
er umkehren und geht darüber zu Grunde. Aber den König reißt 
feine Leidenfchaft weiter fort, ald er gewollt. Aus der Trennung von 
ber alten Gemahlin wird die Trennung von ber alten Kirche. Es 
ergiebt ſich, daß die neue Geliebte die reinere Lehre begünftigt, ihr 
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Einfluß bahnt einem an ſich tüchtigen Minifter einen nicht übermäßig 
reinlichen Weg zur Gunft des Monarchen. Und wer an der Treff 
Tichkeit diefer Vorgänge noch einen Zweifel hätte, den würde die Vor- 
ſehung jelber beſchämen. Denn jene zweideutige, oder faum noch zwei⸗ 
deutige „Heirath aus Liebe“ hat fie fich auderfehen, um ihr England 
mit feiner ruhmreichiten Herrfcherin zu beglüden. Alle diefe Dinge 
haben, um jo zu fagen, Feine moralifche, jondern Lediglich hiſtoriſche, 
thatfächliche Wirklichkeit. Der und unerklärliche Zufammenhang, oder 
fagen wir Lieber der fchneidende Kontraft zwijchen dem, was vor unfern 
Augen ſich zuträgt und zwiſchen den a posteriori prophezeiten glüd- 
lichen Folgen mochte von einem Publicum, welches dieſe Folgen. in ihrer 
ganzen Fülle wirklich genoß, Leicht genug hingenommen werden: für 
den Leſer eined andern Volkes und einer andern Zeit tritt er nur um 
fo jchärfer hervor. Mit dem Eindrude ber Zweckmäßigkeit, des fitt- 
lich vernünftigen Zufammenhanged zwifchen Urfache und Wirkung 
geht und das Gefühl der poetifchen Schönheit verloren, und Die treff- 
liche Ausführung vieled Einzelnen ebenfo wenig wie das hohe hifto- 
riſche Intereſſe des Stückes Tann für dieſen äfthetifchen Grundfehler 
entjchädigen. Heinrich VIII. wird ftetd eine Sundgrube bleiben für 
die Kenntniß Shakeſpeare's und feiner Zeit. Seine Wirkung auf den 
nicht Hiftorische Belehrung, fondern poetifche Anregung juchenden Leer 
giebt diefem Gelegenheitsſtück (namentlich außerhalb Englands) nur 
«ine untergeordnete Stelle unter den Werken des Dichters. 
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Zwei Gründe haben mich beftimmt, mit der Beiprechung des 
König Johann diefe Vorträge über Shakeſpeare's Hiftorien zu ſchließen, 
ohne Rüdficht weder auf die Entftehungszeit des Stüdes, noch auf 
die geichichtliche Epoche feiner Handlung. Es ſchien nicht räthlich, 
das Studium der beiden auf’d Engfte zufammen hängenden Tetra- 
fogien durch einen ganz fremdartigen Stoff zu unterbrechen, bloß weil 
der Dichter dieſen zufällig zwifchen Richard IL. und Heinrich IV. be- 
handelte. Und als Einleitung in die Hiftorien mochte ich König 
Sohann nicht benugen, weil ich das Mißverſtändniß nicht veranlaffen 
wollte, ald vermutbete ich irgend einen geheimen Zuſammenhang 
zwifchen feinem durchaus in fich abgefchloffenen Inhalt und der in den 
acht anderen Hiftorien vorgeführten Kataftrophe des mittelalterlichen. 
Englande. Das Stüd nähert fich durch feine einheitliche, abgerundete 
Handlung noch mehr den eigentlichen Trauerfpielen, ald Richard III. 
Die ganze Behandlungsweiſe aber bietet befonderd günftige Gelegen⸗ 
heit, Shafefpeare’3 politifch-hiftorifchen Standpunkt, fo wie die Me- 
thode feiner Schöpfungen auf diefem Gebiet zu erfennen und reju- 
mirend zufammen zu faſſen. 

Wie mehrere andere der Shakeſpeare'ſchen Hiftorien lehnt fich 
König Johann an eine fremde ältere Arbeit. Schon Sohn Ball, 
erfter proteftantifcher Bifhof von Offory, hatte den Gegenftand in 
einem proteftantifch-patriotifchen Sinne behandelt. Shakeſpeare aber 
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- bearbeitete ein andered Drama diefed Titeld, welches 1591 in zwei 

Theilen gedrudt wurde. Der und vorliegende König Johann wird” 
ſchon im Sabre 1598 in dem mehrfach erwähnten „Schapfäftlein bes 
Witzes“ von Meres unter Shakeſpeare's Dichtungen aufgeführt. Der 
Dichter bemächtigte ſich des ohne Zweifel fchon populären Stoffes, 
behielt den Gang der Handlung fait vollftändig bei und verjchmolz 
die beiden Theile des weitjchweifigen älteren Stüded zu einem. Die 
reiche Pracht der Sprache, die interefjante und mannigfache Characte- 
riftit nähern feinen König Johann den Meijterjtüden feiner beften 
Periode, während allerdingd hie und da eine gewiffe Ueberfülle der 
Bilder, ein unzarter, auf momentanen Effect berechneter Zug an Die 
Auswüchle der Zugendftüde erinnert. Die Schilderung der beiden 
„Tegreichen® Heere nach der erften unentfchledenen Schlacht (At I. 
Sc. 2), die Anrede Johann's an den König von Frankreich (ebenda), 
der Preis Blanca’ im Munde ded Bürgers, Conftanze’3 erfte Klage 
über die Treulofigkeit ihrer Bundeögenoffen (Akt III. Sc. 1), das 
Geſpräch des Könige mit Hubert (Akt IH. Ec. 3), die berühmte 
Klagefcene Conſtanze's im dritten Aft (Sc. 4), endlich die ergreifende 
Schilderung des bei der Nachricht von Arthur’s Tode unheimlich auf 
ſchreckenden Volkes (At IV. Sc. 2) fuchen in ftyliftifcher und rheto- 
rifcher Bollendung felbft bei Shafefpeare ihres Gleichen. Die ganze 
Behandlung des hiſtoriſchen Stoffes, die Auffaffung und Geftaltung 
der Zabel des Stüdes tft fo eigenthümficher Art, daß es nothwendig 
wird, fi vor allen Dingen über fie zu orientiren, ehe wir die Einzel- 
heiten der Characteriftil betrachten. 

Der Name ded Königs Johann ift für und Neuere unauflöglich 
mit der Erinnerung an die Magna Charta verbunden, und zwar nicht 
nur für die feftländifchen Kinder der Revolution, für welche Alles, 
was irgendwie mit den Vorftelungen von Vollörechten und Ber- 
faffungen zufammenbing, fo lange den Reiz der verbotenen Frucht 
und des ſüßen Geheimniffes hatte. Auch in England lernen die Kin- 
der aus ihrer Fibel: 

Magna Charta we gain’d from John 

Which Harry the third put his seal upon. 
Courtenay in feinen Anmerkungen zu den hiftoriſchen Stüden Shate- 
fpeare’3 unterläßt nicht, feine Verwunderung audzufprechen, daß der 
Dichter died bei weitem wichtigste Ereigniß aus der Gefchichte feines 
Helden vollftändig überging. Er meint, ald „entfchiedener Höfling“ 
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habe Shakeipeare die Königin nicht an die Magna Charta erinnern . 
"wollen, welche fie in den wichtigiten Punkten mißachtete. Es wird 
damit dem Dichter eine Schwäche vorgeworfen, die er, wenn fchuldig - 
gefunden, wenigftens mit fänmtlichen Hiftorifern feines Zeitalters zu 
theilen hätte. Zortescue, Thomas-Smith und Holinfhed befchäftigen 
ſich nur fehr oberflächlich und beifäufig mit der Gefchichte jenes bes 
rühmten Privifegiumd. Wir haben und über die Sache fchon in ber 
Einleitung zu den Hiftorien vorläufig audgefprochen Wir erinnerten 
daran, daß Die ganze Verfaſſungsfrage erft durch die Kämpfe zwifchen 
den Stuart? und den &emeinen eine durchgreifende Bedeutung für 
das englifche Volksleben erhielt, daß fie Dagegen in Feiner Epoche 
mehr in den Hintergrund trat, ald unter den Tudors. Das Bedürf- 
niß der Ruhe nad) langen Bürgerkriegen, Elifabeth’s treffliche Zür- 
forge für die materiellen Intereffen des Volfed, ihre großen Verdienfte 
um den Nationalrufm und die äußere Machtentfaltung des Landes 
ließen ed auch Patrioten, die keinesweges „entfchiedene Höflinge” waren, 
unpaffend erfcheinen, mit ihr um Rechte und Privilegien zu feilfchen 
oder an die Kämpfe früherer Könige mit ihren Bafallen in aufreizen- 
der Weife zu erinnern. Um fo näher liegt freilich die Frage: Woher 
denn nun aber Died vorwiegende Intereſſe der Dichter (denn Shale- 
fpeare adoptirt bier einfach die Auffaffungsweife feiner Vorgänger) 
gerade für die Schidfale des Königs Johann, wenn fie dad wichtigfte 
Greigniß feiner Regierung entweder ganz überſahen oder doch nicht 
hervorheben mochten? Wie erklärt fich diefer Wetteifer in Dramati- 
firung ded widerwärtigften Characterd aus der ganzen englifchen &e- 
ſchichte? 

Schon der Umſtand, daß der erſte König Johann einen engliſchen 
Biſchof zum Verfafſer hatte, giebt hier einen Wink. Die Politik der 
Zudord wurde zum größten Theil durch ihren Streit mit den Päpften 
um die Oberleitung der englifchen Kirche beftimmt, und diefen an- 
fänglich faft rein dynaſtiſchen Handel machten die Weltereigniffe bald 
genug zu einer Herzendfache des englifchen Volkes. Der alte Gegen- 
ſatz gegen das Fatholifche Frankreich, deffen König fich nicht entblöbete, 
Das englifche Wappen anzunehmen, der durch Tangen Kampf bid zur 
Unverföhnlichkeit gefteigerte Haß gegen den jeemächtigen, eroberungs⸗ 
Inftigen Spanier-König, hatte an dem Proteftantismus der Engländer 
des ſechszehnten Jahrhunderts wohl reichlich fo viel Antheil, als theo- 
logiſche Bedenken über die Brodverwandelung oder über die fellg- 
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machende Kraft der guten Werl. Man ftand im Kampfe mit Nom, 
König und Land war im Banne — ift ed da zu vermundern, wenn 
einer mehr patriotifchen ald gründlichen Geſchichtsauffafſung die Weber- 
Tieferung von König Johann als willlommener Anlaß fich darftellte, 
um engliihem Patriotismus und proteftantiichem Eifer einen wirk- 
ſamen Ausdrud zu geben? Hatte Johann doch den Kampf aufge- 
nommen gegen die Hierarchie auf dem Höhepunkt ihrer Macht! Hatte 
er doch dem Banne getrogt, um das englifche Kirchen⸗Regiment, vor 
Allem die engliſchen Pfründen, vor italientfcher Begebrlichkeit zu 
ſchützen! Und das ſtets feindfelige Frankreich, hatte ed nicht auch da- 
mals feinen Eifer für Rom zum Deckmantel feined Chrgeized genom- 
men? — So wurde ber erite Entwurf des Stüdes unter den Hän- 
den des eifrigen Bifchofs Ball eine dramatifche Predigt gegen römiſche 
und frangzöfifche Herrichaftsgelüfte. Dieſe Tendenz ift in den von 
Shakeſpeare bearbeiteten ältern König Sohann in ſtarkem Maße über- 
gegangen und es fehlt viel, daß Shakeſpeare fie gänzlich verwifcht 
hätte. Die ganze Anlage der Handlung müßte darauf binführen, 
auch wenn nicht eine Menge einzelner Stellen ed aufs Nachdrüdtichfte 
bezeugten. 

Gleich beim erjten Auftreten des Legaten Pandulpho nimmt das 
nationale Selbftgefühl des Königs gegen den fremden Prieſter einen 
gewaltigen Anlauf. Sm Namen ded Papftes ftellt Pandulpho thn 
zur Rede wegen feines MWiderftrebend gegen die Ernennung des 
Stephan Langton zum Erzbifhof von Ganterbury*). Aber mit dem 
ganzen Stolze des „gottgeweihten“ Herrichere, fo recht im Sinne der 
Zudors, enigegnet Johann: 

„Welch ird'ſcher Name kann wohl zum Verhör 
Geweihter Könige freien Odem zwingen?“ 


*) Der Streit mit dem Papft wegen Stephan Langton’d An- 
— begann in Wirklichkeit erſt 1207, alſo 5 Jahre nach jenem 
eden mit Frankreich. König Johann erwiederte dem Papſt (bei 
Matthäus Paris), er werde einen Mann niemals als Erzbiſchof zu⸗ 
lafſen, den man im Auslande unter ſeinen Feinden ausgeſucht habe. 
Er erinnert an Englands Werth für den päpftlichen Stuhl und er- 
Härte, weil eine Menge gelehrter Männer in jeinen Staaten Iebten, 
werke er um Gericht und Gerechtigkeit fih nie an einen Fremden 
wenden. 
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In den folgenden Worten merkt man freilich einen ftarken Anflug 
von der forcirten Ueberhebung des ſchwachen Rechts: J 
„Kein Nam’ ift zu erſinnen, Cardinal, 

So leer, unwürdig und ſo lächerlich, - 
Mir Antwort abzufordern, ald der Papſt.“ 
Aber fofort tritt. Kern und Würde der Situation hervor in dem 
Zufag: 
„Züg’ died hinzu noch, daß fein wälfcher Priefter 
Sn unfern Landen zehnten foll noch zinfen. 
Wie, nächft dem Himmel, wir dad böchfte Haupt, 
So wollen wir auch diefe Oberhoheit 
Nächſt ihm allein verwalten, wo wir berrichen, 
Ohn' allen Beiftand einer trd’fchen Hand. 
Das jagt dem Papit, die Scheu bei Seit’ geſetzt 
Bor ihm und feinem angemaßten Anfehn!“ 
Und als der Franzofe nun von Läfterung fpricht, findet gar der pro- 
teftantifche Grundgedanke des fechözehnten Jahrhunderts in der Ent- 
gegnung Sohann’d den unumwundenſten Ausdrud: 
„Ob alle Könige der Chriftenheit 
Der ſchlaue Pfaff’ jo gröblich irre führt, 
Daß Ihr den Fluch, den Geld kann Löfen, fcheut, 
Und um den Preis von fehnödem Gold, Koth, Staub, 
Berfälfchten Ablaß kauft von einem Mann, 
Der mit dem Handel ihn für fich verfcherzt; 
Ob Shr und Alle, gröblich mißgeleitet, - 
Die heil'ge Gaunerei mit Pfründen hegt, 
Wil ich allein, allein, den Papft nicht Tennen 
Und feine Freunde meine Feinde nennen!“ 
Sn dem nun folgenden Bannfluh Pandulpho’d wird man die aus- 
drückliche und geiuchte Anfpielung auf die berufene Sefuiten-Praris 
der franzöfiichen Religionskriege nicht verkennen: 
„Geſegnet ſoll der fein, der Los fich fagt 
Bon feiner Treue gegen einen Keber; 
Und jede Hand ſoll man verdienftlich heißen, 
Kanonifiren und gleich Heil’gen ehren, 
. Die durch geheime Mittel aus dem Weg 
Dein feindlich Leben räumt.” 
Und der Erfolg, meifterhaft gejchildert im Verlauf der Scene, zeigt 
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die herzverwirrende Macht der auf den Autoritätsglauben gegründeten 
Kirche in Ihrer ganzen Furchtbarkeit. Eide werden zu Luft, die Bande 
des Blutes löſen fidh, die Stimme der Vernunft und des Gewiſſens 
verhallt in einer Welt, deren fittlihe Anfchauungen nicht in dem 
lebendigen, menjchlichen Bewußtfein ded inzelnen, fondern in der 
Hingabe an geheimnigvolle Symbole wurzeln. Der englifhe König 
aber bleibt feſt. Er appellirt an das Gottesurtheil der Schlacht, und 
— die Streiter des Papftes zerftieben vor der Kraft der englifchen 
Helden. Wir werden bald fehen, wie der Wfurpator feine entfchei« 
dende Probe vor einer furchtbareren Macht beftehen muß, ald vor dem 
Banne der Kirche. Cr hätte ungeftraft den Papft und die ganze 
Klerifei verachtet, ohne die Unthat gegen den unfchuldigen Knaben. 
Das natürliche Sittengeſetz entfcheidet, nicht das Wort des Priefters. . 
Und wer aud) hier noch zweifelhaft bleiben könnte über dieſen bewußt 
antisrömifchen Grundzug des Gedichtes, der Ieje die Schlußfcenen des 
fünften Altes. Cs ift fchwerlich ohne Bedeutung, daß ſchließlich 
Frankreich die Stimme bes Priefterd ebenfo überhört als England. 
Auch der Dauphin läßt mit fich nicht ald mit einem Werkzeug fchal- 
ten, auch er „will Roms Sclav’ nicht fein, und den fichern Vortheil 
aus den Händen geben, bloß weil Sohann mit Rom den Frieden 
ſchloß.“ Warum der Dichter ihn fo Handeln läßt, darüber giebt 
Sauleonbridge Die bündigfte Auskunft. Der tapfere Baftard findet, 
dag Frankreich wohl daran thut. Es kommt ihm nicht in den Sinn, 
Englands Rettung an die Gnade der Kirche zu nüpfen. Die fchwadh- 
mütbige Unterwerfung des Königd muß fich erfolglos erweifen, damit 
die einzig fichere Stüße der englifchen Macht, die Einigkeit und pa- 
triotiiche Hingebung des Volkes, in ihrer ganzen Bedeutung erkannt 
werde. 

Hier ift nun freilich ein wichtiges Bedenken nicht zu umgeben: 
Bekanntlich jpielte Johann in feinem Streit mit der Kirche eine fehr 
Hägliche Rolle. Wie ließ fich nun die dramatische Schilderung gerade 
diejed Characterd mit den patriotifchen Tendenzen der Zeit in Ueber⸗ 
einftimmung bringen? Mußte nicht gerade der Katholif, der Nitra- 
montane mit Genugthuung der- Demüthigungen und Niederlagen fich 
erinnern, welche der Bruch mit der Kirche dem König von England 
eintrug? War nicht der Hochmuth der. geiftlichen Gewalt, wenn 
irgendwo, jo in diefem alle, durch die Erbärmlichleit ihres welt- 
lichen Gegners entſchuldigt? 
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Solche Bedenken konnten dem Dichter des König Johann nicht 
entgeben; aber er hat es verftanden, ihnen jede für die Wirkung jei- 
ned Drama’d gefährliche Tragweite zu nehmen. Er verlegte den 
Schwerpunkt der Handlung von dem politifch-kirchlichen Gebiet auf 
dad rein menfchlicher Empfindungen und hatte dabei den richtigen 
Takt, die hiftorifche Perſpektive derfelben, hoch über den Gegenſätzen 
aller Parteien von dem Standpunkte ded reinften Patriotismus, nicht, 
wie Courtenay meint, von dem des „entichiedenen Höflings“ aus zu 
beftimmen. Möge zunächſt eine forgfältige Betrachtung der. Titel- 
rolle die Berechtigung diefer Auffaffung zeigen. 

Der König tritt in die Handlung ein ald der entſchloſſene Ver⸗ 
treter thatfächlichen Beſitzes und Erfolges gegen das ohmmächtige 
Recht. Durch Ufurpation befißt er den Thron feines Neffen:*) das 
mag die eigene, mit ihm auf Zeben und Tod verbündete Mutter nicht 
leugnen. Nicht eigentliche Vorliebe für Sohann, gefchweige die Ueber⸗ 
zeugung von defien gutem Rechte, fondern die Furcht vor dem Ein- 
fluffe Conſtanze's macht fie zur Widerfacherin Arthur's. So ift 
denn auch bier Lediglich die energifche Selbftjucht der Kitt in dem 
Bündniß der Ungerechten, aber es fehlt viel, daß fie allein. in 
Shakeſpeare's Augen dad tragifche Berdammungsurtheil über biftori« 
. he und politifche Charactere begründete. Die Stimmung de3 

engliihen Volkes, die redlichiten und tüchtigiten Männer mit ein- 

gefchlofjen, ift vor der Hand weit entfernt, in die Verwünjchungen 
der Mutter des beraubten Prinzen gegen den Thronräuber einzujtim- 
men. Gelbit die Gewaltthaten gegen die Kirche, die wir gleich in 
der erften Scene erfahren, fle machen den König in England nicht 
unpopulär. Er zieht in Frankreich ein an der Spite eines treu er- 
gebenen, Friegämuthigen Adels: 

„Denn aller ungeftüme Muth im Land, 

Verwegne, rafche, wilde Abenteurer 

Mit Mädchenwangen und mit Drachengrinme, 

Sie haben all’ ihr Erb’ daheim verfauft, 

Stolz ihr Geburtsrecht auf den Rüden tragend, 

Es bier zu wagen auf ein neues Glück.“ 


*, Dad Thronrecht Arthur’d war übrigend nad) dem Nechtd- 
gebrauch des Zeitalterd Teineöweges fo unbeftreitbar, als Shakeſpeare 
mehr im Sinne des fechözehnten, ald in dem des dreizehnten Sabr- 
bunderts ed macht. 
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Das fieht nicht aus wie ein gezwungener, widerwilliger Kriegszug im 
Dienfte eines Tyrannen. 

Offenbar zieht der kriegeriſche Adel den entfchloffenen, felbft- 
ftändigen Zührer dem unmiündigen, wenn auch Iegitimen Schützling 
des Nationalfeindes vor. Es wird nur auf ben König ankommen, 
dies Nothrecht des politifchen Bedürfniffes mit Verftand und Maß 
für fi) zu gebrauchen, fo iſt Shakeſpeare ficher der Letzte, der den 
Mann der Situation aus fentimentafer Legitimitätd - Romantif ver- 
urtheilen würde. 

Aber bier eben fcheint es dem Character ded Königs in der 
Orundanlage zu fehlen. Gleich anfangs erfahren wir aus dem hier 
gewiß nicht parteiifchen Munde Eleonorend, daß nicht unvermetdliche 
Noth, fondern fehr unzeitiger Troß den ganzen Handel mit Frankreich 
herbeigeführt bat. „E3 war Teicht durch freundliche Vermittelung 
auszugleichen.” Das eben hatte der König verfchmäht, und wie denn 
unzeitiger Trotz ſich durch unzeitige Nachgiebigkeit zu rächen pflegt, 
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beöfeinde doppelt und dreifach, was ftörrige Selbftjucht dem berech- 
tigten Verwandten verweigerte. Es fehlt eben dem troßigen Inftinct 
dieſes Characterd die folide Grundlage des unbeftechlichen, klaren Ver: 
ftandes. Er tft Bolingbrofe mit aller Thatkraft und aller Rüdfichts- 
loſigkeit des egoiftifchen Strebens, aber ohne den meltmännifchen 
Blick, die Dienfchenkenntniß, die Selbftbeherrfchung, und — ohne jene 
fittfiche Grundlage, welche der Character des Lancaftrier-Ujurpatorg 
in der Hingabe an das Landes⸗Intereſſe findet. Und an Diefem Man⸗ 
gel klarer Befonnenheit und eines poſitiven, fittlichen Halts geht er 
zu. Grunde. Aber auch die bämonifche Heldengröße eined Edmund, 
eines Macheth bleibt, troß der fpröden, harten Energie feiner Grund⸗ 
anlage ihm unerreichbar, denn er nimmt den Kampf gegen bie fitt- 
liche Weltordnung auf mit dem gemeinen Inftinet einer felbitijchen 
Natur, nicht wie jene mit dem disciplinirten Egoisſsmus der Haren, 
folgerichtigen Intelligenz. König Johann beginnt feine Laufbahn, 
wie jo viele Taufende, ald der mittelmäßige, refpectable Welt- und 
Geſchäftsmann, um fie in der Rolle ded mittelmäßigen Verbrechers 
zu bejchließen. Seine Refpectabilität ift folide genug für den gewöhn⸗ 
lichen Lauf des Gefchäfts, aber in dem erften ernithaften Zufammen- 
ftoß zwiſchen Pflicht und Vortheil nimmt fie ein Hägliched Ende, da 
fein überlegener Verftand ihr den Rüdzug dedt. Daß ed fo fommen 
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wird, läßt ſchon der erfte Vertrag mit Frankreich deutlich voraus⸗ 
ſehen. Mit Opfern, deren Hälfte vielleicht Arthur’3 Partei befrie- 
digt hätte, erfauft er die zweifelhafte Sreundfchaft des Franzoſen und 
feßt fi dem gerechten Mifvergnügen aller Engländer aud. Die 
Verſchleuderung der franzöfifchen Provinzen und der 30,000 Mart 
englifchen Goldes dürfte in der Schäbung der Barone fchwerer wie. 
gen, als alle Zweifel an der geſetzmäßigen Thronfolge des Königs. 
Dann hebt ihn freilich das Auftreten gegen den welſchen Priefter noch 
einmal auf das ftattliche Piedeftal ded patriotifchen Bewußtfeins, und 
der Erfolg fcheint zu feinen Gunjten fich zu entjcheiden. Er fcheint 
es nur — der Dichter und dad Schidfal werden das Metall Diefes 
Characters einer ftrengern Probe unterwerfen, ald weder das Schwert 
ded Feindes noch der Zom des Prieſters fie ihm aufnöthigen könnten. 
Im Herzen des frei prüfenden und wählenden Mannes, nicht auf dem 
Schauplatz der blind wüthenden Schlacht, noch in den Regionen eined 
myſtiſchen Kirchenglaubens fallen die Würfel der tragtichen Entjchei- 
dung. Das Kriegdglüd Liefert den armen Prinzen in die Hände ded _ 
Thronräubers, ed vertraut dad Leben des nur durch fein Hecht furcht- 
baren, wehrlofen Neffen der Ehre des um die Behauptung des un- 
gerechten Beſitzes kämpfenden Oheims an; und eine jcharfe, kurze 
Entſcheidung, zwiſchen kurzſichtiger Leidenſchaft und ſelbſtbeherrſchender 
Klugheit faſt eben fo ſehr, als zwiſchen Selbſtſucht und Gewiſſen 
muß nun den Vorhang von ſeiner Seele ziehen und uns in das 
innerſte Getriebe dieſer dramatiſchen Entwickelung einen ſichern Blick 
erlauben. Und nur zu bald hat jeder Zweifel ein Ende. Faſt ohne 
Gegenwehr giebt der König der Verſuchung ſich hin. Mit dem der 
engherzigen Mittelmäßigkeit eigenen Maße von Menſchenkenntniß 
glaubt er in den feſten, harten Zügen des treu ergebenen Hubert den 
Beruf des entſchloſſenen und verſchwiegenen Dieners geleſen zu haben, 
deſſen Ehre und Gewiſſen aufgeht in dem Trachten nach der Gnade 
des Herrn, und ohne Aufſchub fest er feine Verführungdfunft gegen 
ihn in Bewegung. Die Scene ift ald ein Meifterftüd von Menfchen- 
kenntniß und dramatifcher Kunft von je bewundert worden. Wie in 
der Regel muß die gejchmeichelte Eigenliebe dem Verfucher die Pforte 
des Herzend öffnen. Cs ift die Liebeserklärung des in feiner Noth 
dem Unterthanen menfchlich nahe tretenden Herricherd, welche die Seele 
des Vaſallen berüdt, weit mehr als die geheimnigvoll andeutenden 
Berjprechungen überfchwänglichen Lohnes. Die ganze, inhaltſchwere 
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Anrede ift wie in einen Trauerfchleier gehüllt. Wie ein giftiger Dunft 
umzieht der böfe Vorſatz den Gelichtöfreid der Seele, und mit welch’ 
ſchneidendem Mißton fährt dann das krampfhafte: 

„Nun könnt' ich luſtig fein!“ 
dazwiſchen. Ja, er „Eönnte* wohl, aber er kann nicht. Fortan ift 
er den rächenden Gewalten bed Schidfald verfallen. Was der muth- 
volle Vertheidiger der nationalen Unabhängigkeit immer Erſprießliches 
gefäet, der biutbefledte Mörder darf und wird ed nicht ernten. Um 
jeden Zweifel, jede Unklarheit hierüber unmöglich zu machen, muß zu- 
nächſt Pandulpho felbit, der Vertreter Rom's, die durchaus ratio« 
naliftifch-fittliche Bedeutung der Kataftrophe entwideln. Nicht auf 
die überirdifche Gewalt feiner Kirche, fondern auf feine Kenntniß des 
menfchlichen Herzens gründet er die Berechnungen, durch welche er 
feine Verbündeten nach der Niederlage ermuthigt: Sohann wird ber 
Berfuhung nicht widerftehen, er wird fein Heil in Blut tauchen, aber 
die unächte Farbe wird feinen Purpur nicht Iange fchmüden, die Her- 
zen bed Volkes werden gefrieren, durch dad Entſetzen vor dem Fre⸗ 
vel, nicht durch den Bann des heiligen Vaters. Die Spielwerke der 
Natur werden zu Vorzeichen und Wundern werden, um die Macht 
bes Starken zu brechen, die von Webermuth und Furcht gefchüttelt, 
von den allein zunerläffigen, fittlichen Grundanlagen des Lebens fich 
löſte. Und fo nimmt die Sache ihren Verlauf. Zunächft in der 
Seele des Königd beginnt dad Gift der Schuld fein verheerendes 
Merk. Alle Befonnenheit verläßt ihn. Das böfe Gewiffen hat ihn 
verleitet, „dad Gold zu vergolden und die Lilie zu übermalen,* die 
übertriebene, äußere Form fol das Hinfchwinden des Weſens Ächter 
Macht vor der Welt verbergen. Er läßt fich zum zweiten Mat krö⸗ 
nen, „obwohl dee Menfchen Treu’ durch Aufruhr nicht befledt ward 
und frifhe Hoffnung dieſes Land nit irrte. Der Aufruhr iſt in 
feinem Herzen, in welchem Hoffnung und Schuldbewußtfein den 
finnbethörenden Kampf begonnen haben. Er allein konnte den ein⸗ 
fachen Schluß nicht machen, daß ſchon die Gefangenhaltung Arthur's 
das Mißtrauen ded Volks gegen des Königd Recht erregen mußte. 
So muß denn der Erfolg ihn belehren. Die Herzen ded Dolls, 
welche.den Bann der Kirche nicht achteten, fie wenden fich fchaudernd 
ab von dem DVerächter der Natur, von dem Mörder des Kindes. Nun 
erſt kommt dem Könige die Einſicht: 
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„Es wird mit Blut fein fefter Grund gelegt, 

Kein fichered Leben fchafft und Andrer Tod.“ 
Die Unglüdöbotichaften mehren ſich. Frankreich rüdt mit Heeresmacht 
heran, die Mutter, die Enge, entſchloſſene Rathgeberin, ift tod. Es 
gährt im Volke. Wie Blafen auf dem Meere vor dem Orkan, er- 
heben fih wüſte Gerüchte und ſeltſame Prophezeiungen aus ben 
unbeimlichen Tiefen der Maſſen. Die Schilderung diefer Bewegung 
gehört zu den erjten Meifterwerken Shakeſpeare'ſcher Beobachtung und 
Dorftellung: 

„Bon Mund zu Munde geht Prinz Arthur’d Tod, 

Und wenn fie von ihm reden, fchütteln fie 

Die Köpfe, flüftern fich einander zu, 

Und der, der fpricht, ergreift des Hörerd Hand, 

Teil, der, der hört, der Furcht Geberden macht, 

Die Stine runzelt, wintt und Augen rollt. 

Ich fah nen Schmidt mit feinem Hammer, fo, 

Indeß fein Eifen auf dem Ambos fühlte, 

Mit offnem Mund verfchlingen den Bericht 

Bon einem Schneider, der mit Scheer und Maaß 

In Händen, auf Pantoffeln, fo die Eil’ 

Verkehrt geworfen an die falfchen Füße, 

Erzählte, daß ein großes Heer Franzofen 

Schlagfertig jchon gelagert fteh’ in Kent. 

Ein andrer bagrer, fchmuß’ger Handwerksmann 

Fällt ihm in’d Wort und fpricht von Arthur's Tod.” 
Nun wendet das böfe Gewiffen ded Königs fi) in Verzweiflung 
gegen das einft fo willfommene Werkzeug der unfeligen That; Hu- 
bert's Anfchuldigung foll der gequälten Seele dad Bewußtſein der 
Schuld erleichtern. Jetzt mit einem Male ift ed der Fluch der Kö— 
nige, von Sclaven bedient zu fein, nun war Hubert von der Natur 
gezeichnet, um das gereizte Gemüth ded Herricherd in Verfuchung zu 
führen. Die Enthüllung des wirklichen Vorganges giebt dann augen- 
blicklichen Troft. Aber nur zu bald foll ed fich zeigen, wie gefähr« 
lich ed war, mit dem ‘Teufel zu fpielen. Die Kugel fliegt, nicht 
mehr gelenkt durch den Willen des Schügen. Arthur's tragifches 
Ende bringt gerade in feiner einfachen, natürlichen Motivtrung bie 
Wirkung ber gewaltigften Schickſals⸗Maſchinerie hervor. Die treueiten 
Herzen wenden ſich jebt ab von dem nor Gott des Mordes fchul- 
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digen König; felbft Salisbury trifft Die verhängnißvolle Wahl zwi— 
chen dem Ruf des Herzend und dem des Vaterlandes. Und ald nun 
doch mitten im Sturm der Gefahr Englands Kraft und Glück ſich 
fiegreich bewährt, fo reift wenigſtens für den Schuldigen feine Frucht 
des neu aufblühenden Baumed, Das Gift eines „Schurfifchen Mönche“ 
giebt dem von Furcht und Gewiffendbiffen faft zu Tode Gefolterten 
den Reft. So wird die nationale Meberlieferung und der der Kirche 
feindliche Zeitgeift dem fittlihen Organismus des Drama’3 dienftbar 
gemacht. Die Beitrebungen der haltlofen Selbftfucht richten fich 
gegenfeitig zu Grunde, damit fortan alle Sympathien fich einen in 
dem unverleglichen Heiligthum ächter, männlich-bewußter VBaterlande- 
liebe. Wir kommen auf diefen fpringenden Punkt des Gedichts ſpä⸗ 
ter ausführlich zurüd. . Zunächit noch einen Blid auf jene Welt der 
jelbftfüchtigen Intereſſen, die in reicher Abftufung der Geftalten die 
Figur des Köntgd umgiebt. 

Das weibliche Gegenftüd zu feinem Character bildet Conſtanze, 
die Mutter ded vom Thron verdrängten Prinzen. Ihr ganzes Ver: 
hältnig zur Handlung fand Shafefpeare Deutlich vorgezeichnet in 
Holinſhed's Worten: „Gewiß mar Königin Elinor, ded Königs Mutter, 
feindfelig gegen ihren Enfel Arthur, mehr durch Neid gegen feine 
Mutter dazu beftimmt, ald durch irgend einen von dem Kinde felbft 
gegebenen Grund. Denn fie ſah, wenn er König wäre, daß feine 
Mutter Sonftanze nach der Gewalt in England trachten würde, 
bis ihr Sohn das Alter hätte, ich jelbft zu regieren. So jchwer ift 
ed, Frauen zur Eintracht zu bringen, zumal ihre Naturen gewöhnlich 
fo feindfelig, ihre Worte fo wandelbar, ihre Thaten jo unüberlegt 
find. Und darum war ed wohlgefprochen von Senem, der auf ihre 
Natur und ihre Eigenfchaften Bezug nahm: „Nulla diu foemina 
pondus habet.“ &o vertritt Conjtanze denn auch in des Dichters 
Sinne die Legitimität aus nicht beffern Gründen, ald Johann Die 
Ehre und Unabhängigkeit des Landed. Es ift im Grunde Beiden 
nur um das nächfte, perfünliche Sntereffe: nur daß died bei Conftanze 
eine wenn nicht fittlich zureichende, jo doch natürliche Entſchuldigung 
findet in dem ftarken Snftinet der Mutter, welcher die Antriebe der 
Selbftfucht mit denen des berechtigtften Naturgefühld zu einer un- 
töslichen Miſchung verbindet. Wenn alle Sittlichkeit, wie wir fie be- 
greifen, ihren Grund hat in der freiwilligen Unterordnung des Ein- 
zelnen unter die Zwede des Ganzen, ſo wird die Heftigfeit und Die 
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Gefahr ihres Kampfes gegen die Natur in geradbem Verhältniß ftehen 
mit dem Grade der Verwandtichaft, welche den rohen, unvermittelten 
Naturtrieb mit jenen Zweden verbindet. Das Gebiet der Familien⸗ 
anhaͤnglichkeit, der enthufiaftifchen, fcheinbar uneigennügigen Freund⸗ 
fchaft, der idealiſirten Gefchlechtöliebe ift darum die eigentliche Hei⸗ 
math der tiefgreifendften und gefährlichften tragifchen Conflicte, jenes 
Aufruhrs aller natürlichen und fittlichen Gewalten, in welchem zuletzt 
ſelbſt dem unbetheiligten Zufchauer, gejchweige den mit dem Sturme 
Ringenden jeder Mare Begriff von Recht und Unrecht verloren geht. 
Und dieſe entfefjelte Gewalt des doch immer nur relativ berechtigten 
Inſtincts macht in der Erfcheinung Conftanze'3 fich bis an die äußer⸗ 
ften Grenzen der Möglichkeit geltend. Die Maßloſigkeit der gereizten 
Weibesnatur kommt in einer Zurchtbarkeit zur Anfchauung, wie nur 
irgendwo in den Sugendftüden des Dichterd. Gleich beim erften 
Zufammentreffen der Parteien geht die Heftigkeit der Weiber über die 
ber Männer Hinaus, Conftanzen namentlich drängt ed fo recht, fich 
Luft zu machen. Sie will antworten, da Eleonore mit Frankreich 
badert, und die Beleidigung der Gegnerin erwiedert fie mit einer 
Futh von Schmähungen gegen die Alte, „der ihr Sohn Johann 
gleicht, wie der Teufel feiner Großmutter.* Im unzarter Weife wen⸗ 
den dann beide Weiber fi) an Arthur, ohne vor dem fichtlich ver- 
legten Schamgefühl des armen Knaben zu errötben. Als dann die 
Untreue der neu gewonnenen Zreunde Conftanze'd Hoffnungen ſo 
ſchmählich täufcht, bedarf e8 der ganzen Kunft ded Dichters, um durch 
die wirkſamſte Schilderung ihrer berechtigten Mutterliebe die Wuth⸗ 
ausbrüche der zornigen Frau in den Grenzen ded äfthetifch Verzeib- 
lichen zu halten. Ihre wortreiche Verzweiflung erinnert jchon bier an 
Richard IL, ald fie pathetifch ruft: 

„Um mich und meined großen Grames Staat 

N Laßt Kön’ge ſich verfammeln; denn fo groß 

Sft er, daß nur die weite, feite Erde 

Ihn ftügen kann; den Thron will ich befteigen, 

Sch und mein Leid; bier laßt fich Kön’ge neigen.“ 
Noch auffallender tritt die Achnlichleit nach dem großen, entichei- 
benden Schieffalöfchlage hervor. Hier wie bet Richard II. überliefert 
der Rüdfchlag Leidenfchaftlicher, Durch die Verhältniffe gedemüthigter 
Herrſchſucht in einem fchwachen Character der Phantafie Die Zügel, 
und Hinter einer Welt von wollüftig-felbftquälerifchen Vorftellungen 
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bleibt die fchlimmfte Wirklichleit matt und farblos zurück. Nur ift 
der Eindrud bier noch poetifcher, weil naturgemäßer. Die Tollheit 
der unglüdlichen Mutter bat von der Natur felbjt den Sreibrief em- 
pfangen, den wir und aus den individuellen Zügen des im Unglüd 
vergigenden Mannes nicht ganz ohne Mühe entziffern. Sn der 
Pracht und angemefjenften Modulirung des Ausdruds erreicht die 
Scene dad Schönfte, was Shafefpeare gefchrieben. Mit ergreifendem 
Wohllaut Mingt die tröftende Rede ded franzöfifchen Königs durch die 
jtürmifchen Diffonanzen de3 verzweifelnden Schmerzes: 
„Bind’t diefe Flechten auf. — DO, welche Kiebe 
Seh’ ich in dieſes Haares fehöner Fülle ! 
Wo etwa nur ein Silbertropfe fällt, 
Da hängen taufend freundichaftliche Fäden 
Sich an den Tropfen in gefell’gem Gram, 
Wie treue, ungertrennliche Gemüther, 
Die feit im Mißgeſchick zufammen halten. * 
Dann wieder folgen die rührendften Afforde des aus den Paroxysmen 
ber Verzweiflung zu phantaftiich-beichaulicher Wehmuth ſich herab 
ftimmenden Jammers: . 
„Sch hört' Euch fagen, Vater Cardinal, 
Wir fehn und kennen unfre Freund’ im Himmel; 
Sit das, fo eh’ ich meinen Knaben wieder; 
. Denn feit des Erftgebornen Kain Zeit 
Bid auf das Kind, das erſt jeit geftern atbmet, 
Kam kein fo Tiebliched Geſchöpf zur Welt. 
Nun aber nagt der Wurm mein zarted Knöspchen 
Und fcheucht den friſchen Reiz von feinen Wangen, 
Dad er fo hohl wird audfehn, wie ein Geift, 
So bleich und mager, wie ein ieberjchauer, 
Und wird fo fterben; und fo auferftanden, 
Wenn ich ihn treffe in des Himmels Saal, 
Erkenn' ich ihn nicht mehr: drum werd’ ich nie, 
Nie meinen zarten Arthur wiederfehn.* 
Und dann fpriht fih zum Schluffe die dumpfe Crmattung der von 
den Schlägen des Schickſals betäubten Gemüther in den Worten des 
Dauphins aus: 
„Es giebt Nichts auf der. Welt, dad mid) kann freu'n; 
Das Leben tft fo ſchaal wien altes Mährchen, 
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Dem Schläfrigen in’d dumpfe Ohr geleiert; 
Und Schmach verdarb des füßen Worts Gefchmad, 
Daß ed nur Schmach und Bitterfeit gewährt.“ 

Um Conſtanze gruppiren fich ihre „politifchen* Freunde, wahre 
Mufter „refpectabler” Tugend und Biederkeit, wie fie in den erhabenen 
Regionen der privilegirten Selbftfucht, wenn nicht ausichließlich ge⸗ 
beiht, fo doch in den präfentabelften Formen. fich ausbildet. Zunächſt 
Deftreich, eine jeltfam aus Eonfufen Hiftorifchen Erinnernngen unter 
dem Einfluß einer nationalen Stimmung zufammengeflofjene Geftalt. 
Augenfcheinlich hat bier die Pietät der volfäthämlichen Meberlieferung 
ein paar Hauptfeinde des bemunderten und beklagten Richard Löwen⸗ 
herz zu einer ſymboliſchen Figur vereinigt. Leopold von Deftreich, 
in deffen Thurm Richard einft fchmachtete, und der Graf von Limo- 
"ges, vor beffen Schloffe Chaluz er den Tod fand, müffen das Metall 
hergeben zu diefem Gefäß für den nationalen Zornausbruch über das 
widrige Schiefal des ritterlichen Könige. Nur aus diefer Verwechfe- 
fung oder Verſchmelzung iſt die Anrede Gonftanze' zu erflären 
(Alt II. Se. 1): 

„D Deftreich! o Limoges! Du entehrit 

Die Siegestrophäe!“ 
Es darf nicht Wunder nehmen, daß Die Zeichnung biefer durchaus 
tendenziöfen und mit dem dramatifchen Kern des Gedichtes nur Lofe 
zufammenhängenden Geftalt von Uebertreibungen, Härten, ja innern 
Widerfprüchen nicht frei iſt. Wie Leicht zu erwarten, bildet neben der 
falten Selbſtſucht vor Allem Treuloſigkeit und feigherzige Schwäche 
die Grundzüge im Character des mit den bitterften National-Erinne- 
rungen zufammen hängenden Feindes. Deftreich ift nach Frankreich ge- 
fommen, um Richard’8 Erben zu feinem Recht zu helfen. Mit heil’ 
gem Kuß befiegelt er dad Verfprechen, nicht heimzukehren, bevor nicht 
der fernite Winkel des meerumfloffenen England den Knaben ala 
Herrfcher grüßt. Es fcheint anfangs, als ſei es ihm damit völliger 
Ernft. Ja, bei der erjten Probe läßt fein Betragen durchaus nicht 
den Feigling erfennen, ald welchen Saulconbridge ihn nachher unter 
fichtlicher Zuftimmung des Dichterd beftändig brandmarkt. Seine 
erſte Antwort auf die plumpen Schmähumgen des Mufter-Eng- 
länders: 

„Wer packt hier ſolche Prahlereien aus, 

Die unſer Ohr mit leerem Schall betäuben?“ 
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fie tft durchaus die Entgegnung des befonnenen, feiner ſelbſt gewiffen 
Manned. Bei Annäherung der englifchen Truppen zeigt er Nichts 
weniger als Zurcht und Beftürzung. Und wenn er den zotigen 
Drohungen feines übermüthigen Gegners ein einfaches: Still doch! 
ſtill! erwiedert, fo glauben wir den vornehmen Mann gegenüber einem 

zudringlichen Schwäger zu hören. Um fo auffallender tft dann fein 
Benehmen in der enticheidenden Scene Gleich den franzöſiſchen 
Fürſten, nur ohne fichtliches Intereſſe, ald das feiner Schwachherzig« 
feit, läßt er feinen Schüßling im Stich, und nun frifft denn zunächſt 
aus dem Munde der beleidigten Mutter der volle Erguß fchmäh- 
lichfter Verachtung „den Knecht, den Schall, die Memme, die Hein 
an Thaten, groß an Büberei, den Ritter Fortuna’d, den Taltblütigen 
Sclaven, deſſen jchnöden Gliedern das Kalbfell beffer ziemt, ald die 
Löwenhaut!“ Der Spott des Baſtards ift bier vollftändig am Orte, 
wenngleich der König ihn ihm aus politiichen Gründen verweiit; 
Deftreich ftet ihn ruhig ein, „weil feine Hofen weit genug Dazu.“ 
Wieder ift er der Erfte, welchen die Drohungen des Gardinald ein- 
ſchüchtern, und das Auftreten des englifchen Ritters mit dem SKopfe 
des unedeln, ſchwachmüthigen Feindes bildet dann für das National- 
gefühl des Paterre den fehr pafjenden Schluß dieſer mehr patriotifchen 
als Afthetifchen Epiſode. 

Weit feiner fchon ift der Dauphin gehalten, der Vertreter fran- 
zöſiſcher Galanterie und Gefchliffenheit, aber auch welcher, egoiftifcher 
Staatskunſt und hartherziger Treulofigfeit gegenüber dem derbern 
germanischen Weſen. Schon feine Werbung um Blanca tft ein rechtes 
Gegenftül zu dem Benehmen der englifchen Nationalbelden, eines 
Dercy und Heinrich’3 V. bei ähnlicher Veranlaffung. Der ganze ge- 
fpreizte Hofton der Zeit, der von Shakeſpeare fo oft gegeißelte Eu- 
phuismus läßt fein falſches Brillantfeuer funkeln in dem Mufter- 
fompliment, mit welchem Louis bei Blanca fich einführt: 

„Sch thu's, mein Fürft, und find’ in ihrem Auge 

Ein Wunder, dad mich in Verwund’rung fept, 

Den Schatten von mir felbft in ihrem Auge, 

Der da, wiewohl nur Schatten Eured Sohns, 

Zur Sonne wird, und macht den Sohn zum Schatten. 
Sch ſchwör' e8 Euch, ich Liebte niemals mid, 

Bis ich mich felber eingefaßt bier fah, 

Sn ihren Augen fehmeichelnd abgefpiegelt.* 
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Und recht aus dem Herzen des Dichterd entgegnet der Baftard: 

„Sn ihren Augen fchmeichelnd abgefpiegelt ! 

Sn finftren Runzeln ihrer Stirn gehängt! 

Sm Herzen ihr gefefjelt und verriegelt] 

So wähnt er fich von Liebeöpein bedrängt. 

Nur Schade, daß, wo Huld und Schönheit thront, 

Gehängt, gefeffelt folch ein Zölpel wohnt.“ 
Wenigſtens das Gute hat jene parfümirte und frifirte „Liebe, daß 
fie ihre Sclaven zu feinen Unbefonnenheiten verleitet. Sie wird in 
diefem Falle bed Prinzen Uebertritt zu Blanca’d Feinden nicht hin⸗ 
dern, fobald die Erwägungen der höheren Politik ihn gebieten. Weni⸗ 
ger ber Ehrfurcht vor der Kirche, ald dem wohlberechneten Intereſſe 
wird die Rüdfiht auf die eben gefchloffene Verbindung geopfert. 
Blanca erhält nicht einmal eine Antwort, ald fie den eben gewon- 
nenen Gatten bejchwört: 

„An Deinem Hochzeitstag, 

Und gegen dad mit Dir vermählte Blut? 

Wie? folen unfer Zeft Erjchlagne feiern? 

Sol ſchmetternde Trompet’ und laute Trommel, 

Der Hölle Lärm begleiten unfern Zug? 

D Gatte, hör’ mich! — ad, wie neu tft Gatte 

In meinem Munde! — um des Namens willen, 

Den meine Zunge niemals ſprach bis jetzt, 

Bitt’ ich auf meinen Knien, ergreif’ die Waffen 

Nicht gegen meinen Oheim!“ 
Der Krieg gegen Johann, nach der erjten Niederlage durch Ent» 
mutbigung der Zranzofen unterbrochen, wird gegen den bei jeinem 
Volke verhaßt gewordenen Mörder Arthur'd mit neuen Hoffnungen 
aufgenommen. Alle Mittel gelten. Im Namen ber heiligen Kirche, 
im Bunde mit aufrührerifchen Bafallen wird die Eroberung Eng- 
lands verfucht. Aber bald genug jchlägt die Untreue den eigenen 
Herrn. Der fterbende Melun zeigt den übergetretenen Engländen 
den Verräther-Lohn, der bei dem politifchen Franzoſen ihrer wartet. 
Sie kehren reuig zu ihrer Fahne zurüd und die überfeine Politik des 
Welſchen Hat fich in ihrer eigenen Schlinge gefangen. Es iſt auch 
nicht ein Zug in dieſem ganzen Porträt, der nicht jener Tebendfphäre 
recht eigentlich angehörte, in welcher Gefühl, Weberzeugung, Recht 
und wie die trefflichen altväterlichen Stichwörter jonft heißen, zu 
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ebenfo vielen bequemen, zwedmäßigen Hüllen heran Tultivirt find, 
unter denen der Gott diefer Welt, „der Mäkler Eigenmuß“, mit ſei⸗ 
nen Anbetern fein Spiel treibt. Dem Dauphin ähnlich in allen 
Grundzügen, nur mehr angedeutet ald andgeführt, tft Philipp, fein 
Pater. Es müßte und unheimlich zu Muthe werden unter alle den 
mit mehr oder weniger Kunft geſchmückten Larven in Staatögewän- 
dern, hätte der Dichter diefem herzerfältenden Einerlei der politischen 
Menfchen nicht auch die Welt des natürlichen Empfindens und Han- 
delns in der ihm eigenen Wahrheit der Auffaffung wie Mannigfaltig- 
feit der Geftaltung gegenüber geſtellt. Durch den jchärfften Gegen- 
fab gegen alle Umgebungen zieht bier vor Allen die mit Recht von 
jeher beiwunderte Geſtalt ded jungen Arthur die Aufmerkſamkeit 
auf fi. 

Shafefpeare hatte hier eine um fo delifatere Aufgabe zu löſen, 
da die meifterhafte Behandlung einer ganz ähnlichen Erfcheinung in 
feinem Richard III. bereit3 auf feine Anfchauung wirken mußte. Wenn 
irgendwo, jo erfchtene hier, bei dem einfachen Motiv der von der 
Welt zu Boden getretenen Unfchuld, die Wiederholung gerechtfertigt, 
ja unvermeidlih. Wie die Söhne Eduard's wird Arthur in frifcher, 
ſchuldloſer Jugend dad wehrlofe Opfer eined Rechtsanſpruchs. Hier 
wie dort Liegt der tragische Gonflict nicht in der Perfönlichkeit deö 
Leidenden, ſondern in den Verhältniſſen der ihn umgebenden Welt. 
Sn beiden Fällen lag die Gefahr nahe, gegen jened Grundgefeb der 
Tragödie zu fehlen, welches die moralifch widerwärtige Erjcheinung 
ded ganz unverfchuldeten Leidend aud dem Gebiet der äſthetiſchen 
Darftellung verbamt. Anziehend und Iehrreich ift ed nun zu fehen, 
wie der Dichter, jede Wiederholung verfchmähend, die anfcheinend 
unüberwindliche Aufgabe auf zwei völlig verfchiedenen Wegen gleich 
trefflich gelöft hat — und es iſt doppelt fehrreich, da in beiden Zäl- 
len der Stoff den äußeren Verlauf der Kataftrophe vorfchrieb und 
dem Dichter nur in der Characteriftif und Motivirung, fo wie in 
den Einzelheiten der Ausführung freie Hand ließ. In dem einen wie 
in dem andern find beide Leiftungen jo originell wie meifterhaft durch- 
geführt. 

So find vor Allem die Knaben felbft, bei aller Aehnlichkeit des 
Alterd, der Tage, des Schickſals nnd bei gleicher durch die Verhält- 
nifje gebotener Paffivität, auch entfernt nicht nach der Schablone 
gezeichnet. Die Söhne Eduard’d, unſchuldig und naiv wie fie er- 
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icheinen, find doch fichtlich für die Welt gefchaffen und befähigt, deren 
Glanz fie umgiebt und deren Gefahren fie frühzeitig erliegen. Eie 
find beide Eug über ihr Alter; .der Prinz von Waled hat ein auf- 
merkſames Auge auf feine Umgebung, das heimliche Treiben Gloſter's 
und feiner Genofjen kann ihn troß feiner Jugend nicht täufchen. Er - 
bat bedeutungavolle Ahnungen, macht geiftreiche Bemerkungen über 
Sage und Geſchichte und entwirft Pläne Hür Ruhm und Helden- 
thaten. Sein Bruder York vollends überbietet den fehredfich-gentalen 
Dheim an feinem treffenden Witz unb übermüthigefarkaftifcher Laune, 
Nichte von alle dem findet fich in Arthur. Seine Ericheinung tft 
ganz die reine Herzendgüte, die felbft fein Arg bat und der Melt 
fein Arged zutraut, eine jener Kindeönaturen, wie die poetifche An⸗ 
ſchauung des Alterthums fie den früh dahinfterbenden Lieblingen ber 
Götter zu leihen liebte. Gleich bei feinem erjten Auftreten macht 
dad von der Zubdringlichkeit der ftreitenden Weiber jchonungslod ver⸗ 
letzte Zartgefühl des Knaben in den Worten ſich Luft: 
„Still, gute Mutter! 
Ich wollt’, ich läge tief in meinem Grab. 
Sch bin's nicht werth, daß ſolch ein Lärm entiteht!“ 

Die Schmerzendausbrühe Conſtanze's fieht er ‚mit Mitleid fur Die 
Mutter, aber ohne alle innere Theilnahme an dem politiichen Han- 
bei. Mit ächt Eindlichem Inſtinet fühlt er unter den rauhen For⸗ 
men ſeines Gefangenwärterd das menfchliche Herz heraus und vergißt 
ichnell die Größe feines Verluſtes, fobald fein unmittelbar » perſön⸗ 
liches Gefühl nur nicht gar zu herbe verlegt wird. In dem jhmeichelnd- 
freundichaftlichen Knaben, der ded Franken Gefangenwärterd Stirne 
fühlt, ift kein Zug von der unbemußt gährenden Helbenfraft des fei- 
ner Beitimmung gewaltfam entfrembdeten Fürſtenkindes. Bet alledem 
it Arthur nicht ohne Geift und Talent, aber feine Kräfte ent- 
wideln fich nicht über feine Sabre hinaus. Cr wird plößlich beredt, 
liſtig, kühn, als es um fein Leben geht — der Verluſt der Königs- 
frone hatte ihm fein Wort entlodt. 

Die Scene ſelbſt ift von jeher ald ein Meifterwerk des Dichters 
gepriefen worden, und wenn auch nur mit einigem Gefchid gefpielt, 
wird fie ihre Wirkung auf der Bühne niemals verfehlen. In ihrer 
ganzen Fülle tritt und die frifche, reine und reich begabte Tugend des 
Knaben entgegen. Dann erwedt die plöglich und furchtbar fich ent- 
bülfende Gefahr alle fchlummernden Kräfte feines Geifted, und der 
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‚naive Ausdrud der Findlihen Bitte fteigert fich zu der glühenden 
Pracht ummiderftehlicher, durch den erfchütternden Ernſt der Lage 
plöglich gezeitigter Beredfamkeit. Gleichwohl mögen wir bier ein 
Bedenken nicht umnterdrüden. Wir Tönnen und des Gefühle nicht 
entfehlagen, als hätten wir gerade Hier eine der Stellen vor uns, 
welche in König Johann an eine Schwäche der Shakeſpeare'ſchen 
Sugendarbeiten erinnern: an Degmjezumweilen in Spikfindigfeit, wenn 
nicht in Schwulft ausartenden Keichthum feiner Bilder. Es tft gewiß 
wahr und ergreifend, wenn das geängftete Kind alle Mittel feines 
Geiſtes in Frampfhafter Anftrengung aufbietet, um dem Entſetzlichen 
zu entgehen, wenn es ſüße Schmeichelei und rührende Klagen mit 
unfchuldiger Schlauheit zur unmwiderftehlichen Bitte vereinigt. Aber 
Hat auch der geiftreihe Mann, gejchweige ein einfacher Knabe in fol- 
cher Lage wohl Muße und Sinn, mit Gleichniffen zu fptelen? Sft 
ed natürlich, daß dad von Todesangſt gemarterte Kind geiftreich- 
poetifche Anfpielyngen macht über die „Schamröthe“ des roth- 
glühenden Eifens, daß es die auffprühenden Funken mit dem Hunde 
vergleicht, der nach feinem Herrn fchnappt, und Die todte Kohle mit 
dem reuigen, in Aſche trauernden Sünder? Gewiß darf und muß 
der Dichter den natürlichen Ausdrud des Affects idealiſiren, feine 
Heftigfeit durch Schönheit mäßigen. Aber was der Klage um ge- 
ſchehenes Unglüd natürlich iſt (man denke an Richard II. und Con- 
ftanze), dad wäre darum der halb ſinnloſen Angft, die das heran- 
dringende abwehrt, noch keineswegs geftattet. 

Den Tod Arthur’ bei dem Fluchtverſuch bat Shakeſpeare mit 
fehr richtigem Takte aus dem alten Stüde beibehalten. *) Courtenay 


x) Die Chronik des Matthäus Paris erzählt diefe Vorgänge 


folgt: 
& wurde nun berichtet, daß König Johann, von feinen Räthen 
beftimmt, gewiffe Leute nach Falais jchidte, damit fie dem jungen 
Herrn die Augen ausftächen. Aber wegen feines Widerjtanded gegen 
einen der Folterer, welche ded Königs Befehl ausführen follten (denn 
die Andern fielen lieber von ihrem Fürſten und Lande ab, ald daß 
fie darin willigten), und wegen feiner rührenden Klagen bewahrte ihn 
Hubert de Burgh vor diefer Mißhandlung, indem er nicht zmeifelte, 
vom König eher Dank ald Zorn zu ernten, denn er meinte, König 
Johann haͤtte diefen Beſchluß nur in feiner Hige und Wuth geiabt, 
und fpäter, bei beflerer Weberlegung, würbe er felbft bereuen, Daß er 
fo befohfen, und denen ewig danken, die ed nicht ausgeführt. Dennoch, 


wie 
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wundert fi), Daß der Dichter ihm nicht Lieber, einer anderen Sage 
zufolge, von dem’ Könige eigenhändig ermorden Tief. Daß damit 
König Johann's Character von dem eined fehwachen und mittel- 
mäßigen Egoiften zu der Dämonifchen Kraft Richarb’3 III. gefteigert, 
alfo ganz aus den Zugen geworfen würde, fcheint dem englifchen 
Commentator ebenfo wenig eingefallen zu fein, ald der graufenhafte 
und äſthetiſch unzuläffige E welchen die Htnopferung bed 
ebenfo ungefährlichen ald unfchuldigen Knaben hätte machen müffen. 
Auch die fo ſchöne Scene, in welcher König Johann feinen erften 
Befehl bereut, von Hubert getröftet und dann gerade von den nicht 
berechneten Folgen des moralifch, wenn auch zufällig nicht phyſiſch 
ausgeführten Verbrechend ereilt wird, fie wäre damit verloren. So 
wie Arthur ſtirbt, bei einem Verſuch, ſich zu befreien, alfo voller 
Lebenähoffnung, verwandelt fich fein jäher Tod aus dem ſtets pein- 
lichen Leiden ded Unfchuldigen einfach in jenes frühe und fchmerzlofe 
Ende des unficheren und ſchwankenden Lebend, wie die Alten ed ala 
die herrlichite Gabe der Götter priefen. Sein Ende ftebt im Ein- 
Hange mit feiner ganzen Cricheinung. Seine Unfchuld wird den Ber- 
fuchungen, feine weiche Sugend den Leiden und Beichwerden einer 
Welt entrüdt, deren Stürmen diefer zarte Organismus doch fchwer- 
lich gewachfen war. Nun fähe ed freilich übel aus mit Leben und 
Welt, wenn die zerftörende Selbftfuht in ihrem Wege kein anderes 
Hinderniß fände, ald diefe Eindliche Unfchuld und Herzendgüte, und am 
allerwenigften iſt es Shakeſpeare's Art, die Diffonanzen der feind- 
feligen Wirklichkeit durch den rührenden Moll⸗Akkord der Klage „um 
dad Loos des Schönen auf der Erde" zu löſen; vielmehr treten Die 
erhaftenden uud fchaffenden Kräfte auch in diefer Hiftorie den zer- 
ftörenden gegenüber, nicht in der gefügigen, Iuftigen Form von er- 
habenen Grundfägen und Sentenzen, fondern bandfeft und greifbar, 


um für den Augenblid feiner Laune zu genügen, ließ er im Lande dad 
Gerücht verbreiten, daß des Königs Gebot erfüllt, und daß Arthur 
vor Schmerz und Kummer geftorben wäre. Bierzehn Tage lang ging 
dad Gerücht durch Frankreich und England und man Täutete A ihn 
in Städten und Dörfern wie zu feinem Begräbniß. Als Die 
Bretagner keinesweges beruhigt, jondern noch mehr entzündet waren, 
alles Uebel zu thun, was fie Eonnten, um den Tod ihres Fürften zu 
rächen, fo war feine Hülfe, ald wiederum anzuzeigen, daß Arthur noch 
am Leben und gefund wäre, 
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zu Fleiſch und Blut geworden, gleich jenen. Auch bier tft natürlich - 
von verkörperten Idealen nicht die Rede. Die weilefte Vertheilung 
des Lichts Tommi auf diefer Seite des Bildes der Wirkung nicht weni« 
ger zu Gute, ald auf der andern die maßvolle und mannigfache Ab- 
ſtufung der Schatten. 

Den Berührungspunft beider Gruppen bildet Hubert, der raube, 
vielleicht rohe Kriegsmann, nicht unzugänglich dem Ehrgeiz und ber 
Begehrlichkeit, "eifrig im Herrendienft, ein Mann, dem fein Gebieter 
Meuchelmord zumutben darf, ohne fein Chrgefühl fonderlich zu ver- 
legen, noch feine Dienftwilligfeit ftarf zu erfchüttern. Er würde an 
den Hagen der Nibelungen erinnern, ben von chriftlich - germantfchen 
Literar « Hiftorifern hoch gefeierten Märtyrer des Meuchelmorded aus 
Bafallentreue, wenn, um mit dem Dichter zu fprechen, „die rohe Na- 
tur feiner Bildung nicht eine beſſere Sinnesart verftedte, ald Henker 
eined armen Kinded zu werden." Er tft durchaus fein Mann von 
Grundfägen und zuverläffigem Wefen, aber die Gutmüthigfeit feiner 
derb männlichen Natur trennt ihn gleichwohl durch eine tiefe Kluft 
von den abgehärteten Selbitlingen der politifchen „guten Gefellichaft“. 

Viel weiter rechts fteht Salisbury, eine wahrhaft tragifche Ge- 
ftalt, wenn die Conflicte in feiner Seele mit größerer Energie ſich 
vollzögen; der brave Biedermann-und Samilienvater auf dem Poften 
des Staatsmannes in ftürmifcher Zeit. Den Politifern von Anlage 
und Zach, den beiden Königen, dem Dauphin und dem Legaten fteht 
Diefe fchlichte, biedere Seele gegenüber wie die Natur der entarteten 
Bildung, die Natur in ihrer Reinheit, aber freilich auch in ihrer Be- 
ſchränktheit. Der Unterfchied zwifchen dem idealen, unverleglichen 
Könige und zwifchen dem zufällig unwürdigen Inhaber der erhabenen 
Stellung wird ihm zu fein. Sein edler Zorn gegen den Mörder 
eines unfchuldigen Kindes erkennt im Zuge des Herzend die Stimme 
des Schiefald und überredet fich, daß er unter der Fahne ded Fran- 
ofen nicht dem Verderber jeined Landes, fondern dem Rächer der 
Unfchuld folge. - Aber Diefe kosmopolitiſche Tugend findet Feine Gnade 
por den Augen des englifchen Dichterd. Keine bittere, fehmerzliche 
Folge feined ebenſo menjchlich-[hönen als politifch-verwerflichen Han- 
delns wird Saliäbury erfpart, damit der Zufchauer es gründlich Ierne, daß 
die reinfte Humanität zur verderblihen Phraje wird, 
wenn fie nicht auf dem Boden der zuverläfjigen Vater— 
landdliebe gedeiht. So wird denn Salidbury nimmer frob, 
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„Dat das Geſchwür der Zeit ein Pflafter in ehrlofem Aufruhr fucht ;“ 
er fiehbt nur zu gut, „wie mißlich und verdammlich es iſt, den ein- 
gefreffenen Schaden der einen Wunde durch viele zu heilen.“ Er be- 
weint in bitterem Schmerz die Schande der nothgedrungenen Wahl, 
welche ihn nach fremdem Marſch des Vaterlandes Boden betreten 
läßt, um Unrecht Dur Unrecht zu beilm. Es will nicht viel 
fagen, daß der Dauphin das Lob nicht fpart „für diefen edeln Zwei⸗ 
kampf zwifchen Noth und biederer Rüdficht,“ dat „Frauenthränen ihm 
nur eine gemeine Ueberſchwemmung find neben dem Erguß des ehren- 
vollen Thau’d, der filbern über die Wange ded Mannes fchleicht.* 
Der Frauzoſe verfteht fein Handwerk zu gut, ald daß er nicht wüßte, 
wie der Verräther am DBaterlande zu behandeln ift, fobald er feine 
Dienfte gethan. Aus dem Munde des fterbenden Melun muß Salis- 
bury zu feinem Schreck und feiner Beihämung es erfahren, daß, 
wenn Louis Steger bleibt, er ſelbſt noch dieſe Nacht zu Falle Tommen 
wird „zur Buße um bedungenen Verrath verrätherifch um fein Leben 
gebüßt.* Und er ift fehr glüdlich, daß ihm der Himmel noch Zeit 
gewährt, mit feinen Gefährten „den Weg verdammter Flucht zurüd 
zu meſſen“ und fich den Schranken zu neigen, welche jein nicht unedleg, 
aber unklares und irrendes Gefühl überftrömt bat. 

Lafſen wir nun die bunte Reihe der bisher betrachteten Geftalten 
in einer Geſammt⸗Anſchauung auf und einwirken, fo dürfen wir das 
Geſtändniß nicht zurüdhalten: Das Bild ift weder fonderlich erhebend 
noch erfreulihd. Cine Welt, in Bewegung gejebt durch das gemeine 
Intereſſe, die maßloſe Leidenſchafk und den ſchwankenden Inſtinet des 
der vernünftigen Zucht entlaufenden Gefühls. Nirgend eine recht 
hervorragende Kraft, nicht einmal eine geniale Begabung. Die bloße 
Mittelmäßigkeit, ohne Energie im Böſen, wie im Guten, ſie ſchließt 
Berträge und bricht fie nach Berechnung des augenblidlichen Vor⸗ 
theils, fie erhebt fich in maßlofem Uebermuth, um bet der -erften har⸗ 
ten Probe in Schwäche zufammen zu finfen. Die jchuldlofe Natur, 
welche feinen Schild hat, ald ihr Necht, gebt hilflos zu Grunde. 
Die rechtichaffenen Leute Haben nur mäßige Einficht und Kraft, und 
die Egoiften find ihnen im Grunde nur in Ießterer überlegen. Dieſes 
Gemälde menfchlicher Schwäche und Verderbtheit müßte und nieder- 
drüden und verftimmen, wenn der Dichter nicht dafür gejorgt hätte, 
allen den negativen Elementen durch einen ſtarken Zufag normalen, 
Terngefunden Lebens eine foltde, pofitive Grundlage zu geben: und fo 
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wird denn Die Geſtalt des Baſtards recht eigenflich das Salz, bie 
Würze ded Drama’d. Unwichtig, ja völlig entbehrlich für die Hand- 
lung, giebt fie durch ihre ureigene Entwidelung in vollen, Träftigen 
Tönen die Löſung aller Diffonanzen, welche der Verlauf diefed un- 
erquidlichen Welttreibend in und zurüd laſſen könnte. Baulconbridge 
gewinnt jo für den aufmerkſamen Betrachter eine allgemeine und faft 
ſymboliſche, über dad dramatiſche Intereffe einer guten Rolle weit 
hinausgehende Bedeutung. Er ift der Typus des Mannes der 
That und des foliden Erfolges, ded Weltmannes im 
beiten Sinne des Wortes. Seine Worte und Werke vermitteln 
faft wie der antife Chor das volle Verſtändniß zwiichen dem Dichter 
und feinen Mitbürgern, denen er die Räthfel ihrer Gefhichte in an- 
Ichaulichften Bildern zu Köfen verfteht. Se läßt fi die Betrachtung 
der englijchen Köntgädramen denn kaum erfprießlicher beſchließen, als 
mit dem Studium diefed merkwürdigen Characterd, den ich an natio- 
naler Bedeutung etwa nur mit dem Heinrich's V. vergleichen möchte. 
Mie diefer Hat er feine wandlungsreiche Geſchichte im Stücke felhft. 
Es wird der Mühe lohnen, ihr mit einiger Sorgfalt zu folgen*). 
Der erſte Eindrud tft entichieben der des Uebermuthes, der weit 


*) Es darf micht verfiäwiegen werben, daß die Scene im alten 
Stück zwar in Bezug auf Styl umd dramatifihe Kraft. viel ſchwächer 
ald bei Shafefpeare, aber edler und auch wohl naturwahrer gehalten 
tft. Bei Shafefpeare erlaubt fich der Baftard von vorne herein, gleich 
wie er den Mund aufthut, eine frivole Zweideutigfeit: er fei, wie er 
vermuthe (as I suppose), Älteiter Sohn von Robert Faulcombridge. 
Die mannigfache Ausführung diefes nicht übermäßig zarten Gedankens 
und dad Prahlen mit feinen ſtarken Gliedern, feinem jchönen Geſicht, 
die übermüthige VBerfpottung feines ſchwächlichen Bruders, des „Halb- 

eſichts“, theilen fich fo ziemlich ausſchließlich in feine weitern Reden, 
Bis zu dem bedeutungsvollen Monolog. Man fieht nicht recht, wes⸗ 
Halb er mit. feinem Bruder noch ftreitet, wenn er doch durch jebed 

ost indirect deſſen Anklage unterſtützt. Oder hätte er den gungen 
Streit nur erhoben, um feine vornehme Bajtardichaft vom Könige 
anerkennen zu laflen? Bon allen diefen Zweideutigkeiten findet fich 
Nichts im alten Stüde. Robert trägt feine Klage vollitändig und 
nachdrüdlich vor, ohne Schonung der Mutter, während Philipp Lieber 
nicht antworten mag, ehe er diefe Tränft und beleidigt. Erſt ale 
- Robert vom Könige abgewiefen und dad Urtheil auf die freie Ausſage 
der Mutter und Philipps geſtellt ift, wird Diefer, bei der zweiten 
feierlichen Trage, durch den ploͤtzlich auffteigenden Gedanken an feine 
önigliche Herkunft in eine Art Verzückung verfebt. Noch einmal ver- 
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mehr Fed als geiftreich und anmuthig fich auöfpricht in den Scherzen 
über Die Mutter, in der burfchifofen Verachtung des Stiefvaters, des 
„Halbgefichtes* von Iegitimem Bruder und vor Allem in gründlicher 
Zufriedenheit mit der eigenen, werthen Perjon: 
„Wenn und der alte Herr, Sir Robert, beide 
Erzeugt, und dieſer Sohn dem Vater gleiht — 
D alter Robert! Vater! Siehe mich 
Gott Inieend danken, daß ich Dir nicht glich!“ 
Freilich wird das gleich einigermaßen entfchuldigt und motivirt, ale 
bie Erbichaft des Löwenherz: 
| ‚Sr bat Etwas von Löwenherzend Zügen, 
Und feiner Sprache Ton ift ihm verwandt!“ 
bemerkt der König, und auch der noble Zug jened Selbftvertrauend 
zögert nicht, fich zu zeigen. Man verzeibt ihm den Troß auf feine 
ftarten Arme und Beine, wenn er dem fchwächern Halbbruder das 
väterliche Vermögen überläßt, um durch Thaten und fauer erfämpfte 
Erfolge feinem höhern Adel gerecht zu werben. Diefe ritterliche Libera- 
tät aber bat um fo mehr zu bedeuten, da fie von Haufe aus mit 
phantaftifcher Nichtachtung des materiellen Beſitzes Garnichtd gemein 
Bat. Es ftedt fehr viel von dem englifchen Kultus des Gewinnes 
in diefem, wenn noch fo abentemerlich-fühnen Sprößling des alten 
Normannen⸗Blutes. Sentimentale Scerupel find in feinem Wege 
feine Sache: 
„Geht's nicht grad’ aus, fo flieht man, wie man's macht, 
Herein zum Zenfter, oder übern Graben, 
Mer nicht bei Tage gehn darf, fchleicht bei Nacht, 
Und wie man dran kömmt, haben tft Doch haben!“ 
Er macht ſich Feine Slufionen über die Bedeutung der „viel taufend 
Schritte Landes,” um die er nun fchlimmer daran ift für den einen 
Schritt vorwärt3 zur Ehre. Und von diefer Ehre felbft läßt er auch 
nicht entfernt fich imponiren. Er felbft ift bis auf einen gewifien 
fucht er, feine erfte Ausſage zu wieberholen; aber Die Zunge klebt ihm 
am Gaumen, er befommt es nicht fertig und bricht dann in die 
Worte aus: Please it your Grace, I am King Richards Son. Die volle 
Gewißheit erlangt er erft von feiner Mutter, ber er durch Drohun- 
gen unter vier Augen das Geftändniß der Wahrheit entreißt. 
Bon den prahlerifchen Soerzen findet fich Hier fein Zug, aber frei- 
& auch nicht von dem Fühlen, felbftgewiffen Humor, aus dem bei 
Shafefpeare diefer ganze Charakter hervor wächſt. 
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Punkt frei von den gefellfchaftlichen Vorurtheilen, deren ihm vor« 
theilhafte Wirkungen er darum keinesweges zurüdweifen wird. Wie 
prächtig perfifflirt er den feinen Ton der noblen Gefellfchaft, in welche 
er jo eben mit einem fühnen „Sprung durch's Fenſter“ feinen mehr 
heitern als regelmäßigen Einzug gehalten: 

„Habt guten Tag, Str Richard! — Dank, Gefell! 

Und wenn er Zürge heißt, nenn’ ich ihn Peter, 

Denn neu gefchaff'ner Rang vergißt die Namen, 

Es iſt zu aufmerkſam und zu vertraulich 

Für unfern Hofton!“ 
Doch wird dieſe Weltkenntnig und ziemlich unverhohlene Weltver- 
achtung den praftifchen Mann gewiß nicht zur VBernachläffigung der 
Welt verleiten. Er weiß zu gut, wie gefährlich fie if. Er kennt 
den unverwüftlichen Appetit der , Geſellſchaft“ nach dem „füßen, füßen 
Gift“ eitler Selbfttäufchung, und der Huge „Baftardfohn“ der Zeit 
wird feiner vollbürtigen Sippichaft diefen Tribut nicht weigern, „wenn 
nicht, Betrug zu üben, jo doch ihn zu meiden.“ 

So audgerüftet und geſtimmt fommt er in die Schule der Ge⸗ 
ſchäfte. Ein unbändiger Schüler, der fich wohl noch manche Ede 
ablaufen wird, ehe er glatt mit durchgeht Durch die Engpäffe der 
welt- und ftantömännifchen Praxis. Gleich bei feinem erften Auf- 
treten im Gefolge ded Königs fteigert fich, wie wir fchon fahen, fein. 
Nationalftolz, gejchärft durch die Pietät gegen feinen erlauchten Va⸗ 
ter; zu jener nicht eben mufterhaft ritterlichen Verhöhnung des ver⸗ 
baßten Oeſtreich. Als die Verhandlungen abgebrochen werden, 
jauchzt in ihm die wilde Nordlandd-Natur hoch auf. Die Ausficht 
auf erneuerten Kampf begrüßt er mit dem wilden, finnlichen Schlach⸗ 
tennmtbe, der verhängnißvollen Mitgabe jener nordifchen Race, die, 
wie Emerjon meint, ded Glaubens Iebte, der freie Mann jet dazu 
geichaffen, um todt zu fchlagen oder todt gejchlagen zu werden. Es 
mahnt an den menfchenwürgenden Ared, den barbartichen Schlach- 
tengott, wenn er audruft: 

„Ha, Majeftät! Wie Hoch Dein Ruhm fich ſchwingt, 
Wenn köftlih Blut in Königen entglüht! 

Ha! Nun befchlägt der Tod mit Stahl die Kiefern, 
Der Krieger Schwerter find ihm Zähn' und Hauer, 

Sp ſchmauſt er nun, der Menfchen Fleiſch verfchlingend 
Sm unentfchied’nen Zwift der Könige!“ 
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Und auch eine andere, wenig liebenswürdige Grundanlage feines 
Stammes macht fich bemerkbar. Die fchlau befonnene Antwort der 
Bürger von Angers wedt in ihm den ganzen übermüthigen Sugrimm 
des ariftofratifchen Waffenhandwerks gegen das „bürgerliche Pad”, 
welches die Fürften höhnt, und ſorglos wie im Theater an ihrem 
gejchäftigen Schaufpiel voller Tod ſich labt. Den etwas volltönen- 
den Redefloskeln des Vermittelung anbietenden Bürgerd entgegnet er 
mit einem Abſchen gegen Prahlerei, von dem fein igenes Benehmen 
bisher das Gegentheil war: 
„Traun, ein großes Maxi, 

Das Tod auöfpeit, und Berge, Felſen, Seen; 

Das jo vertraut von grimmen Löwen ſchwatzt, 

Wie von dem Schooßhund dreizehnjähr'ge Mädchen. 

Hat den Kumpan ein Kanonier erzeugt? 

Er giebt mit feiner Zunge Baftonaden, 

Das Ohr wird auögeprügelt;, jedes Wort 

Pufft kräftiger, ald eine fränffihe Sauft.“ 
Ginge ed nad) ihm, fo würden die Fürften ihren adfigen Zorn erit 
ein wenig im Blute der Bürger fühlen, die ſich erfrechen, während 
des Kampfes der Großen an die Sicherheit ihrer Stadt zu denken. 
Damm wäre ed immer noch Zeit, die Heere wieder zu: trennen und 
Stirn gegen Stirn zu proben, wo Fortuna ihren Liebling wählte! 
Der Vorſchlag ſchmeckt kaum „nach der Politik“, wie Faulconbridge 
ziemlich ſpöttiſch die Franzoſen fragt; eher nach ritterlicher Romantik 
wüfteften Styls. Weit liebeuswürdiger chen kommt dns fchlichte, 
germantfche Weſen des englifchen Ritterd zum Borfchein in feinem 
ichen oben berührten Verhalten ‚bei des Dauphins gezierter Werbung, 
und diefe Verachtung der hohlen, übertünchten Formen, welche in der 
vornehmen Welt ihn umgeben, . fteigert fich zum energifchften Aus⸗ 
drud der Weberzeugnng, als das „tolle Bündniß“ der Fürften zu den 
offiziellen Tugend-Phrajen den allerdings volllommen deutlichen Kom⸗ 
mentar liefert. Rückhaltslos brandmarkt er „den Schmeichler Eigen- 
nuß, den glatten Herrn der Welt, den Mäkler, der die Treue zum 
Makel macht, den Alltags-Meineid, der um Alle wirbt." Doch ift 
diefer wohl mehr äfthetifche als fittfiche Abſcheu keineswegs ftark ge- 
nug, um dem Thatendrang feiner Acht weltmännifchen Natur „Des 
Gedankens Bläffe anzukränkeln“ und ihn auf feiner Bahn zu ver 
wirren. 
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„Bricht Eigennutz in Königen die Treu', 

So ſei mein Gott, Gewinn, und ſteh' mir bei.“ 
Das iſt das Glaubensbekenntniß, mit welchem er ſchließt. Es iſt 
keineswegs Das einer ſchönen Seele, aber auch nicht das einer gemei- 
nen, denn — ein nicht zu überfehendes Zeichen einer im innerſten 
Kern gefunden Natur — er fehreibt feinen Ekel vor fremden, kurz⸗ 
fihtigem Eigennutz fich ſelbſt noch keineswegs ald die entgegengefeßte 
Tugend auf die Rechnung. Mitten im Affect verliert er nicht den 
Mapftab für feinen eigenen Werth, und wenn er ja irren jollte, fo 
thut fein Urtheil höchftend ihm felbft Unrecht: 

„Und warum fchelt’ ich auf den Eigennuß? 

Doch nur, weil er bid jeßt nicht um mich warb. 

Nicht, daß die Hand zu ſchwach wär’ zuzugreifen, 

- Wenn feine fchönen Engel fie begrüßten; 

Kein, fondern weil die Hand, noch unverfucht, 

Dem armen Bettler gleich, den Reichen fchilt.* 
Es wird harter Schläge bedürfen, um aus dem Stahl dieſes Cha- 
rakters Doch noch die in ihm Ichlummernden Funken edlerer Menſch⸗ 
beit hervor zu locken. Nichts Geringeres, als die ernitejte Krifis der 
gefellfchaftlichen Ordnung und bed DVaterlanded wird erfordert, um 
diefer fo recht für den Kampf mit der ſehr unfentimentalen Wirklich 
feit gefchaffenen Natur in unferer Schätzung zu ihrem Rechte zu 
helfen. Aber in diefer von dem Dichter mujfterhaft vorbereiteten und 


durchgeführten Entfcheidung Löfen fi) denn auch alle Zweifel, die 


vollſtändigſte Befriedigung unferer Vernunft entichädigt und für Die 
weicheren Genüffe des Herzend, die wir allerdings in dieſem Män- 
ner-Drama ebenfo wenig fuchen dürfen, ald in der Welt, welche ed 
Ichildert. Faulconbridge befteht ruhmvoll die jchwerfte Probe des 


_ männlichen Lebens, die des politiichen Charakters, indem gleichzeitig 


die Acht menschliche Grundlage feines ungefügig rauhen Weſens auf's 
Unzweibeutigfte zur Erjcheinung kommt. Der Tod ded Knaben geht 
ihm nicht weniger nah, ald den Anderen. Er ift nicht von dem Me- 
tal, aus welchem die Natur politifche Meuchelmörder formt. Necht 
von Herzen haft er „das blut'ge und verdammte Wert, das freche 
Beginnen einer fchweren Hand." Sein Abjchen macht in einem 
graufigen, hochpoetifchen Fluch gegen den vermeintlichen Thäter ſich 
Luft. Er wird einen Augenblid irre an ſich. Sein Weg verliert 
fi) unter den Dornen und Gefahren diefer Welt. Aber bald genug 
26 
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hat fein Helles, ſcharfes Auge ihn wieder gefunden. Unter den 
ſchlimmſten Sorgen und Zweifeln hält er feft an der fichern Richt- 
ſchnur des ächten Ariftofraten, an der Pflicht gegen dad Land. Den 
Geift der Kühnheit und Unerfchrodenheit möchte er dem Könige ein- 
hauchen. Er wäre der Letzte, dad herannahende Unheil im Haufe zu 
erwarten. Er weiß, daß niedere Augen ihr Betragen von den Großen 
leih'n, und empfindet mit dem ganzen Stolz auch die ganze Ver- 
antwortlichkeit der hoben Stellung. Des Königs Verzagtheit empört 
ihn faft mehr, als der jo unpolitifche, wie fündlihe Mord. Er ſetzt 
fein Vertrauen auf das fchmähliche Bündni mit dem ausländiſchen 
Priefter, in welchem der König fein Heil fucht, und freudig ent- 
fchloffen nimmt er den von Johanns gefundem Wrtheil ihm über- 
läſſenen Plab ein, am Steuer des fcheiternden Schiffe. — So ge- 
lingt ihm denn auch, was die unklare Senttimentalität der Saliäbury 
und Pembroke ebenſo vergeblich verfuchen würde, ald die haltloſe 
Selbſtſucht des Könige. Glorreich führt er dad Staatsſchiff durch 
die Brandung. Das Glück hilft dem Tapfern. Die ſtets gute Sache 
des Vaterlanded triumphirt, nachdem ihr unmwürdiger Vertreter dem 
Schickſal feine Schuld gezahlt. Nicht dem Könige, der in troftlofer 
Verzweiflung dabinfährt, auch nicht den ehrlichen, unklaren, zwifchen 
Menfchengefühl und Bürgerpfliht Hin- und herſchwankenden All⸗ 
tagsmenjchen, fondern dem, auf der feften Grundlage durchdrin- 
gender Weltkenntniß und durch Feine Gefühldregung geirrter Pflicht 
treue ruhenden Staatsmanne kommt ed zu, das berühmte, berr- 
liche Schlußwort des Drama’d zu ſprechen, die endgültige Löfung 
aller Zweifel, welche in dem Leſer eines andern Zeitalterd und eines 
anderen Volkes über den Grundgedanken diefer, wie der fämmt- 
lichen engliſchen Hiftorien Shafejpeare’3 noch zurück geblieben fein 
fönnten: 

„Died England Tag noch nie und wird auch nie 

Zu eined Siegers ftolzen Füßen Tiegen, 

Als wenn es erſt fich felbft verwunden Half. 

Nun feine Großen heimgelommen find, 

So rüfte fi Die Welt an dreien Enden, 

Wir trogen ihr: Nichts bringt und Noth und New, 

Bleibt England nur fich felber immer treu. * 


Dierzehnte Borlefung. 
Julius Gäfar. 


Wir wenden und jet zur Betrachtung der Dramen, in denen 
Shakeſpeare's Genius die künſtleriſche Geftaltung antik⸗römiſcher 
Lebensbilder verſuchte. Es find Julius Cäſar, wahrſcheinlich im 
Jahre 1602 oder kurz vorher entſtanden*), Antonius und Cleo— 


*) Unter dem Titel „The Tragedie of Julius Cäsar“ wurde 
das Stüd in der Folio-Ausgabe von 1623 zum erften Male heraus: 
egeben; bis dahin hatte Die Gejellichaft des Globe⸗Theaters das 
anufeript des von vorn herein beliebten Drama's zurüdgehalten. 
Das Zahr der Entftehung ift mit Beftimmtheit nicht zu bezeichnen. 
Jedoch wird die Vermuthung fchon durch die ebenfo einfache und 
natürliche, als hochpoetiſche Sprache auf die befte Zeit des Dichters 
elenkt, auf jene denfwürdigen Jahre, in welchen in ftaunenerregender 
ülfe feine vollendetiten Werke fich drängen, Hiftorien, Tragödien und 
uftipiete durcheinander, da zwiſchen 1598 und 1603 „Heinrich IV.“ 
und „Heinrich V.* neben „Was Ihr wollt“ und „Biel Lärmen um 
Nichts" entftanden, fowie „Othello“ und „Hamlet“. Zwifchen die 
Schöpfung diejer beiden Trauerfpiele fallt höchſt mahrfcheinlich die 
des „Julius Cäſar“. Es erfchten im Sabre 1603 ein Heldengedicht 
von Drayton „The Baron’s War“, die zweite Bearbeitung der 1596 
berausgefommenen „Mortimeriados* deſſelben Dichters. Drayton 
ie dort die Kämpfe Eduard’3 IT. und feiner Barone. In einer 
oft citirten Stelle erinnert er augenfcheinlich an des Antonius Zeug - 
niß über Brutus. Die Berfe Tauten (ed ift von Mortimer die Rede): 
Such one he was, of him we boldly say, 
In whose rich soul all sovereign powers did suit, 
In whom in peace the elements all lay, 
26* 
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patra und Coriolan, beide um mehrere Zahre fpäter verfaßt. — 
Der Dichter entbehrte hier der Iebendigen, nationalen Weberlieferung, 
von der feine vaterländifchen Hiftorien getragen werden; jein Blick 
ruhte auf einer fremden Welt. Die Freiheit feiner Anfchauung, feine 
Befähigung für Scheidung ded allgemein Menfchlichen von dem Na- 
tionalen mußte bier eine Probe beftehen, während auf der andern 
Seite doch wieder nicht zu verfennen ift, wie die Zeitverhältniffe in 
mancher Beziehung den Webergang gerade zu biefen Stoffen nabe 
legten. 

Nächft den vaterländifchen Zuftänden waren ber Auffaffung der 
Engländer des 16. Sahrhundertd die des antifen Rom ohne Zrage 
am zugänglichiten. Die philologifchen Studien beherrfchten in einer 
feitdem nicht wieder erreichten Ausdehnung Die Schule und bie gute 
Gefellihaft. Die Gelehrten, der hohe Adel, felbft die Damen ſprachen 


So mix’d as none could sovereignty impute; 

As all did govern, yet all did obey: 

His lively temper was 80 absolute 

That’t seem’d, when heaven his model first began, 
In him it show'd perfection in a man 

Man vergleiche die hervorgehobenen Stellen mit den Worten des 

Antonius —8* Cäſar, A. 5, Se. 5.): 
„His life was gentle: and the elements 
So mixd in him, that nature might stand up 
And say to all the world „ne was a man.“ 
Und daß Drayton an Shalefpenre, nicht Shakeſpeare an Drayton fich 
erinnerte, dafür pricht deutlich genug die dritte gr der Baron’ 3 
War’s“ von 1619. Der Schluß jener Stelle Hat bier den 
dungen ded Drama’d noch mehr genähert und —— 
„In whom so mix'd the elements did lay, 
That none to one could sovereignty impute. 
As all did govern, so did all obey: 
He of a temper was so absolute, 
As that is seem’d, when Nature him began, 
She meant to show all that might be in man.“ 

Die Vermuthung, dag Julius CAfar am Anfange bed Sahr- 
hunderts, etwas 1602, erfchien, wird außerdem baburd) unterftüßt, daß 
um jene Zeit der Gegenftand diefed Drama’s erweislich bie engliichen 

Thenterdichter lebhaft beichäftigte. Nach einer Notiz im Tagebuch 
Schaufpiel-Directord Hendlowe (vom 22. Mat 1602) arbeiteten damals 
vier Poeten gleichzeitig an einem Stüde „Cäſar's Zall* für pefen 
Truppe, und um 1604 gab Lord Stirling ein Drama über denfelben 
Gegenſtand heraus. 
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Latein und verftanden Griechiich, und wen die Ungunft der Umftände 
diefen Adelöbrief der geiftigen Ariftofratie verfagt hatte, dem ftanden 
die bedeutenderen Schriftfteller der griechifchen und römifchen Literatur 
in großentheild nicht fchlechten englifchen Weberfegungen zu Gebote. 
Es war died Shakeſpeare's Tal. Der Stoff feines Cäfar, feines 
Antonius, feines Coriolan ift bis in die Heinften Einzelheiten faft 
ausnahmslos den von North überfegten Lebensbeſchreibungen Plutarch's 
entlehnt*), — Julius Cäfar fpeciell dem Cäfar, dem Brutus und 
dem Antonius ded griechifchen Erzählere Bon felbftftändiger Erfin- 
dung des Dichterd ift in der Zabel diefer Dramen kaum hie und da 
eine Spur zu bemerfen**). Sie fchließen fich enger an die hiſtoriſche 
Duelle ald irgend eines der englifchen Stüde. Was dagegen den fo 
vielfach gerühmten antiken Geiſt angeht, der fie durchwehen ſoll, jo 
find wir durchaus nicht in der Rage, dem hergebrachten Urtheil in 
feinem ganzen Umfange beiftimmen zu fünnen. Shakeſpeare fcheint 
uns die alte Beobachtung nicht zu widerlegen, daß die Dichter auf- 
ftrebender, activer Epochen große Mühe Haben, bei Auffaffung und 
Darftellung fremder Zuftände fi der von allen Seiten auf fie ein- 
dringenden Einwirkung einer blühenden, kräftigen Gegenwart zu ent- 
ſchlagen. Sch Halte es nicht für eine Schwäche, fondern für den 
größten poetifchen Borzug der franzöſiſch-klaſſiſchen Tragödie des 
17. Jahrhunderts, daß ihre Helden durchweg verkleidete Grands 


*, Schon North hatte übrigens nn das ne Original vor 
fi, fondern Amyot's ftyliftiich vortreffliche Franzöfifche Weberjegung, 
deren einfache Anmuth {em ſehr zu Gute gefommen ift. 

**) Es gehören dahin im Julius Cäſar ded Brutus Monolog 
vor dem enticheidenden Entjchluß (II, 1), mehrere Einzelheiten de3 
Streited und der Verföhnung der Feldherren, namentlich die Dabei 
eintreffende Nachricht von Porcia’d Tod, endlich von den beiden be- 
en Neden, die ded Brutud ganz und gar, die des Antonius bei- 
nabe vollftändig — in Antonius und Cleopatra die trefflichen Detail 
Schilderungen des Äägyptifch-römifchen Hoflebens, das ergreifende 
Todeögefpräch der Cleopatra und der Iras (Act 5, Sc. 2), fowie die 
bitter bumoriftifche Scene zwiſchen der Königin und dem Bauer, der 
ihr die Schlange bringt. Im Coriolan find nur die meiften Wiße 
des Meneniud, die huͤbſche Erzählung von der Schmetterlingsjagd 
ded jungen Marcius und der Streit Coriolan’d mit dem groben Be⸗ 
dienten des Aufidius gang freie Zufäße ded Dichterd. Bon den zum 
Theil fehr tendenziöfen Auslaffungen in diefem Drama wird |päter 
die Rede fein. 
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Seigneurs de la cour find. So macht auch Shakeſpeare in feinen 
antifen Stüden den Eindrud biftorifher Treue und Acht antiker 
Empfindung nur da, wo eine gewiſſe innere Verwandtſchaft der ge- 
fchilderten Zuftände mit dem englifchen Leben feiner Zeit ihm zu 
Hülfe fam. Es verfteht ſich, daß bier an Die befannten Naivetäten 
bes äußeren Koftümd garnicht einmal gedacht wird, nicht an die rö- 
mifchen Theater im Coriolan, an die Thurmuhren im Zulind Cäfar, 
noch an die fchweißigen Pelzmügen der römiſchen Plebs und an die 
Trommeln der Legionen. Aber auch die antike Färbung der Charac- 
tere und der Gituationen hält ſich durchaus innerhalb der bezeich- 
neten Grenzen. Für den Webergang aus der oligarchifch-ariftofratifchen 
Regierungsform zur monarchiichen fehlte ed den Engländern der Tudors⸗ 
Epoche, den Epigonen der Rofenfriege, nicht an einem lebendigen Maß⸗ 
ftabe ; Charaktere wie Brutus, Caſſius, Antonius und vollends Coriolan 
finden und fanden fich in der englifchen Ariftofratie wenigftend an- 
nähernd vertreten, und für Darftellung der Volksmaſſen des cäfariichen 
Rom lieferte der moderne Pöbel die ergiebigften Anfchauungen. Aber 
im Coriolan bat ed mit der vorgeblich antiken Auffafiung des Dich- 
ters ein Ende, fobald diefe Vorbilder ihn im Stiche laſſen (man denfe 
an den Charakter ded Menenius!); und wenn die römifche Plebs in 
den Anfängen der Republik ebenjo gejchildert wird, ald der Pöbel 
des entarteten Rom, fo iſt das fchwerlich mit der Bemerkung zu recht- 
fertigen: „daß die Maffen in Teidenfchaftlicher Erregung in allen 
Zeiten fich gleich bleiben!" — Die nähere Begründung diefer Anficht 
wird bei der Beiprechung des Coriolan verfucht werden. 

Dagegen Tann dad dramatiiche Leben und das piuchologifche 
Sntereffe nie genug bewundert werden, welches Shakeſpeare gerade 
bier dem von feinem Hiftorifer ihm überlieferten Stoffe einzuhauchen 
weiß. Julius Cäfar ift in diefer Beziehung vielleicht das Höchite, 
was Dichterifche Kraft jemals geleifte. Schon der Zeitgenofje Shafe- 
ſpeare's, Leonard Digged, berichtet über die erftaunliche Wirkung des 
Stüdes, im Gegenfag gegen dad Concurrenzftüd, Cäſar's Fall (1602) 
und gegen den Sejan und Catilina ded Ben Jonſon. E3 ift höchſt 
anziehend und Iehrreich, dem Dichter bei diefer Umgießung des bifto- 
riſchen Materiald in die dramatifche Form, bei diefer poetifchen Wie- 
dergeburt der gegebenen Thatfachen im Cinzelnen zu folgen. Aus 
den in den Vorrathskammern der Gefchichte aufgefpeicherten Ernten 
menjchlicher Erfahrung nimmt er die Samentörner, deren er bedarf; 
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in ſeiner reinen Anſchauung, ſeinem ſtarken, warmen menſchlichen Ge⸗ 
fühl finden ſie die Bedingungen zu einem neuen Leben, vor unſern 
Augen gehen ſie auf, wachſen, blühen und reifen, ein durchgeiſtigtes, 
verklärtes, aber ſtets mehr oder weniger eigenthümlich gefärbtes Bild 
der Vergangenheit, keine Photographie, aber auch keine Karrikatur und 
kein willkürlich geſtaltetes Ideal eher ein in den Grundzügen treues, 
von einem genialen Meiſter originell aufgefaßtes Portrait überall wo 
nicht eben, wie mehrfach im Coriolan, dem Poeten des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts für gewiſſe Typen einer ganz anders gearteten Welt der 
Vergleichungspunkt geradezu fehlt. | 

Wo der Bericht des Hiftorikerd alle nothwendigen Beitandtheile 
des Gemäldes enthält, ift Shafefpeare weit entfernt, im Streben nad) 
Originalität um jeden Preis durch willfürliche Zufäge den Effect zu 
fteigern und — zu fälfchen. Er begnügt ſich dann einfach dad vor: 
gefundene Material zu organifiren, die Erzählung durch geichidte 
Dialogifirung zu einem lebendigen Gliede der dramatijchen Handlung 
zu erheben. So, um nur ein Beifpiel anzuführen, in jener pracht⸗ 
vollen Stelle, welhe die dem Tode Cäſar's vorangehenden Wunder- 
zeichen fchildert. Die Stelle des Hiſtorikers Iautet: 

„Doch dad vom Schiefal Beſchloſſene traf ihn nicht fo uner- 
wartet, als unvorbereitet, da man fagt, daß Zeichen und Wunder ſich 
zutrugen. Feuriger Schein am Himmel, und nächtlich vielfach ge- 
hörte Töne und NRaubvögel, auf den Markt niederftürzend, follte man 
vielleicht bei fo großen Dingen nicht einmal erwähnen. Aber Strabo 
der Philofoph erzählt, daß viele Menfchen in feuriger Geftalt er- 
Ihienen und daß die Hand eined Sklaven gleich einer Fadel zu bren- 
nen ſchien. Nachher aber hatte der Mann feinen Schaden daran. 
Als Cäſar felbit opferte, habe dem Opferthier das Herz gefehlt und 
man babe fich über dies Zeichen entfeßt, denn ein Thier ohne Herz 
fei gegen die Natur.“ 

Zu dieſem Berichte verhält fich die Shakeſpeare'ſche Scene wie 
eine mächtig arbeitende Mafchine zu deren einzelnen in Kiften ver- 
packten Keffeln, Cylindern und Rädern. 

Welch überfluthendes Leben gleich in dem Bericht des Casca, 
da er athemlos, verftört, mitten im Ungewitter dem Cicero begegnet: 
Bewegt's Euch nicht, wenn diejed Erdballs Vefte 

Wankt, wie ein fchwaches Rohr? O Cicero! 
Ich ſah wohl Stürme, wo der Winde Schalten 
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Den knot'gen Stamm gefpaltet, und ich fah 
Dad ftolze Meer anfchwellen, wüthen, fchäumen, 
Als wollt’ ed an die droh'nden Wolken reichen. 
Doch nie, bis heute Nacht, noch nie bis jeßt 
Ging ich durch einen Zeuerregen hin. 

Entweder ift im Himmel inn’rer Krieg, 

Wo nicht, fo reizt die Welt durch Webermuth 
Die Götter, und Zerftörung herzufenden.* 

Dann folgen die Wunder bed Plutarch, durch Heine individuelle, 
in den Bericht verwebte Züge recht mitten in Die lebendige Wirkfich« 
gezaubert:. 

„Ein SHave, den ihr wohl von Anfehn kennt, 

Hob feine Linfe Hand empor, fie flammte 

Die zwanzig Fackeln auf einmal, und doch, 

Die Gluth nicht fühlend, blieb fie unverjengt. 

Auch kam (feitdem ſteckt' ich mein Schwert nicht ein) 
Beim Capitol ein Löwe mir entgegen, 

Er gaffte ftarr mich) an, ging mürrifch weiter 

Und that mir nichts. Auf einen Haufen hatten 
Wohl Hundert bieiche Weiber fich gedrängt, 

Entftellt von Furcht; fie ſchwuren, daß fie Männer 
Mit feur’gen Leibern wandern auf und ab 

Die Straßen fahn. Und gejtern fa der Vogel 
Der Nacht fogar am Mittag auf dem Marfte 

Und kreiſcht' und fchrie. Wenn diefer Wunderzeichen 
Sp viel zufammentreffen, fage Niemand: 

‚Dies ift der Grund davon, fie find natürlich.“ 
Denn Dinge fchlimmer Deutung, glaub’ ich, find’ 
Dem Himmelöftrich, auf welchen fie fich richten." 

Diefe wildbewegte Natur, diefer düftere, graufige Nachtfpuf bil«- 
det dann ben Rahmen um dad unheimlich-anziehende Gemälde - des 
menfchlichen Treibend, Dad in dem Sturm der Leidenfchaft den Auf- 
ruhr der Elemente nicht achtet, um das Schredendantliß der vor dem 
Lichte des Tages ſich verbergenden Verſchwörung. Auch der un- 
bedeutendfte Nebenumftand kommt für die Wirkung des Ganzen zur 
vollen Geltung. — Berwidelter wird die Aufgabe des Dichters da 
wo in dem hiftorifchen Berichte innerlich zufammen gehörende Er- 
Icheinungen ‚auseinander geriffen find, wo Zufälliges fich zwifchen das 
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Wefentliche drängt, wo Nebendinge den Blick des Betrachters ver- 
wirren, während wichtige Glieder der Hauptentwidelung fehlen. Es 
gilt da, mit fiherm Blid den fpringenden Punkt der Situation zu 
erfaffen, unbelümmert um die Zufälligfeiten der Weberlieferung den 
Saufalnerus berzuftellen, die chronologiſche Genauigkeit der innern 
- Wahrheit unbedenklich zu opfern, die Vorgänge darzuftellen, nicht wie 
fie zufällig überliefert find, fondern wie fie aus dem Zufammenwir- 
fen ber gefchichtlich feftftehenden Grundverhältniffe und der für alle 
Zeiten gültigen piychologifchen Gefege fih für unfere Betrachtung 
verftändlich und ergreifend für unfer Gefühl hätten entwideln müffen. 
Ein Meifterftüd der Art ift unter andern die inhaltfchwmere Scene 
zwijchen Brutus und Caffius, im Lager bei Sardes. (Alt 4. Sc. 3.) 
Die Aufgabe ift, die idealiftifche That des Brutus in ihrem Verhält- 
niffe zur gefchichtlichen Nothwendigkeit zu zeigen, ihre unvermeid- 
lichen Conſequenzen anſchaulich zu machen, die Kataftrophe innerlich, 
vorzubereiten und über den Grundgedanfen des Drama’3 die entjchei- 
dende Aufklärung zu geben. Shakeſpeare fand bei Plutarch nur Die 
Nachricht, daß die Feldherren heftig ftritten, daß der Cyniker Phao⸗ 
nius fie mit feinen zudringlichen Ermahnungen unterbrach, von Caſ⸗ 
find auögelacdht, ‚von Brutus aber unwillig binausgewiefen wurde. 
Diefen Vorgang macht das Drama nun zu dem poetifchen Rahmen 
eines Bildes, in welchem die ganze Situation, dad Wefentliche aller 
fett Cäſar's Tode vorgefallenen Creigniffe und die Nothwendigkeit 
des bevorftehenden Audganged und mit der überzeugenden Kraft der 
unmittelbaren Wirklichkeit entgegen tritt. Wir haben, fo zu fagen, 
eine Studie vor und über den Unterfchied zwiſchen poetifcher, berech- 
tigter Freiheit und phantaftifcher Willkür. Der Dichter hatte in fei- 
ner Duelle zunächſt ein Paar allgemeine Ausführungen über Charaf- 
ter und Motive feiner Helden gefunden. Er hatte bei Plutarch ge- 
lefen (Brutus Kap. 29): „Bon Caſſius, einem Teidenfchaftlichen und 
jähzornigen Manne, der oft um des Gewinnes willen fich vom Rech- 
ten entfernte, glaubte man, daß er hauptfächlic Krieg führe und 
umberziehe und Gefahren beitehe, um ſich jelbft eine Herrichaft zu 
verfchaffen, nicht jeinen Mitbürgern die Freiheit. Denn ſchon in 
früherer Zeit feßten fich die Einna, Marius und Carbo das Bater- 
Iand gleichfam wie einen Kampfpreis zur Beute aus und kämpften 
nur dem Namen nach nicht um die Tyrannid. Dem Brutus aber 
werfen nicht einmal die Zeinde ſolch einen Abfall vor; fondern Viele, 
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fagt man, hätten von Antonius gehört, er glaube, daß Brutus allein 
Hand an den Cäſar legte, durch den Glanz und den herrlichen Schein 
der That verlodt; die andern aber hätten fi) aus Neid und Haß 
gegen den Mann verbunden.“ 

Außerdem finden fich einige zerftreute Notizen über das DVerfah- 
ren der beiden republifanifchen Oberfeldberren in dem öſtlichen Pro» 
vinzen. Wir erfahren durch Plutarch, daß Caſſius mit rüdfichte- 
Tofefter Energie durch Auflagen und Erpreffungen jeine Kriegskaſſe 
füllte, während Brutus mit Mäßigung verfuhr. Schon vor der Zu- 
fammenkunft in Sardes fand deswegen eine jehr unerquidliche Ver⸗ 
handlung ftatt: „Brutus verlangte feinen Antheil an den Schäßen, 
welche Caſſius in Menge gefammelt. Denn feine Hülfsmittel babe 
er verbraucht, indem er eine Slotte gebaut, groß genug, das ganze 
Mittelmeer zu beherrfhen. Den Caſſius aber hielten feine Freunde 
ab, ed zu geben, indem fie fagten: Es tft nicht gerecht, daB Jener 
das nehme, was Du fparfam zufammen bältft und um den Preis des 
Öffentlichen Haffed gewinnft, und daß er fich damit beim Volk und 
bei den Soldaten beliebt mache." Dann wird Rhodus durch Caſſius 
um eine Summe von 8500 Talenten gebrandichagt, während Brutus 
in Lycien zwar dad Vertrauen ded anfangs wild empörten Volkes, 
aber auch nur 150 Talente gewann, und endlich erfahren wir, daß 
nad) der Unterredung in Sardes Brutud jenen Pella wegen Unter: 
fchleifd verurtheilte und deöwegen von Caſſius getadelt wurde. „Die 
Sache verdroß den Caſſius jehr. Als zwei feiner Freunde derfelben 
Vergehen überführt waren, ermahnte er fie privatim, entließ fie dann 
zum Schein und fuhr fort, fich ihrer zu bedienen. Deöwegen tadelte 
er den Brutus, er fei zu gefeßlich und gerecht in einer Zeit, welche 
Politik und Nachgiebigkeit verlange. Der aber erinnerte ihn an die 
den ded März, da fie den Cäſar tödteten, der keineswegs felbft alle 
Menſchen plünderte und beraubte, jondern Andere jchügte, die ſolches 
thaten. Und wenn ed einen Vorwand gäbe, dad Recht zu verfäu- 
men, jo wäre es befjer geweſen, die Freunde Cäſars gewähren zu 
laſſen, ald den eigenen dad Unrecht zu geftatten.“ 1eber Porcia’d 
Tod endlich bringt Plutarch am Schluffe feines Brutus die befannte 
Notiz, ohne den Zeitpunkt des Creigniffed zu beftimmen. Nun Tele 
man die entiprechende Scene bei Shakefpeare und man wird über das 
Bild erftaunen, welches er aus diefen zerftreuten Bruchftüden zufam- 
men ſetzte. Die unfeligen, leider unvermeidlichen Folgen des ver- 
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mefjen angefachten Bürgerfrieged, Die peinliche Lage ded Sdealiften 
im Bunde mit dem felbftfüchtigen Parteimanne, die verberblichen 
Leidenjchaften der untergeordneten Naturen, welche auch der beiten 
Sache ihre Dienfte nur um den Preis fehädlicher Zugeftändniffe ver- 
kaufen, zu dem Allen der furdhtbare Schlag, welcher dad Herz bed 
Helden trifft, während fein Kopf und. jein Wille durch die Verhält⸗ 
niffe unnachfichtlich in Anfprudy genommen werden — Alles da 
dringt auf und ein mit der vollen Macht der unmittelbaren, hand⸗ 
greiflichen Wirklichkeit, Alles erklärt und motivirt fich von felbft, 
Alles ift Hiftorifch treu, und doch hat der Dichter kaum einen Zug 
feined Gemäldes in der Verbindung gelaffen, in welcher feine Duelle 
ihn ihm gezeigt hatte. — Noch höher endlich ftellte die Aufgabe des 
Dichters fich da, wo es fich nicht ſowohl darum handelte, Das epifche 
Material einfach in dramatifchen Fluß zu bringen, noch, wie in der 
eben betrachteten Scene, für eine Anzahl gerftreuter Züge den ein- 
beitlichen Gefichtäpunft und !die Fünftlerifche Gruppirung zu finden, 
ald vielmehr dem gegebenen Stoff die dramatifche Seele einzuhan- 
chen, von der Äußern Handlung zu den Motiven vorzudringen und 
aus deren confequenter und wahrer Durchführung das Bild des Cha- 
rafterd hervorgehen zu laffen. Auch in dieſen Stellen, dem eigent- 
lichen Kerne des Gedichts, beruht die Wirkung des „Zulius Cäfar“ 
wejentlich auf einer jeltenen Verbindung grundehrlicher Hingabe an 
die gefchichtliche Weberlieferung mit entſchloſſenſter Selbitjtändigfeit 
der fubjectiven Empfindung. Es wird fich zeigen, wie Shafefpeare 
das eigentliche Geiftesleben der römijchen Ariftofratie gerade fo weit 
mit biftorifcher Treue zur Anfchauung bringt, als feine Aeußerungen 
durch Motive bedingt werden, die in dem Volke und in der Zeit des 
Dichterd noch In voller Wirkſamkeit waren und dem Gefühl der Zu- 
fchauer ohne Eritifche Reflerion unmittelbar verftändlich wurden, und 
wir glauben nicht zu weit zu gehen, wenn wir gerade in dieſer orga- 
nifchen Verbindung des fpecififch Antiken mit dem Modernen, oder 
vielmehr in dem SHervortreten ded rein Menſchlichen und unbedingt 
Gültigen und Berftändlichen innerhalb der gefchichtlich gegebenen 
Berhältniffe dad Geheimniß der unvergleichlichen Wirkung Diefes 
hiftorifchen Trauerſpiels erbliden. Die genauere Betrachtung des 
Gedichts wird mehrfach Gelegenheit bieten, hierauf zurückzukommen. 

Die Handlung ded Julius Cäſar umfaßt die Ereigniffe vom Lu⸗ 
percalienfeft im Februar des Zahred 44, bei welchem Antonius dem 
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Cäfar das Diadem verfuchöweife anbot, bis zur Schlacht bei Phi» 
lippi, im Jahre 42, alfo einen Zeitraum von ca. 3 Jahren. — Das 
weite Gebiet der römifchen Republik, fchon längft von den bevorzug- 
ten Zamilien des römischen Adels militärifch-bürenufratiich ausgebeu- 
tet, erkennt nach langen inneren Kämpfen in dem ftegreichen Cäſar 
feinen unumfchränkten Herrn. Die Volksmaſſen der Hauptitabt 
ſchwanken zwifchen Erinnerungen an eine ſeit Tanger Zeit nur noch 
eingebildete Souveränetät und zwifchen dem natürlichen Cultu des 
Erfolged und der genialen Kraft. Aber viele aud dem bisher welt- 
berrfchenden Adel können ſich an den Gedanken noch nicht gewöhnen, 
dab ihr Stand feine „Freiheit“, d. h. feine ungemeflenften Vorrechte 
durch Mißbrauch derfelben verjcherzt Hat. DBeleidigte Eitelkeit, ge- 
täufchte Gewinnfucht, rivalifirender Chrgeiz vereinigen fi) zum 
Bunde gegen den über die Reihen der Standeögenofjen hochragenden 
Liebling des Glücks. Der abftracte Rechtöfinn eined edlen, aber un— 
praftifchen, dem Leben entfremdeten Charafterd giebt dem Bunde der 
mittelmäßigen Selbftfucht gegen die geniale dad glänzende Aushänges 
child patriotifcher Tugend; Cäſar fällt unter den Dolchen der Ber- 
ſchworenen, denen er in der Sicherheit des die Gefahr verachtenden 
Siegerd fich preiögiebt — und nicht die Freiheit ift hergeftellt, wohl 
aber find alle Echreden des Bürgerkrieged von Neuem entfefjelt. 
Die dem abftracten Freiheitsideal anfangs zujubelnde Menge wird im 
nächften Augenblide die Beute fchlauer, gewiffenlofer Demagogie. 
Der Staat fallt aus den Krallen des Töniglichen Adlers in die der 
Aasgeier. Die Häupter der republifanifchen Verſchwörung brand» 
ſchatzen die öftlichen Provinzen, während die Feldherrn und der junge 
Erbe des gemordeten Imperator’ in Rom Taufhhandel treiben mit 
Leben und Vermögen ihrer perfünlichen Freunde und Zeinde. Brutus, 
der Mann des idealen Nechtbegriffed an der Spitze felbitfüchtiger Po- 
litifer, erfennt zu fpät den verhängnißvollen Srribum feines Echrittes. 
Aber indem die natürliche Nothwendigkeit der Dinge feine Ausfichten 
auf Glück und Erfolg unbarmherzig zerftört, befteht fein Charakter 
die Probe ded Unglüds und rechtfertigt jene glänzende, durch den 
Mund ded Feinded ihm gefpendete Huldigung, mit welcher dad Stüd 
ſchließt. 
Man hat dieſer Handlung wohl den Vorwurf der Zweitheiligkeit, 
des Mangels an dramatiſcher Einheit gemacht. Man hat es fehler- 
haft gefunden, daß die wirkungsvollſten Scenen und faſt die ganze 
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Hälfte des Stücks hinter den Tod des Helden fallen. Dieſe Anklage 
ſteht und fällt mit der Vorausſetzung, daß die Titelrolle des Stückes 
auch die Hauptperſon ber dramatiſchen Handlung bezeichnen müffe. 
Shakeſpeare war bier nicht diefer Anficht, ebenfowenig wie bei der 
Beitimmung der Titel für Heinrich IV. und König Johann. Dean 
nehme an, er babe ald praftiicher Thenterunternehmer fein Drama 
eben „Julius Chfar* benannt, weil er diefem weltberühmten Namen 
die meifte Anziehungskraft zutraute — fo wäre die zurechtweijende 
Bemerkung Boltaire's: „das Stud müſſe eigentlich Brutud heißen“ 
vollfommen erledigt. Allerdings müßte dad Drama fo genannt wer- 
den, wenn ed darauf ankäme, den maßgebenden Hauptcharakter auf 
dem Titel zu bezeichnen. Die Vertiefung in die in feltenem Grade 
reiche und durchdachte Entwidelung dieſes Charakters ift eine der an⸗ 
ziehendften und dankbarſten Aufgaben, welche dad Studium Shafe- 
ſpeare's bietet. Sie führt geradeöweges in den innerften Kern des 
Drama’d, auf den Standpunkt, von dem aus die Verhältniffe des 
Ganzen ſich mit Klarheit und Nothwendigfeit vor unferem Blicke 
gruppiren. 

Mer ed unternähme, den wefentlichen Unterſchied antiker Charaf- 
tergröße von der modernen in wenig Worten zu zeichnen (beifäufig 
eine der verwideltten Aufgaben Tulturhiftorifcher Betrachtung), der 
würde jedenfalld bei Auffaffung der Antike die große Abhängigkeit des 
individuellen Gefühle von dem Gefammtbewußtjein der Gefellichaft, 
eine freiwillige und natürliche Unterordnung unter die nationalen 
Grundfäge und Beftrebungen fehr forgfältig in Rechnung ziehen 
müffen. Umgekehrt ift energifche Geltendmachung ber Perfönlichkeit 
ber Örundzug der neueren, oder fagen wir fpeziell ber chriftlich-ger- 
maniichen Welt. — Heitere Nefignation und ruhige Entjchloffenheit 
find Dort Grundftimmung der Helden, wie bei und enthufinftifcher 
Aufihwung des Gefühle und glänzende, überrafchende Aktion, während 
einjeitige, ungenügende Entwidlung auf der einen Seite in abftoßende 
Kälte und Härte, auf der andern in haltloſe KXeidenfchaftlichkeit aus- 
arte. — Und wenn auf unfer Gefühl unter allen modernen Dar- 
jtellungen ber Antike eigentlich nur zwei den Eindrud des vollendeten 
Kunſtwerkes machen, fo verdanken fie ihre unwiderjtehliche, Keiner Ver- 
mittelung bedürfende Wirkung gerade dem Amftande, daß fie in wun- 
berbarer Vollkommenheit nicht etwa das eigenthümlich Antike zur An- 
ſchauung bringen, fondern die antifen Züge durch einen glüdlichen 
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Zuſatz des Modernen für uns mit dem Zauber des rein Menſchlichen 
umkleiden. Es iſt bezeichnend genug, daß dieſe beiden edelften poeti- 
ſchen Früchte dem verjüngten antiken Stamme auf germaniſchem 
Boden entſprofſen find ; und wenn wir erwägen, daß Britten und Deutſche 
in den Preid fich tbeilen, jedoch fo, daß der brittifche Dichter das 
antil-moderne Mannesideal des Brutus fchuf, während antike Klarheit 
und Harmonie mit der Gluth moderner Empfindung fi in den 
Zügen der bdeutfch-griechifchen Iphigenie zu einem göttlichen Urbilde 
des Weibes verbinden, — fo haben wir einen. Blid in eine der ver- 
führertichiten Perſpektiven gethan, bie je verloden könnten, die Viel⸗ 
feitigkeit Hiftorifcher Entwidelungdreihen in den engen Rahmen eines 
poetifchen Symbol zufammen zu zwängen, und in den Zügen eines 
‚hervorragenden Kunfiwerked die der Nation aufzuweiſen, welche das⸗ 
ſelbe ſchuf. 

Die Grundzüge zu feinem Bilde des Brutus entnahm Shake⸗ 
ſpeare gewiſſenhaft dem Bericht des Plutarch. „Es heißt, daß Brutus 
um ſeiner Tugend willen, bei der Menge beliebt und den Freunden 
theuer war, daß die Beſten ihn bewunderten und daß nicht einmal 
feine Feinde ihn haßten. Denn der Mann war leutſelig und groß- 
berzig, unempfänglic gegen Zorn und Vergnügen und Gewinnfucht 
und feft und unabänderlich bemahrte er feine Meberzeugung über das 
Anftändige und Gerechte. Und am meiften trug zu feiner Beliebtheit 
und feinem Ruhm das Bertrauen auf feine Abfichten bei." So trat 
dem englifchen Dichter die Erfcheinung des Mufter-Republifaners in 
der Stark fentimentalen Auffaffung des Hiftoriferd einer Epoche ent- 
gegen, deren geiftige Artftofratie fich gewöhnt hatte, in Brutus das 
legte leuchtende Symbol einer entjchwundenen, beffern und größern 
Zeit zu verehrten. Er ftattete ihn, diefen Andeutungen entiprechend, 
wenigftend ebenfofehr mit den Eigenfchaften aud, die im Privatleben 
den fchlichten, rechtichaffenen, liebenswürdigen Mann bilden, ald mit 
den Bedingungen für die Entfaltung des Helden und Staatsmanns. 
Beicheidenheit, Milde, Iebhaftefter Nechtöfinn bilden recht fichtliche 
Grundzüge feines Weſens. Da gleich bei feinem Auftreten quälende 
Sorgen ihm fröhlichen Umgang verleiden, bittet er den Caſſins um 
Berzeihung, daß er, mit fih im Krieg, den andern Liebe’ kund zu thun 
vergefie. Seinen Sklaven tft er, in garnicht römtfcher Weile, ein 
gütiger, bis zu aufmerkſamer Zartheit Ieutfeliger Herr. Kurz vor der 
ernften Enticheidung, da der verhängnigvolle Streit mit dem Mit 
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feldheren ihm eben bitter gefränft und. mit Sorgen at, im 
friihen Gefühl des DVerluftes feiner Porcia, entfhuldigt er fich bei 
dem Diener wegen eined unnöthig gefuchten Buches: 
„Hab’ Geduld mit mir, 

Mein guter Junge, ich bin fehr vergeßlich.“ 
So jpricht er zu Lucius: er kann es kaum übers Herz "bringen, einen 
müden Diener im Schlafe zu ftören! der Gattin kommt fein liebe— 
bebürftiged Herz mit einem Vertrauen, einer Hingebung entgegen, die 
wir fait ald ein befonderes Vorrecht unferer neuern Gefittung zu be- 
trachten gewohnt find. Man denke an Percy, den fein Käthchen um 
feine Staatögeheimniffe fragt, oder an das humoriſtiſche Verlöbniß 
zwiſchen König Heinrich und Katharina von Frankreich — man halte: 
Brutus, der feinem Weibe fein innerftes Herz öffnet, daneben, und 
frage fich, auf welcher Seite bier die hergebrachte VBorftellung von der 
Ipröden, harten Männlichkeit altrömifcher Charaktere mehr ihre Nech- 
nung findet. Freilich verliert des Brutus liebende Weichheit durch die 
Kraft feines heldenmüthigen Weibes, des Cato Tochter, einen guten 
Theil ihres Befremdenden; aber fie bedarf diefes Umſtandes auch gar 
ſehr, um nicht geradezu als fentimentale Schwäche das Bilb des 
Helden zu entitellen*). Jene vertrauende Herzendgüte ift es denn 
auch, die den Antonius rettet, Die den freundlichen Worten diefed ge- 
nialen Intriguanten fi) arglos hingiebt, die mitten im Kriege es 
nicht überd Herz bringen Tann, die nothwendigen Forderungen an bie 
unterworfenen Provinzen zu ftellen. Doppelt liebenswürdig aber wird 
fie durch ihre Verbindung mit jener Achten Befcheidenheit, welche über- 
all auftritt, wo gediegene Kraft fich mit tiefer gemüthlicher Anlage 
gepaart findet. Brutus bat feine Ahnung davon, daß Volk und Adel 
auf ihn hinſehen, ald auf den Mann der rettenden That; er mißtraut 
feiner Kraft; er erſchrickt, „daß Caſſius ihn in fih fuchen läßt, was 
doch nicht in ihm tft.” In der Zucht des ftrengen, ftoifchen Denkens 
heran gewachfen, von ftarken Leidenfchaften wenig bedrängt, und ge 







*) Sehr weife handelte Shafefpeare, da er von den nähern An- 
aben Plutarch's über die Samilten-Verhältniffe des Paares keinen 
ebrauch machte. Brutus und Porcia würden an poetiſcher Wirf- 

famfeit ebenſo viel verlieren, ald fie an ſpecifiſch römiſch⸗antiker Fär⸗ 
bung gewinnen müßten, wenn wir ahnen dürften, daß Brutus feine 
erite Gemahlin einfach verftoßen hatte, um ſich mit Cato's Tochter 
zu verbinden. | | 
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wohnt, mit Leichtigkeit fich zu beherrichen, fcheint fein ganzes Weſen 
ihn mehr auf ruhige Arbeit an ſich felbft, auf intime Genüfle des 
Geifted und Gemüthes hinzuweiſen, ald auf die den Launen ded Zu- 
falls oder der Tüde des Schickſals preisgegebene Thätigkeit des Staats- 
mannd und Feldherrn. 

Da ergreift ihn, den Mann des mehr fchwungvollen und ab» 
ftracten als fcharfen Denkens und des tiefen Gefühls, der Sturm der 
Ereigniſſe und fchleudert ihn mitten binaus in die Brandung des 
wüthenden Parteilampfed, feinem Untergange und — feiner Verklärung 
entgegen. Es ift vom höchften Sntereffe, wie der Dichter es verftan- 
den bat, diefe überrafchende thatfächliche Entwidelung mit den zarte 
ften Fäden an dad Grundgewebe dieſes merkwürdigen Charakters zu 
- Tnüpfen. . Brutud wird zum Meuchelmörder, weil fein lebendiges 
Rechtsgefühl fich in den gefährlichen Dienft des abftracten Gedanfens 
begiebt, der ed verſchmäht, an feine Refultate den berichtigenden Maß- 
ftab der Thatfachen zu legen, weil er nad Kompaß und Sternen 
fteuert und feiner Nadel Feine Abweichung zutraut, aud) wenn fie ihn 
geradeöwegd der Brandung entgegenführt. Wie Hamlet weden ihn 
die heranftürmenden Thatfachen unliebfam und zu feinem entjchiedenen 
Mißbehagen aus felbitgenügfamer Ruhe. Aber er irrt nicht, wie der 
empfindjame Dänenprinz, rathlos umber zwiſchen Sein und Nichtfein; 
ftraff und entichloffen fchlägt fein Gedanke die Brüde von der Em- 
pfindung zur That. In voller Gemüthsruhe befchließt er den Tod 
des Imperators, jeined Retterd und Wohlthäters, ohne allen perjün- 
lihen Grol. Ein Opferer will er fein, nicht ein Schlächter, kühn⸗ 
lich ihn tödten, Doch nicht zormig, ihn zerlegen ald ein Mahl für 
Sötter, nicht ihn zerhauen, wie ein Aad für Hunde Cr „bat ja 
feinen Grund ihn wegzuftoßen." Er kennt nicht ded Cafſius raftlofen 
Ehrgeiz, der ed nicht ertragen Tann, einen Menfchen über fich zu 
fehen, der den Gegner herabftürzt, und wäre ed meuchlingd, wenn 
ihm die Kraft fehlt, ihm den Rang abzugewinnen. Aber auch prin- 
eipielle Berwerfung der monardifchen Regierung ift eigentlich nicht 
fein Fall (dad mögen die Erflärer wohl erwägen, die in unverfäljichter 
Auffaffung der Antike das Hauptverbienft diefed Dramas erbliden). 
Nicht die natürliche Wirkung der Alleinherrfchaft auf den Charakter 
des Volks, auch nicht ihre Unvereinbarfeit mit den Rechtögrundfäen 
ded römischen Staatsorganismus, jondern ganz bejonderd ihr Einfluß 
auf den Charakter des Herrfcherd macht ihm Sorge. Mehr vom 
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Standpunkte des Piychologen, des Dioralphilojophen gehen feine Er- 
wägungen aus, ald von ber Auffaffung des Staatsmannes. Es ift 
ein poetifch-metaphnfiicher Monolog über den Ehrgeiz, der feinen Ent- 
ſchluß beftimmt: 
„Der Größe Mißbrauch ift, wenn von der Macht 
Ste dad Gewiffen trennt: und, um von Cäfarn 
Die Wahrheit zu geftehen, ich ſah noch nie, 
Daß ihn die Leidenfchaften mehr beberrfcht, 
Als die Dernunft. Doch oft beftätigt ſich's: 
Die Demuth ift der jungen Ehrſucht Leiter; 
Wer fie hinan klimmt, kehrt den Blick ihr zu, 
Doch hat er erft die höchſte Sproff’ erreicht, 
Dann Tehret er der Leiter feinen Rüden, 
Schaut himmelan, verfehmäht die niederen Tritte, 
Die ihn hinaufgebracht. Das kann auch Cäfar, 
Drum, eh’ er kann, beugt vor.* 
Das iſt von Anfang bis zu Ende der Gedanfengang, nicht des antik. 
republifanifchen Artitofraten, fondern ded modernen Moraliften, defjen 
Anſchauungen öffentlicher Dinge über die monarchiſche Atmofphäre 
nicht hinauskönnen, in der fie erzeugt find. Dem alten Römer konnte 
und mußte ed fehr gleichgültig fein, wie die Krönung den Charafter 
jeined übermächtigen Mitbürgerd verändern würde. Die Alleinherr- 
Ihaft an fih war der Gegendftand feines Abſcheus, nicht ihre zu- 
fällige, von dem Charakter eines Mannes abhängende Wirkung. Nun 
aber ift es eine doppelt gefährliche Sache um die Durchführung ab- 
ftracter Moral-Grundfäge, wo fie, wie bier, nicht nur mit den That- 
fachen, fondern noch dazu unter fich in Widerfpruch gerathen. Der 
Bürger glaubt fich verpflichtet, die Verfaffung des Staats zu erhalten; 
der Menfchenfreund fieht Millionen feiner Brüder von den Gefahren 
bedroht, welche die wahrfcheinliche Sinnedänderung eined zur irdiſchen 
Allmacht erhobenen Mannes berbeiführt, der Privatmann aber, ja der 
Freund, der mit Wohlthaten überhäufte Günftling des zu fällenden 
Tyrannen erinnert fich der Heiligkeit des Menfchenlebend, der Pflichten 
der Dankbarkeit und ber Treue. Und leider übernimmt dann ideale 
Spelulation die Entſcheidung, jtatt in Gefühl und Erfahrung feit- 
gegründeten Rechtsbewußtſeins. 
Es ſcheint nicht überflüſſig, hier an eine Stelle in Schillers 
Briefen über Don Carlos zu erinnern. Dort wie hier beſchäftigt uns 
27 
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der Zuſammenſtoß einer einzelnen poſttiven Pflicht mit ben letzten 
und tiefften Quellen des moraliſchen Seins, um fo zu fagen, Der 
Streit ded realen und des idealen Pflichtgeboted. Poſa verlegt bie 
Treue gegen den Freund, Brutus De Dankbarkeit gegen ben Wohl⸗ 
thäter, beide nicht um perſönlichen Bortheil, fondern einem fittlichen 
Ideal zu Liebe Indem nun Schiller ben Charakter feines Helden 
pſychologiſch zu rechtfertigen fucht, Führt Mn die Analyfe feines Ge- 
dichtes (im I1ten Briefe) auf die übertafchend wahre und tiefe Beob- 
achtung : 

„Sch halte für Wahrheit, daß Liebe zu einem wirklichen Gegen- 
ftande und Liebe zu einem Ideal fich in ihren Wirkungen ebenfo un- 
gleich fein müſſen, als fle in ihrem Wefen von einander verfchieden 
find — daß der uneigennügigfte, reinfte und ebelfte Menſch aus enthu- 
fiaftifcher Anhänglichkeit an feine BVorfiellungen von Tugend und 
Glück oft ausgeſetzt ift, ebenfo willkürlich mit den Individuen zu 
fchalten, als der felbftfüchtigfte Despot, weil der Gegenftand von Bei- 
ber Beftrebungen in ihnen, nicht außer ihnen wohnt, und weil jener, 
der feine Handlungen nach einem innern Geiſtesbilde modelt, mit ber 
Freiheit Anderer beinahe ebenfo in Streit liegt, als dieſer, beflen 
letztes Ziel fein eigenes Sch iſt.“ Es Liegen hier die goͤttliche Größe 
und die niederjchlagende Abhängigkeit und Beſchränktheit aller menſch⸗ 
Tichen Entwidelung dicht nebeneinander. Aller Fortſchutt des Ein- 
zelnen wie bes Gefchlechtes Hat feine Duelle in dem Allerheiligſten 
der Seele, auf jenem unverleglichen Gebiet, wo die ureigenfie Em⸗ 
pfindung und der feſſelloſe Gedanke das Ideal erzeugen. Und wie 
derum iſt zuverläffige, thatjächliche Sittlichkeit, ja felbft Das bloße 
Befteben der Gefellichaft nicht denkbar, ohne Unterordnung des Ein- 
zelnen unter die Erfahrungen und Borftellungen der vorangegangenen 
Gefchlechter die in Form von Gefeb und Sitte ihm entgegentreten. 
Es ift der feindliche Zuſammenſtoß diefer Gegenfäbe, ed find die ver- 
zweifelten Fälle, da die mit fich ſelbſt in Widerfpruch geratbene Ueber⸗ 
Yieferung vor dem fouveränen Tribunal des individuellen Gedemkens 
und Gefühld erjcheint — es find diefe innerften und unlöslichften 
Widerfprüche des menfchlichen Seind, auf denen alle im böchften 
Sinne tragifche Wirkung berubt, von Dreft bie auf Hamlet, von 
Brutus bis auf Pofa und Tel. Das Furchtbare der Kriſis Tiegt ben 
darin, daß ed dem Betroffenen keineswegs vergoͤnnt ift, ſich durch ein 
non liquet der verantwortlichen Entfcheidung zu entziehen. Hamlet 
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kommt mit feinem unfchtüffigen Grübeln und Prüfen nicht weiter, 
als Brutus mit feinem überfühnen Entſchluß. Cs tft vom höchften 
Sntereffe, diefe beiden Meljterftütfe Shakeſpeare'ſcher Charakteriftif 
von biefem Geſichtspunkt aud zu verfolgen: In Brutus den Zufam- 
menftob des idealen Moral-Prindps mit der wirklichen Welt, weil 
ber Gedanke in einer Erhftigen Natur ſich Teicht mit dem Willen ver- 
Bindet — in Hamlet die negative Seite des Problems und die innere 
Auflöfung des Charakters unter dem Rüdichinge des theoretifch eben 
fo fühnen, als praktiſch ohnmäkhtigen Denkens. Brutus überläßt ſich 
alfo der gefährlichen Strömung. Er fängt an, mit dem Gotte in 
feinem Bufen zu reiten und — eine den titaniſchen Weltverbefferern 
nicht laut genug zugurufende Warnung: Sofort wird er mitten im 
Gefühl feiner Erhabenheit das Spiel fehr zweideutiger und unter- 
geordneter äußerer Einfläffe Der vorurtheilsfreie Stoifer kümmert 
fich plöglih „um des Märzen Idus.“ Anonyme Zettel gelten ihm 
für die Stimme Roms „Er ſchlief nicht mehr, feit Caſſius ihn 
gegen Cäſar ſpornte.“ So kurz ald ergreifend zeichnet der Dichter 
bie Schrecken des tragifchen Seelenfampfed in der berühmten Stelle: 

„Bis zur Vollführung einer furchtbarn That, 

Dom erften Antrieb, ift die Zwiſchenzeit 

, Wie ein Phantom, ein grauenvoller Traum. 

Der Genius und Die fterblichen Organe 

Sind dann im Rath vereint; und die Verfaflung 

Des Menſchen, wie ein kleines Königreich, 

Erleidet dann den Zuftand der Empörung.” 
Mit ernftefter Mahnung pocht die Stimme der Menjchlichkeit im 
Namen aller friedlichen und freundlichen Erinnerungen eines bis dahin 
fehuldlofen Lebens an das vom Verhängniß umgarnte Herz. Es 
„graut ihm vor dem ſchnöden Antlitz der Verſchwörung,“ der er im 
Begriff fteht die Thür des Haufes und ded Herzend zu öffnen. Der 
ganze Adel feined Manneöherzend kommt zum Ausdrud in der Ab» 
weifung des Schwured, der den Gleichmuth der Handlung entehren 
würde und „ihren unbezwinglich feiten Sinn“. „NPriefter, Memmen, 
Schriftgelehrte, Sammerfeelen, die für dad Unrecht danken, fie mögen 
das Bewußtſein ihrer Schwäche hinter dem Eide verfteden.” Mit 
ber Reblichkeit glaubt er ſich im fichern Bund, oder er möchte ed 
glauben — da doch die niedrigften Keidenfchaften Anderer im Begriff 
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find, die ſich ber natürlichen Schreden vermeffen entfchlagende Tugend 
in ihren verderblichen Dienft zu zwingen. 

In den verderblichen Dienft, verderblich dem der ihn Leiftet, und 
denen die ihn empfangen. Der abftracte Denker iſt ein fchlimmer 
Bundesgenofje für die Männer des praktiſchen Erfolges. Diefelben 
Trugſchlüſſe, welche ihn in ihre Netze führten, werden ihre beftdurch- 
dachten Pläne bald genug verderblich durchkreuzen. Gegen Cäſars 
Geiſt möchte er den Dolch führen; e8 thut ihm von Herzen leid, daß 
der Mann für das Princip bluten fol. Der eine ungeheure Trug- 
ſchluß nimmt die ganze Energie feined Willens in Auſpruch. Er 
überfieht nicht die Conſequenzen der That, die ihn mit fich jelbft in 
Widerſpruch bringt, und indem er den Tod des Antonius hindert, zer- 
ftört er im Keim dad Werk, dem er in der Ueberhebung des Gedan- 
kens dad eigene beffere Gefühl zum Opfer gebracht hat. 

In feiner ganzen Größe aber erhebt fich diefer auf fich felbft rubende 
Manned-Gedanfe nun noch einmal, da die That vollbracht ift, an der 
Leiche des blutenden Opferd. Die Scene der That felbit war ganz 
Leben und zitternde Aufregung. Die Bejorgniffe der Verfchworenen 
die vergeblichen Warnungen, vor Allem, Die ganze titanifche Größe 
bes Helden, ded Lieblings der Götter, der den Himmel beraudforbert, 
da der Blitz ſchon in den Wollen zudt: 

„Ich Liege wohl mich rühren, glich’ ich Euch; 
Mich rührten Bitten, bat’ ich um zu rühren. 
Doch ich bin ftandhaft, wie des Nordens Stern, 
Dep unverrüdte, einzig ftäte Art 

Nicht ihred Gleiche hat am Firmament.“ *) 


*) Auch diefe Scene ift, wie die im Text analyfirte des vierten 
Acts, ein wahres Mufterftüd für dramatifche Umgeſtaltung eines 
epiichen Stoffe. Shakeſpeare fand bei Plutarch eine ſehr diffufe Er- 
aählung. über den Zwilchenfall mit Popilius Länas, über deflen heim- 
liches Geſpräch mit Cäſar die VBerfchworenen beinahe ben Kopf ver- 
Ioren hätten. Er zog fie in die prägnante Kürze von 12 Verſen zu- 
fammen und verwandte den fo gewonnenen Raum meifterhaft —* 
wirkſamſte Vorbereitung und Ausmalung des Hauptmoments. Der 
prachtvollen Entfaltung von Cäſar's dämoniſcher Heldengröße kurz vor 
dem Sturz liegt folgender Bericht des Plutarch zum nde: 

„Als Cäfar id eſetzt hatte, verſammelten fich die Verichwö- 
ter um ihn um teilten ihm einen der Shrigen vor, der eine 
demüthige Bitte um Heimrufung feines verbannten Bruders 
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Welch hoch⸗tragiſches Memento mori, dieſer jähe Sturz gebrech⸗ 
licher Menſchengröße im vollen, berauſchenden Bewußtſein des allen 
Gefahren nun gänzlich unerreichbaren Erfolges! Um ſo feierlicher 
wirkt dann die ächt antike Hoheit des von den Schrecken des einzel⸗ 
nen Falls zur ruhigen Betrachtung des allgemeinen Geſetzes ſich auf 
ſchwingenden Gedankens: 

„Wir wiſſen, daß wir ſterben werden. Friſt 

Und Zeitgewinn nur ift der Menſchen Trachten. 

Sa, wer dem Leben zwanzig Jahre raubt, 

Der raubt der Todesfurcht fo viele Sabre. 

Sp find wir Cäſars Freunde, die wir ihm 

Die Todesfurcht verkürzten. * 
Es Tiegt Feine Spur von Hohn in diefen Worten des Brutus. Und 
ungeirrt durch das Getümmel der ihn umbraufenden Wogen haftet 
fein Blick — bier im volliten Maße der ded Achten amtifen Römers 
— an dem goldenen Stern des unvergänglichen Nachruhms, dem auf 
und Neuere mit diefer Gewalt nur ausnahmöweife noch wirkenden 
Grundprincip des antik⸗republikaniſchen Bürgerlebend. Wie Horaz ba 
am ergreifendften wird, wo der Gedanke an das Denkmal, dad er fich 
geſetzt, „feſter als Erz“, ihm über die Mühen und Sorgen der Heinen 
Gegenwart erhebt, wie die Griechen der alten guten Zeit den Tod 
für ihr Volk um des Ruhmes willen für einen Töftlichen beneidens- 
werthen Gewinn achteten, an dem nur der ebenbürtige Genoffe Theil 
nehmen dürfte, jo verklärt hier der Glanz ferner, von dem Ruhm der 
Männertbat durchleuchteter Jahrhunderte mit feinem milden Licht dad 
finftere Grauen der ummachteten Stunde. Auf welches Männerherz 
hätten die Worte ihre Wirkung verfehlt: 
„In wie entfernter Zeit 

Wird man dies hohe Schaufpiel wiederholen, 

In neuen Zungen und mit fremdem Pomp! 

Wie oft wird Cäſar noch zum Spiele bluten, 

Der jebt am Fußgeſtell Pompejus Liegt, 

Dem Staube gleich geachtet! 


vortrug. Sie Alle thaten, als bäten fie für ihn, faßten Cäſar 
bei der Hand und kuͤßten fein Haupt und feine Bruſt. An⸗ 
fangs wies Cäfar einfach ihre Freundlichkeit und ihre Reden 
urüd. Nachher aber, bemerfend daß fie ihn nod) weiter be- 
rängten, ftieß er fie gewaltfam von fich.“ 
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So oft, ald dies geichieht, 

Wird man and unjern Bund, die Männer nennen, 

Die Freiheit wiedergaben ihrem Land !* 
Es ift nur fchade, daß ed Brutus nicht gegeben tft, von der olym« 
piſchen Höhe dieſes Mannes und Bürgersbewußtſeins berabzufteigen 
auf die Tribüne ded Marktes, auf die niedrigen, aber feiten Ver⸗ 
ſchanzungen, Hinter denen praftiide Kämpfer fi) decken im Gefecht 
um den Befiß dieſer Welt. So verhallen feine herrlichen Worte an's 
Volk majeftätifch und wirkungslos, wie eine Geſchütz⸗Salve von der 
Höhe des Felſens. Leuten, die längſt keinen Antrieb mehr Tennen, als 
gedankenlofe Hingabe an das nächfte perjönliche Iutereffe, fpricht er 
von Baterlandsliebe, ftärfer ald die Neigung zum Freunde, als die 
Dankbarkeit gegen den Wohlthäter. Er jpricht ihnen von Ehre, von 
einem Play im gemeinen Weſen. Seine Rede macht den gewöhn⸗ 
lichen Eindruck überlegener Geifteöfraft auf gedankenloſe Gemeinheit. 
In einem bunfeln Gefühl beugt man fich vor feiner Perfon. Im 
Uebrigen beftätigt fich glänzend das Wort des Dichters: „Was und 
zuwider wäre, glaubten wir wohl dem fünftlichen Redner, doch eilet 
unfer befreited Gemüth, gewohnte Bahnen zu fuchen,* 

„Brutus werde Cäſar!“ fo tönt dem abftracten Sreibeitähelden 
da3 vernichtende Urtheil aus taufend Kehlen feiner ſouveränen Mit« 
bürger entgegen. Bon dem Augenblide an ift feine Stellung durch⸗ 
weg im MWiderfpruch mit fich felbft, fein fortgejeßter Kampf nur der 
Berlanf eines unaufhaltjam zerftörenden Naturproceſſes. 

Wir begegnen ihm wieder, da fein Eingreifen in den Lauf der 
Dinge ibm eben die bittere Erfahrung eingebracht hat 

„wie warme Freund’ erlalten,* 
an der Spihe eines kriegsmuthigen, für die „Zreiheit“ Tampfbereiten 
Heered, aber irre geworden an dem Waffenbruder, dem wichtigiten 
Genoffen des großen Unternehmens. Leider tft te ihm unerwartet 
gekommen, die Beobachtung: 
„Daß Gleißner find wie Pferde, heiß tm Ankauf. 
Sie prangen ſchön mit emem Echein non Kraft, 
Doc follen fie den blut'gen Sporn erdulden, 
So ſinkt ihr Stolz, und falfchen Mähren gleich, 
Erliegen fie der Prüfung!" 
Eine Unterredung mit Caſſius wird verfucht, um dad Uebel im Ent», 
ftehn zu heilen. 
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Brutus, feiner abftracten Rechtlichkeit getreu, hat den einfluß- 
reichen und brauchbaren Wella wegen Beftechlichkeit beftraft. Ihm 
fällt e8 nicht ein, Daß ed Zeiten geben fünne, in denen es zum fchlimm- 
ften Fehler wird, wenn man jeden Heinen Fehl nütlicher Freunde be» 
frittelt, und wäre dieſer Heine Fehl auch jo groß, daß bie böfe Zeit 
feine einzige Entfchuldigung wird. Cr lebt nod) immer in dem Wahn, 
daß ea geftattet fei, die fittliche Orbnung bei den Kleinen zu erhalten, 
nachdem die Großen, natürlich „in einem gerechtfertigten Ausnahme⸗ 
fall", fie gebrochen haben. Der Mörder ded Freundes und Wohl- 
thäter8 verlangt, während eines Bürgertriegs, ftrengrechtliche Offiziere ! 
— Aber das glänzende Gewand, welches die Abftractionen des Den- 
ferö für die That des Meuchelmordes gewebt hatten, ed zerreißt bet 
der erjten rauhen Berührung der Wirklichkeit, und zu ſpät wird es 
ihm Mar, daß es eine objectige, fittliche Ordnung giebt, der gegen- 
über die Gedanken und Geftihle des Einzelnen frei find, nicht aber 
die Thaten, daß Fein Näfonnement die Kraft bat, das Verbrechen zu 
adeln und feine natürlichen Folgen zu hemmen. Welche erjchütternde 
Selbftverurtheilung liegt in den Worten: 

„Hat um das Recht der große Cäſar nicht 
Gehfutet? Welcher Bube legt’ an ihn 

Die Hand wahl, fhwang den Stahl, und nicht ums Recht? 
Miet ſoll nun einer derer, die den erſten 

Don allen Männern diefer Welt erfchlugen, 
Blos weil er Räuber fchüßte: follen wir 

Mir ſchnöden Gaben unfre Hand beiudeln? 
Und unſrer Würde weiten Kreis verkaufen 

Zür fo viel Plunder, ald man etwa greift? 
Ein Hund fein Iteber, und den Mond anbellen, 
Als ſolch ein Römer!“ 

Bon Brutus bis auf Die Häupter der Gironde und noch weiter herab 
find dieſe bitteren Empfindungen feinem tugendhaften Revolutionär 
erfpart worden. Und was dad Schlimmfte: die Klage des redlichen 
Idealiſten über den gemeinen Sinn der Genoffen, fie ift der Sach⸗ 
lage gegenüber wicht einmal gerehtfertigt! Es ift eine zweifchneidige 
Tugend, die Zwede wollen und die Mittel verfchmähen ! 

„sch kann Fein Geld durch ſchnöde Mittel heben, 
Beim Himmel! Lieber prägt ich ja mein Herz 
Und tröpfelte mein Blut für Drachmen aus, 
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Als daß ich aus der Bauern harten Händen 

Die jämmerliche Habe winden follte, 

Durch irgend einen Schlih!" — 
Das find treffliche Grundſätze. Aber mit tröpfelndem Herzblut kann 
man die Legionen nicht zahlen, und die fentimentale Verachtung des 
Geldes hat noch felten eine Kaffe gefüllt. So endigt die Predigt 
gegen Erpreffungen denn profaifch genug — mit einer Bitte um 
Geld! Klingt es nicht faft wie Selbitironie, wern Brutus fortfährt: 

„Sch jandt um Gold zu Euch, 

- Um meine Legionen zu bezahlen: 

Ihr ſchlugt mir's ab. War das, wie Caſſius follte? 

Hätt’ ich dem Cajus Caſſius fo erwiedert? 

Wenn Marcus Brutud je fo geizig wird, 

Daß er fo lump'ge Pfennige den Freunden 

Verſchließt, dann rüftet eure Donnerfeile, 

Zerichmettert ihn, ihr Götter! *) 
Zu doppelter Ehre gereicht ed nun dem Dichter, daß er durch diefen 
unvermeidlichen Rückſchlag fich nicht verleiten ließ, Brutus unter ſich 
felbft herabfinfen zu Taffen. Es ift wahr, die Auflehnung des Ein- 
zelnen gegen dad Geſetz der Dinge führt zum Untergange, und käme 
ihre bewegende Kraft aus der reinften Duelle höherer Menfchlichkeit. 
Aber feine Würde wird dad an ſich Edle dabei nicht einbüßen, fo 
Yange der Zwiefpalt aus den Verhältniffen zur Außenwelt fich nicht 
auf den Charakter überträgt. Der nun erfolgende vollitändige Sieg 
des Brutus über die weniger ideale, aber keineswegs gemeine Natur 
des Caſſius, die Verfühnung der Feldherrn ift eine ergreifende Huldi- 
gung des Dichterd vor den geheimnißvollen Gewalten des edlen auf 
fih felbft ruhenden Herzend, die auch da göttlich und ſchön bleiben, 


*) Shafefpeare ignorirt es bier, daß Calfius, na Plutarch's 
Bericht, trotz des Abrathens feiner Freunde, dennoch ein Drittel feiner - 
Kriegöfaffe bergab. Webrigend darf ed wohl faum erwähnt werden, 
daß die Gejtalt diefes ideal uneigennügigen Brutus von der des hi- 
ftorifch beglaubigten gewaltig verfchieden if. Won Brutud, dem 
Wucherer, welcher den Salaminiern Geld zu 48 Procent darlieh und 
dann nicht zufrieden war, ald Cicero die Schuldner anwies, ftatt 
100 Talenten ihm 200 zu zahlen, aber die Zinfen nur mit den ge 
feglich erlaubten 12 Procent zu berechnen, — von dieſer hiſtoriſchen 
Urgeitalt des rutarchil en Mufter-Republilanerd hatte Shakeſpeare 
in feiner Quelle eben Nichtd gefunden. 
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wo fie die Schranken der realen Welt zu ihrem eignen Verderben. 
durchbrechen. | 

Porcia's Tod, in Ächt antiker, einfacher Größe gefchildert, löſ't 
dann das Streben des Vorkämpfers einer für immer entfchwundenen 
Freiheit von den letzten Hoffnungen auf perfönlihes Glück. Aber 
feine Manneskraft wird durch den furchtbaren Schlag nur gefammelt, 


nicht erjchüttert. 
„Wir müſſen fterben, 
Meſſala; dadurch, daß ich oft bedacht 
Sie müſſ' einft fterben, hab’ ich die Geduld 
Es jeßt zu tragen!“ 

Das ift feine ganze Todtenklage. Es verjteht ſich übrigens, dag 
bier nicht das Syſtem der ftoifchen Philofophie, fondern die Helden-- 
feele eined von je auf dad Große und Edle gerichteten Mannes ihren 
Triumph feiert. Wer dad verkennen wollte, den weif’t der Dichter 
in den unmittelbar folgenden Worten des Eaffius zurecht: 

„Durch Kunft hab’ ich ſoviel davon, ald hr, 

Doch die Natur ertrüg’s in mir nicht ſo.“*) 
Don nun an geht ed mit fchnellen Schritten zu Ende. Die Er- 
fcheinung des Geiftes giebt dem innern Zufammenbrechen aller Hoff 
nungdfreudigen Spannkraft ihren ſymboliſchen Ausdrud. Sie ift treu 
nach Plutard) eingeführt, nur mit dem ächt Shafefpeare’fchen und ächt 
modernen Zufaß: 

„Nun ich ein Herz gefaßt, verichwindeft Du!“ 
Da die furchtbare Entjcheidung naht, läßt dann, bezeichnend genug, 
die philofophtiche Theorie jelbft einen Brutus vollftändig in Stich. 
„Sr trägt zu hohen Sinn, um je den Siegeözug der Weberwinder zu 
zieren,” — er, der Cato um feinen freiwilligen Tod tadelte, der jo 
eben den Ausipruch that: | 

„Sch weiß nicht, wie ed kommt, 

Allein ich find es feig und niederträchtig 

Aus Furcht was kommen mag, des Lebens Zeit 

So zu verfürzen.“ 

Es iſt nun einmal fo: nicht die NRefultate des Denkens, fondern 
die gefammte Perfönlichkeit, herangewachjen, wie fte tft aud Naturan- 


*) Bekanntlich war Caſſius Epikuräer, aber Shafefpenre nimmt 
auf die Unterfchiede der vbilofophifehen Schulen bier feine Rüdficht. 
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Inge, Erfahrungen und ſelbftbewußter Entwickelung, ſie entſcheidet in 
letzter Inſtanz. Als dann die böſen Ahnungen ſich zu erfüllen an⸗ 
fangen, ala Mißverſtändniß und Verzweiflung in den Reihen des 
Bratus ihr Werk beginnen, da ertönt der tragtiche Schickſalsſpruch aus 
des Seldberrn eignem Munde: 

„O, Zulins Cäſar! Du bift mächtig noch! 

Dein Geift geht um. Er iſt's, der unfre Schwerter 

In unfer eigned Eingeweide kehrt!“ 

Wer wollte entfcheiden, wo bier die düftere Ergebung in ben 
unabänderlichen Lauf des Geſchicks von eigentlicher Reue, wenigftend 
Eingeftändniß des politifchen Fehlers, ſich fcheidet! Und wenn wirk- 
lich ein Tropfen bittere Reue ibm dad Leeren des unvermeiblichen 
Kelches erſchwert, fo Liegt dameben ein weicher, verſöhnender Troft in 
hen Worten ded Sterbenden: 

„Mitbürger, meinem Herzen 
Iſt's Wonne, daß ich noch im ganzen Leben 
Nicht Einen fand, der nicht getreu mir war.“ 

Und doch hatte gerade fein unpraktiicher Idealismus das meifte 
Unglück verſchuldet! — Sein freiwilliger, gelaflener Tod vollendet 
endlih die Sühne und rechtfertigt in vollem Maße die berühmten 
Schlußworte, in denen (durch des fiegenben Feindes Mund) der 
Dichter über diefen leuchtenden Stern unter feinen tragifchen Helden 
die Weihe ded Genius ausjpricht: 

„Died war der befte Römer unter Allen: 
Denn jeder der Verſchwornen, his auf ihn, 
That, was er that, aus Mifgunft gegen Cäfar. 
Nur er verband aus reinem Biederfinn, 

Und zum gemeinen Wohl fich mit den Andern. 
Sanft war fein Leben, und fo mifchten fick 
Die Element’ in ihm, daß die Natur 
Aufftehen durfte und der Welt verkünden: 
Dies war ein Mann! — 

An diefe einfame Offenbarung des einem finfenden Zeitalter ent 
fremdeten und darum fich und andern verberblichen Mannes⸗Ideals 
fchliegt fich num, nicht, wie der’ fchwache Epheu an dem Starken Baum, 
jondern wie ein fröhlich neben und mit erwachfender fchwefterlicher 
Stamm fein Weib, die in wenig Meifterftrichen gezeichnete Porcta. 

Ihr Verbältnig zu Brutus hat Nichts von der finnlichen Gluth, 
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die Julien zu Romeo binzteht; auch über Lady Percy's Stellung zu 
dem gutherzigen, tollföpfigen Heißſporn ragt fie mit der ganzen Weber- 
legenheit hervor, welche die volle, bemußte Nebereinftimmung durch⸗ 
gebildeter Charaktere von blaßen Temperamentsſympathieen unter 
fcheibet. Es ift die volle geiftige und fittliche Cbenbürtigfeit des 
Weibed, nur mit einem ſpecifiſch antik⸗römiſchen Zuge: ich meine die 
getreu aus Plutarch aufgenommene Anekdote von der Wunde, durch 
beren freiwillige, ſtandhafte Sriragung fie das Vertrauen des Gemahls 
erzwingt.. Auch ihr Tod, and dem Gefchichtöfchzeiber ebenfalls ind 
Drama übergegangen, giebt ihr eine für unfer Gefühl ein wenig 
fremdartige Größe. Einen Hauch frischen, warmen Lebens aber breitet 
da8 Gedicht (wie der Beriht Plutarch’d) über die etwas kalte Mars 
morfchönheit diefed Charakters aus, indem ed ihr an den Schwächen 
ihres Gefchlechtes einen Heinen, aber unendlich liebenswürdigen Antheil 
zulommen läßt. Man erräth ohne Mühe, daß ich von der Trampf- 
haften Ungeduld, und Aufregung jpreche, mit welcher Porcia an dem 
verhängnißvollen Tage ihre Diener nah Botſchaft vom Capitol in 
Bewegung jeßt. Das ängftliche Sorgen, dieje halb unterdrüdten, ver- 
räthertfchen Fragen, das athemlofe Beben des, wenn auch heroijchen, 
Weibes unter der Laft des ungeheuren. Geheimniſſes: Alles das bringt fie 
unferm Herzen jo nahe, indem es und zugleich den Maßſtab für die 
Schätzung ihres Heroismus gewährt, Die ganze Gricheinung ift hier 
die des fein fühlenden, liebenden Weibes, deren Sieg über die fprich- 
wörtlihe Schwäche des Geſchlechts und doppelte Theilnahme ab- 
nöthigt, weil wir ihr anfehen, wie fehwer er ihr wird. Es dürfte 
wenig fo Feine Rollen gebeu, die dieſe Fülle von Leben und Eigen- 
thümlichkeit zeigen. 

Died die idealen Geftalten des Dramas. In bunter Mannig- 
faltigfeit gruppiren fich um fie her die Kinder ber Zeit, die Anbeter 
des Erfolges, vom genialen flegreichen Imperator bis hinab zur ge- 
danfenlofen Maffe ded Balls, — Voran firht Cäſar, nicht hurch feine 
Wichtigkeit für die Handlung bei Stücks, noch durch den Raum, 
welchen der Dichter feiner Durchführung widmet — wehl aber durch 
den Adel, die innere Würde feiner Erfcheinung. Dem idealen Mächten 
des Lebens ift er näher verwandt, ald Caſſius ober irgend einer der 
„Republikaner“, mit Ausnahme des Brutus. Mehr in vollendeter, 
fertiger Erſcheinung, ald in dem organifchen Werben der eigentlich 
dramatifchen Charaktere, mehr Andern zum Handeln Aufforderung und 
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Anlaß gebend, als felbft thätig eingreifend, zeigt er gleichwohl in je- 
dem Zuge auf wirkfamfte Art den Eultud der egoiftifchen, aber genialen 
Kraft, entihuldigt, faſt gerechtfertigt durch die Nothwendigfeit der 
Dinge, durch feine Webereinftimmung mit den thatfächlichen Verhält- 
niffen der Zeit. Zögernd und vorfichtig, aber den Nahejtehenden voll- 
fommen erkennbar, läßt er, auf dem Gipfel aller nach der beitehenden 
Ordnung zuläffigen Macht, das Trachten feined ehrgeizigen Sinnes 
nach bem leeren Schimmer eined feinem Volke verhaßten Ranges 
blicken. Sichtlich ungern weift er die Krone zurüd, die der Menſchen⸗ 
fenner Antonius ungeheigen ihm bietet — und fo viel Triumphe, 
Die ganze Fülle der Macht und ded Erfolgd werden ihm fortan die 
Erfahrung nicht erfparen Tönnen, daß die Menge vor den Dingen, 
und wären ed die fchlimmften, weit weniger erjchridt, ald vor den 
Namen, die zu den Dingen gehören — eine Lehre, welche feine 
Nachfolger, Eeine und große, ſich beiläufig recht wohl gemerkt haben. 
Ebenſo bat der Grundfag, nach dem er auf der Höhe der Macht, nach 
ruhigem Beſitz und Genuß ſich fehnend, feine Umgebung wählt, feinen 
Platz im Katechismus der Machthaber behauptet. 
„Laßt wohlbeleibte Männer um mid) fein, 
Mit glatten Köpfen, und die Nachts gut fchlafen.* 

Der Gedanke ftammt übrigend aud dem Plutarch, der ihn feiner- 
feitd aus der Praxis aller Tyrannen ohne befondere Sufpiration hätte 
entnehmen können. Shakeſpeare nimmt bier nur dad Verdienft der 
fehr geſchickten Dialogifirung in Anſpruch. Ebenſo in der trefflichen 
Scene zwijchen Cäſar und Calpurnia, die dem legten, verhängnißvollen 
Gange ded Helden vorangeht. In der fouveränen Gtleichgültigkeit 
gegen dad Unvermeidliche bejigt der Imperator dad Eöftlichfte Erb⸗ 
theil des durch und durch thatkräftigen Mannes, den die friiche, ſcharfe 
Luft des Lebend gegen den aufregenden und betäubenden Einfluß der 
überreizten Phantafie geftählt Hat. Das wahre Geheimniß alles 
Heldenmuths enthält fich in den kurzen prächtigen Worten: 

„Don allen Wundern, die ich je gehört, 

Scheint mir das größte, dat fich Menfchen fürchten, 
Da fie doch fehn, der Tod, das Schickſal Aller, 
Kommt, wann er kommen fol!“ | 

Die augenblickliche, einigermaßen befremdende Nachgiebigkeit gegen 
die vom Gange abmahnende Calpurnia, auf welche dann plöglich, 
dem Decimus Brutud gegenüber, verdoppelter Starrfinn folgt — fie 
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erklärt fich wohl am einfachiten durch die Erwägung, dat Brutus eben 
gefliffentlich die empfindlichite Stelle dieſes Charakterd berührt hat: 
feine tief inmere, quälende Sorge um die Solidität feiner Erfolge. 
Und nur zu gut weiß der, wenn noch fo geniale und fiegreiche Em⸗ 
porkömmling, daß feine Zaubermacht über die Gemüther eins ift mit 
dem Glauben an die Unfehlbarkeit feines Willen. Was dem furcht- 
famen, Liebenden Weibe gegenüber eine gleichgültige Gefälligkeit war, 
würde Angeficht3 des kaum zum Untertbanen herabgefunfenen Standes- 
genofjen zu gefährlicher Schwäche. Auf die wahrhaft olympifche Ho- 
beit des Imperatord in der Stunde des Verhängnifſes wurde fchon 
Hingewiefen. Die Scene wetteifert in bochtragifcher Wirkung mit 
allem Bollendetften, was die Dichtkunft in alter und neuer Zeit 
geſchaffen. 

Schon eine Stufe tiefer auf der Leiter ſittlicher, vielleicht auch 
äſthetiſcher Werthſchätzung ſteht Caſſius, nach Brutus die ausgeführ⸗ 
teſte Rolle des Stücks. Neidiſcher Ergeiz, nicht Liebe zum Volke, 
noch der kategoriſche Imperatiy des männlich kühnen Gedankens iſt 
die Triebfeder ſeines Thuns. Shalkeſpeare zeichnete ihn treu nach dem 
von Plutarch gegebenen Grundriß; „Bon Eaffius, einem leidenfchaft- 
lichen und entichlofienen Manne, der oft um des Gewinned willen 
fih vom Rechten entfernte, glaubte man, daß er Krieg führe, umber- 
ziehe und Gefahren beftehe, hauptfächlich um ſich eine Herrichaft zu 
gewinnen, nicht aber den Mitbürgern die Freiheit." Und an einer 
andern Stelle: „Es berrfchte der Glaube, dat Caſſius gewaltig im 
Kriegswerk fei, aber von zornigem Gemüth, und daß er vornämlich 
durch die Furcht herrſchte. Gegen feine Vertrauten aber fei er allzu⸗ 
jehr zu Scherzen und Späßen geneigt." — Es iſt der ächte voll- 
blütige Ariftofrat, auch nicht entfernt der Freiheitsheld im modernen 
Sinne, der in dem Ausruf fih ankündigt: 

„Mir wär’ fo Tieb, nicht da fein, ald zu (eben 
In Furcht vor einem Wefen wie ich felbft!* 

Die ganze berühmte Erzählung von dem Wettfchwimmen in der 
Tiber, bei dem Cäfar ermüdete, von bem Fieber, in dem der Welt- 
gebteter wie ein ſchwaches Mädchen rief: „Titinius, gieb mir zu trin« 
fen!" fie athmet auch gar nichts, ald Neid gegen den ehemaligen Ka- 
meraden, der befjere Carriere gemacht. Uber freilich, diefer Neid iſt 
bier die Krankheit einer ſtarkmüthigen entfchloffenen Seele; ein feiter 
Wille, ein klarer, unbeftechlicher Verſtand find ihm gefährliche Diener 
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— und ſo bleibt er denn fern von dem Gedanken, durch Unterwer⸗ 
fung das beſſere Gluͤck des Andern für fich auszubeuten und in ſicherer 
Ruhe, unter dem Schutze des ebenſo gefürchteten als gehaßten Ueber⸗ 
winders, die Gelegenheit zu kleinlicher Schadloshaltung zu erſpähen. 
So wird er die Seele der Verſchwoͤrung, er der kalte, ſcharfblickende 
Rationaliſt, bei deſſen hagern Zügen es Cäſarn längft nicht ohne 
Grund unheimlich wurde. 

„Der Menſch tft manchmal feines Schickſals Meifter: 

Nicht durch die Schuld ber Sterne, lieber Brutus, 

Durch eigne Schuld nur ſind wir Schwächlinge.“ 

Dieſem Glaubensbekenntnifſe, dem des kalten, thatkräftigen Welt⸗ 
mannes, bleibt er getreu bis zum Schluß. Er iſt en großer Prüfer, 
er durchichaut die Menfchen, und wenn der Drang ded Lebens ihn 
für einen Augenblid los läßt, fo ift Vorbereitung auf neum Kampf, 
nicht Ruhe und Genuß feine Sache. Er liebt nicht Spiel noch Muſik, 
wenn er lächelt, fcheint er fich ſelbſt zu höhnen — Denken und Leſen 
ift feine Erholung von der Anftrerfgung ded Wirkens. Solch' eitie 
Natur, einmal in Bewegung gefegt auf ein großes Ziel Hin, hat na- 
türlich mit der gefährlichen, weil felbftftändigen Gewalt abftracten 
Denken: und idealen Fühlens ſcharf und gründlich gebrochen. Für 
fie hat ed keinen Sinn: den Zwed wollen und vor den Mitteln er- 
fchreden. Ginge es nah Caſfius Meinung, fo würde dem gefähr- 
Lichen Antonius des Bruted Afthetifcher Edelmuth wenig zu Gute 
kommen, den es „zu blut’ge Wetje dimkt, das Haupt abfchlagen and 
zerhau'n die Glieder, wie Grimm beim Tod und QTüde hinterher.“ 
Die jchlimme Zeit des Bürgerkriegs findet ihn nachgiebig gegen ihre 
Forderungen. Er nimmt dad Geld, defien er bedarf, wo er's findet, 
und ſieht tüchtigen Offizieren mit dem Auge des Zeldherrn auf Die 
Hände, nicht mit dem ded Moraliften oder des gewiifenhaften Kaſſie⸗ 
rerd. Wie bei Brutud der unpraktifche Idealismus, fo geht hier das 
derbe Hantieren mit dem nicht gar zu reinliden Material der Partei- 
politik bis hart an die Grenze, welche dad Charakteriftiiche nicht über- 
fchreiten darf, ohne der tragifchen Würde zu fchaden. Die Grenze 
wird erreicht, aber nicht überichritten. Und zwar ift ed ein Meifter- 
zug, durch welchen der Dichter bier nach beiden Seiten hin allen An- 
forderungen gereht wird. Brutus würde zum eingebildeten Träumer 
berabfinfen, Gaffius zum mittelmäßigen platt egoiftifchen Berichwörer, 
wenn die VBerföhnung der Zeldherren nicht in der Eigenthümlichkeit 
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eines jeden von ihnen bie tüchtige Grundanlage eines ächten Munnes- 
charakters zur Anſchauung brächte. Der Hiſtoriker lieferte hier nur 
die nackte Thatſache — bie ganze, unübertteffliche Motivirung tft Des 
Dichters. Bon ganz beſonders freundlichet Wirkung iſt Das rein ge- 
müthtiche und menſchliche Moment, welches die eintreffende Nachricht 
von Porcia's Tod den ernſten ſtrengen Gründen der männlichen Ent 
Scheidung Hinzufügt. Die warme, anfrichtige Theilnahme am Schtefal 
des Freundes laͤßt e8 und dem ehrgeizigen Parteiführer faft verzeihen, 
dag er im Grunde doch wider befferes Willen den zum Verſchwörer 
nicht geſchaffenen Denker auf die Hefährlihe Bahn gelodt bat. Zur 
mal da er ed Teineswegs umgeftraft gethan. Mit bed Antonius ver- 
derblicher Schonung hatte er von Haufe aus das niß des Bru⸗ 
tus bezahlt — jetzt koſtet ihn die Ausfühnung mit dem Genoſſen den 
unpraktiſchen Marſch gegen Philippi. Daher denn auch die Bangig⸗ 
Yeit, welche, gegen feine Natur, am Tage der Entſcheidung feinen 
Sinn umbüftert: 
„Sei mein Zeuge, 

Dat ich gezwungen, wie Pompejus einft, 

An eine Sechlacht all uitfre Fteiheit wage.* 

So macht fich der Epteurker zum erften Mal böſe Gedanken 
über Adler,“ Geier und Krähen. Der Steg des Mitfeldherrn ſelbſt 
wird feiner kranken Phantafle zum eingebfideten Schreckniß; er ift mit 
ſich ſelbft im Streit, doch nicht, wie Beutus, weil die Vernunft und 
Die Bereihtigung — ſondern weil die Zweckmäßigkeit und Ausführ- 
barkeit des Beginnend ihm zweifelhaft wurde, an welches er fein 
Leben gefekt. 

„Mißtrau'n in guten Ausgang bracht' ihn um!“ 

So deutet der Dichter ſchlicht und einfach Die von der Gefchichte 
überlieferte Entſcheidung, nachdem er und zu Zeugen und Richtern 
ihrer Nothwendigkeit gemacht bat. 

Unter den übrigen Verſchworenen ift nur Cadca, zwar auch kurz, 
aber mit eingehender Charafteriftit gezeichnet. Seine Weiſe ift ganz 
die der Shafefpehre’schen Humsriften, der Männer mit tiefem Gemüth 
und feſtem wenn auch Teinesweges immer gutem Willen, unter ber 
unfcheinbaren Maske ungehöbelter Derbhett und forglofen Leichtfiuns. 
Bemerkenswerth in feinem Bericht über die Vorgänge beim Luper- 
Ialienfeft ift der engliſche, gentlemänniſche Abfcheu gegen bie Sklaven⸗ 
eichen ber unfreien plebefifchen Lebensweiſe. Die fchweißtgen Nacht 
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mützen des Volks, feine harten, ſchmutzigen Hände, fein übler Athem, 
find dem ariftofratifchen Sinne Casca's und Shakeſpeare's Taum 
weniger zuwider, ald der gedankenlofe Unverftand, mit dem jene 
ſchwieligen Hände und fchweißigen Müten ihre Huldigungen darzu- 
bringen pflegen, oder ald der Unfinn, der, getragen von den Wollen 
jenes üblen Athems, auch die geiftige Atmofphäre verpeftet. Dabei 
wird freilich dieſen eigentlichen, ſchlimmſten Erbfünden der viellöpfigen 
Menge ein fatirifcher Geißelhieb erſpart. Casca's Hohn gegen das 
ganze Iumpige Treiben, gegen „Ihre Edlen*, vor welchen Cäfar ge= 
legentlich jentimental wird, gegen die Weiböbilder, die dem Impera⸗ 
tor leutfelig feine Sünden vergeben — es ift durchweg ber Abfchen 
bed modernen ters vor der blöden, allem fittlichen und geiftigen 
Bewußtfein entfremdeten Menge. Shakeſpeare ift eben durchweg 
Ariftofrat des Geiftes, wie Schiller und Goethe, oder fonft jemals 
ein Dichter. Aber er tft der Ariftofrat, deſſen Charakter mitten in 
einem tüchtigen, freien Gemeinwefen fic bildete. Unſre großen Lands⸗ 
leute find die Hohenpriefter des Geifted, Shafefpeare ift der that- 
fräftige, Tebenöfreudige Herrſcher. Wenn die deutichen Sänger fich in 
dad Allerheiligfte des Herzens zurüdziehen, oder eingehüllt in die Gold» 
wolfen der Phantafie gewöhnlichen Blicken entjchwinden, ſo fteigt der 
Engländer frifh und mit Haren Sinnen auf den Marks des Lebens 
herab: So leutſelig und derb, aber auch ganz fo vornehm, wie der 
Lord, der in den Weihnachtöferien mit feinen Pächtern Cridet fpielt 
und fie in der Halle feines Ahnenfchloffed um den Ale-Krug verfam- 
melt. Im Julius Chfar kommt nun der biftorifche Stoff diejer Auf- 
faffung ausnahmsweiſe günftig entgegen. Diefe römijche Volksge⸗ 
meinde, wie Plutarch fie fchildert, ift nicht mehr die politifche Cor⸗ 
poration, deren Ausdauer und Tüchtigkeit zu einer Weltmacht den 
Grund legte — aber eine letzte Erinnerung befferer Zeiten fichert 
ihr nod) ein gewiſſes Maß formeller Bedeutung im Leben ded Staats: 
Daher jener Gegenſatz zwiichen Befähigung und Berechtigung, zwiſchen 
Leiftung und Anfpruch, der in den Volksſcenen „Zulius Cäſar's“ ab- 
wechfelnd fo Eomifch und fo furchtbar wirkt. Dieſe Erinnerung führt 
und denn auch unmittelbar zur Betrachtung des Characters, den An- 
lage und Bildung recht eigentlich zum Herrfcher in diefem Elemente 
beſtimmt zu haben fcheinen. 

Als radicaler Gegenfab zu ded Brutus Wirken und Sein, iſt 
Antonius recht eigentlich der Repräfentant der genialen Kraft, die 
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dem fröhlichen Kultus des Sinnengenuffes ſich hingiebt, und nur in 
zweiter Linie dem der Macht und der Ehre. Beide find ihm nicht 
Zweck, jondern Mittel. Wir lernen ihn Tennen ald den gefchmeidigen 
Lieblings⸗Diener, den eigentlichen „Macher“ des Herrfcherd, den frei« 
willigen refp. vorwitigen Dolmeticher feined klug verſteckten Willens, 
den gewiegten Hofmann, ber nicht, wad der Herr jagt, ſondern was 
er jagen und thun möchte, zu feinem Studium macht. Dem Brutus, 
defjen erhabene Gelinnung er vollfommen begreift und achtet, ohne 
fie theilen zu wollen oder zu Können, ift er eben darum in allen praf- 
tifchen Dingen überlegen. Sein erfted Auftreten gegen ihn bat Etwas 
von dem Kampf. des Sehenden gegen den Mann mit verbundenen 
Augen. Dabei fommt ihm die allen Genußmenfchen eigene Erreg- 
barkeit des Gefühle trefflih zu ftatten. Wahrer Schmerz über das 
ſchmähliche Ende des angebeteten Feldherrn und ſchlaue Berechnung 
der Sachlage und der Eigenthümlichkeit des Gegnerd verbinden fich 
in der berühmten Todtenklage zu unwiderftehlicher Wirkung — un 
widerftehlich für jeden, poetifhen Eindrüden nicht ganz unzugänglichen 
Zufchauer, wie für den leicht vertrauenden Brutus, der dem fchlauen, 
unerbittlichen Zeinde aldbald die gefährlichite Waffe jelbft in die Hand 
giebt. Und Antonius ift der Mann dazu, fich ihrer fo rückſichtslos 
ald gewandt zu bedienen. Seine Menfchenkenntniß, feine geniale 
Kraft, die glüdliche Mifchung fentimentaler Erregbarfeit und kalter 
Teichtblütiger Selbftjucht in feinem bereit durch eine hohe Schule ber 
Anftrengungen und Genüffe gegangenen Temperament — dad Alles 
bereitet ihm in der berühmten Volksſcene des dritten Actes den voll- 
ftändigften Triumph. | 

Er beginnt ſchlicht und anſpruchslos mit einem Aufruf an ein- 
fache, unvermittelte Gefühle. Mit aller Aufrichtigfeit, aller Wärme, 
die feiner leichten Natur zu Gebote fteht, macht er dem Schmerze 
Luft, über den ihm und Allen entriffenen Freund. Er Hagt Nieman- - 
den an, wie dürfte er, da Brutus ja ein ehrenwerther Mann, und fo 
fie Alle, Alle ehrenwertg? — Aber haben denn nicht alle diefe guten 
Bürger gejehen, wie der um Herrichfucht Getödtete dreimal die Krone 
ausfchlug? Und wäre es nicht fchmählicher Undank, zu fchweigen von 
dem Manne, defien Siegeöbente den Schag gefüllt, der meinte, wenn 
Arme zu ihm jchrien? Und wer vollends fein Teſtament dem Volke 
Ile, könnte er verantworten, was daraus entitände, jobald die Bürger 
einmal wiſſen, daß fie ihn beerben ? 

28 
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So wäre denn das liebe Publikum genugſam vorbereitet, um 
das Maeftofo der Symphonie, die hochpathetifche Klage an dem ent- 
hüllten Leichnam, gebührend zu vernehmen. Der Yeuerftrom diefer 
Rede bricht bis Heute unfehlbar fiegreich fi) Bahn, wo auch nur an- 
näherndes Verſtändniß des Schaufpielerd oder Vorleferd eine rhetorifche 
Wirkung ermöglicht. 

„Wofern ihr Thränen habt, bereitet euch 

Sie jebo Ar vergießen. Diefen Mantel, 

Ihr kennt ihn Alle; noch erinnere ich mich 

Des eriten Maled, da ihn Cäfar trug, 

In feinem Zelt, an einem Sommerabnd — 

Er überwand den Tag die Nervier. 

Hier, Tchauet! fuhr des Caffius Dolch herein; 
Seht, welchen Riß der tück'ſche Casca machte! 
Hier ftieß der vielgeliebte Brutus durd). 

Und ald er den verfluchten Stahl binwegriß, 
Schaut ber, wie ihm dad Blut des Cäfar folgte, 
Als ftürzt’ e8 vor die Thür, um zu erfahren, 
Ob wirklich Brutus fo unfreumdlich klopfte. 
Denn Brutud, wie ihr wißt, war Cäfar’d Engel. — 
Ihr Götter, urtheilt wie ihn Cäfar liebte! 

Kein Stich von allen fchmerzte fo wie der: 
Denn ald der edle Cäſar Brutus ſah, 

Warf Undank, ftärker ald Verrätherwaffen, 

Ganz nieder ihn: da brach fein großes Herz, 
Und in den Mantel fein Geficht verhüllend, 
Grad’ am Geftell der Säule des Pompejus, 
Bon der dad Blut rann, fiel der große Cäſar. 
D meine Bürger, welch’ ein Zall war das! 

Da fielet ihr und ich; wir alle fielen, 

Und über uns frohlodte blut'ge Tücke. 

D ja! nun weint ihr, und ich merf ihr fühlt 
Den Drang des Mitleids: die find milde Tropfen. 
Wie? weint ihr gute Herzen, feht ihr gleich 

Nur unferd Cäſar's Kleid verlegt? Schaut her! 
Hier ift er felbft, gefchändet von Verräthern!“ 

Die Empörung durchbricht nun alle Dämme Mit herrlicher 
Menfchentenntnig läßt der Dichter das jo eben noch ftürmiſch gefor- 
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derte Teftament gänzlich vergeſſen. Wer je dem aufregendften aller 
Schaufpiele beimohnte, — dem mächtigen, urplöglichen Aufbraufen 
des Gefühls in einer großen verfammelten Menge, der wird die Wahr- 
heit und Feinheit dieſes Zuges zu würdigen wiffen. Das Allegro- 
farioso des Schluffed reißt dann Alles mit, nur den Komponiften 
nicht, der in ächter Virtuofen-Manier fich bei Seite fchleicht und mit 
feinen Freunden den Gewinn der Vorftellung berechnet. 

Das Schickſal ded Poeten Cinna, dem die fentimentale Beſtie, 
patriotifcher Pöbel genannt, „den Verräther-Namen aus dem Herzen 
reißt“, wirde man ficher für eine recht charakteriftiiche Erfindung 
Shakeſpeare's halten, wenn die Gefdjichte nicht im Plutarch ftände, 
bis auf den freilich ganz engltichen Humor des höhnenden Aufrufs: 

ZJerreißt ihn für feine fchlechten Verſe!“ 

Auch fieht es bei Plutarch beinahe fo aus, ald wäre die Sache 
bi zuletzt ein aufrichtiged Mißverftändniß, während hier das aufge- 
regte Blut der tollen Menge ein Opfer verlangt, und in der zufälligen 
Namend-Gleihheit nur einen Außern Anftoß findet, der wilden Luft 
zu genügen. Es verſteht ſich, daß in Diefer Gejellichaft die geniale 
rüdfichtölofe, mit Schlaubeit verbundene, auf die Gemeinheit der 
Maſſe fpekulirende und über ihr Ziel volllommen Hare Kraft den 
Sieg davonträgt — um dann ihrerjeitd der mittelmäßig begabten, 
aber auddauernden Gewinn- und Herrfehfucht zum Opfer zu fallen. 
Die Erfcheinung des Octavian, welche diefe Entwidelung der Dinge 
vorbereitend ankündigt, ift hier nur Skizze zu dem in Antonius und 
Cleopatra forgfältig ausgeführten Bilde. Die Charaktere der beiden 
Triumvirn werden dort durch den ganzen Verlauf ihrer nothwendigen 
Entwidelung vorgeführt, der des Marc Anton bid zu völligem Ver- 
ſinken in die Knechtſchaft niedrigfter finnbethörender Sinnlichkeit; die 
Selbftfucht Oetavian's bis zu dem Triumph des vollftändigften äußern 
Erfolges. Es erfcheint daher zwedmäßig, die nähere Entwidelung 
und gründliche Gefammtwürdigung diefer Erfcheinung ber u Betrachtung 
des folgenden Drama’d zu überweilen. 
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Antonius und Sleopafra. 


Das biftorifhe Drama „Antonius und Cleopatra® wurde, fo 
weit unfere Kenntni reicht, zuerft in der Zoltvausgabe von 1623 ge= 
drudt unter dem Titel „the Tragedie of Anthonie and Cleopatra‘, 
Eine beftimmte Angabe der Entſtehungszeit läßt fich bis jetzt mit 
ausreichenden Gründen nicht unterftüen*), doch weift der Inhalt 
und eine Menge von Anjpielungen darauf bin, daß dad Stück 
jedenfall? nach „Zulius Cäfar“ entftand (alfo nad 1602), und die. 
nicht felten fi) bis zur Dunkelheit fteigernde Kühnheit der Sprache, 
fo wie die berbe Grunditimmung ded Ganzen erinnert an die 
Epoche ded „Coriolan“ und des „Zimon*, etwa die Jahre zwilchen 
1608 und 1610. Shafefpeare führt bier die in „Zulius Käfer” 
eröffnete Staatöhandlung bis zu ihrem Hiftorifchen wie dramatiichen 
Abſchluß. Dort erhoben fich die Weberrefte einer nur noch formell 
berechtigten, von der Zeit überholten Partei gegen eine natürlich 
entftandene und darum nothwendige neue Ordnung Der Dinge. 


x) Die Notiz über „a book called Anthony and Cleopatra“, 
welches der Mitverleger der Folio, Edward Blount, am 20. Mai 1608 
in das Buchhändler-Regifter eintragen Tieß, verliert ihre zwin⸗ 

ende Beweiskraft ſchon durch den Umftand, Daß die Heraudgeber ber 
Folio jelbft „Antonius und Cleopatra“ unter den Stüden nennen, 
welche bis 1623 noch Feinem Verleger gehörten. . 
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Mir fahen ihre erften, ſcheinbaren Erfolge, ihre innere Entzwei- 
ung, ihr Unterliegen. Das vorliegende Drama zeigt num die Klärung 
der Elemente, welchen die Herrfchaft über die neue Geſellſchaft be- 
ftimmt tft. Die Handlung umfaßt die wichtigften Staatsereigniffe 
der römijchen Welt, vom Frühling des vierzigften bid zum Auguft des 
dreißigften Jahres vor Chrifti Geburt. Shakeſpeare entnahm fie, 
wie die ded Julius Cäfar, der North'ſchen Meberfebung des Plutarch 
und zwar dem Leben ded Antonius, in genaueften Anſchluß am feine 
Quellen. Es ift feine wefentliche, dort mitgetheilte Thatſache, 
weder abgeändert, noch zugefeßt, noch fortgelaffen. Selbſt die fcenifche 
Anordnung weicht von der chronologifchen des Geſchichtsſchreibers nur 
ba ab, wo die natürlichen Grenzen einer dramatischen Aufführung 
Verkürzung und Zufammendrängung unumgänglich nothwendig machten. 
Die Eröffnung der Scene zeigt Antonius am Hofe der ägyptiſchen 
Königin in phantaftifch-maßlofe Genußfucht verfunfen. Unglüdbot- 
fchaften aus Rom und aus Syrien fchreden ihn auf. Er eilt nad) 
Stalien, wo Octavian im Begriffe fteht, mit ihm zu brechen. Doch 
noch einmal kommt die Verfühnung zu Stande, da Fulvia's Tod das 
politifche Ehebündniß zwifchen Antonius und Octavian's feit kurzem 
verwittweter Halbichwefter möglich gemacht bat; und auch Gertud 
Pompejus, der letzte Führer der republifanifchen Artftofratie, wird in 
den Frieden eingeſchloſſen. So fcheint Alles glüdlich gelöft in dem 
Augenblide als, Acht dramatifch, die innere tragiiche Verwidelung be- 
ginnt. Antonius, die Trennung von Gleopatra mit ſchwerer Ueber: 
windung ertragend, geht mit feiner Octavia nach Athen, indeß fein 
Legat Ventidius Ruhm im Kampf gegen die Parther erntet. Wir 
erfahren in ein Paar fehr geſchickt angelegten Scenen alle Haupter- 
eigniffe der Jahre 33—31 :j Detavian’d Umfichgreifen im Weiten, die 
Befeitigung ded Lepidus und Pompejus; Octavia's Sendung nad) 
Rom, den lebten, vergeblichen VBermittelungd-Verfuch, und ded Antonius 
fortdauernde Mißgriffe im Often. Erſt mit der Schlacht bei Actium 
tritt dann wieder breite und lebendige Ausführung an Stelle des 
kurzen Skizzirens. Der Dichter führt und in frifchefter Gegenftänd- 
Tichkeit den entfcheidenden Moment in ded Antonius Niederlage vor, 
dann fein letztes, nutzloſes Aufraffen, Cleopatra’3 Verrath und das 
tragifche Ende, welches fie zunächit dem von Leidenfchaft bis zum 
letzten Augenblick geblendeten Feldherrn, dann auch ſich felbft bereitet. 
Die Darftellung wird ausführlicher, draftifcher in dem Maße, ald die 
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welthiftorifche Entſcheidung aus dem Gewirr weit audeinander Liegen- 
der Ereigniſſe bervortritt, um in dem Schickſal der beiden Hauptper- 
fonen zu gipfeln. Gleopatra’d Berrath, ihre Schwäche bei den ver- 
Iodenden Anträgen ded Thyreus, ded Antonius leidenfchaftliche Eifer- 
fucht, das fchlaue Einlenken der Königin, alle hervor tretenden Ein- 
zelheiten des letzten Kampfes, dann ded Antonius Tod, Cleopatra’s 
verfehlte Speculation auf Cäfar und ihr beroifched Ende, — Alles 
das fand Shakeſpeare bei Plutarch, und ed fiel ihm nicht ein, aus 
Driginalitätd-Sucht das herrliche Material zu ändern, wo es fi in 
diefer Fülle ihm darbot. Es kommt bier Fein anderes Verdienſt auf 
feine Rechnung, als die treffliche, bühmengerechte Gruppirung und jene, 
bier nicht gerade ſehr zahlreichen, aber feinen Meifterftriche, durch 
welche er bie und da die Geftalten ded großen Gemäldes verbindet, 
angedeutete pſychologiſche Perjpectiven mit der ihm eigenen Menſchen⸗ 
kenntniß ausführt und erweitert, und über dad Ganze den Zauber des 
frifcheften Lebens ausfchüttet. In ihrer Gefammiheit zeigt und diefe 
eminent biftoriiche Tragödie den dramatiſchen Auflöfungsproceh einer 
unwiderruflich aus ihren Zugen gewichenen Weltordnung. ‚Nicht mehr 
die abftracte Rechtsidee kämpft gegen die founeräne Gewalt des Genies 
und gegen die derben und feſten Fäden des Nebed, mit welchem die 
gemeinen Intereffen fie umgarnen, Die Selbftfucht, dad Ringen um 
den Befig, die Macht, der materielle Genuß herrfcht hüben und drüben. 
Eon verliert das Stück einen guten Theil des erhebenden Schwunges, 
auf welchem die unvergleichliche Wirkung ded Julius Cäfar beruht. 
Bittere, unverhohlen ausgeſprochene Welt- und Menfchenverachtung er⸗ 
innert vielfach an die dunkelſten, ernfteften Werke des Dichters. Nicht 
nur fehlt es durchaus an idealen Geftalten: jelbft das tragiiche In⸗ 
tereffe wird nicht in feiner ganzen Stärfe und Tiefe erregt, denn die 
bedeutendften der handelnden und leidenden Perſonen erliegen Teines- 
weges unlöslichen Widerjprüchen zwiſchen gleich berechtigten, oder Doch 
ihnen jo erfcheinenden, fittlichen Mächten. Es ift der Sieg der nie 
drigſten Leidenſchaft, der unerjättlichen, willenlofen Genußſucht über 
die Gebote der einfachften Klugheit, um welchen die Kataftrophe fich 
dreht: und fo darf ed kaum befremden, dag Antonius und Cleopatra 
auf der Bühne nie eine jonderliche Rolle gefpielt bat. Doch ift dad 
Drama darum Teineöweged arm an anziehendem Inhalt. In Bezug 
auf Das Gefchi der fcenifchen Anordnung, in der Kraft und Friſche 
ded Dialogs und im Reichthum einer fo mannigfaltigen, ald feinen. 
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und grimdlichen Charakteriftit ftellt eö fich den beften der Hiftorien _ 
rühmlich zur Seite. Shakeſpeare ftellt Hier auf geichichtlichem Boden, 
wie im Timon in freier Erfindung, eine wahre Gallerie zufammen 
zur Naturgefchichte des gemein felbftfüchtigen, die Breite des Lebens 
einnehmenden Strebend. E38 find alle charakteriftiichen Erzeugniffe 
diefer Klima's in wohl ausgebildeten Exemplaren vertreten, von dem 
auf die Brofamen vom Tiſche ded Herrn wartenden Hofgefinde bis 
hinauf zu dem „Iebendffugen” Mufterbeamten, der fich die goldene 
Lehre gemerkt bat, dat mittelmäßige Leiftungen, geſchickt geltend ge- 
macht, weit ficherer zur Gunſt führen, als die geniale Tüchtigfeit, die 
den Neid herausfordert. Es treten Glücksritter aller Schattirungen 
auf, Abenteurer im Weiberrod und im Harnifch, nüchterne und be 
trunfene Schurken, humoriftifche und ehrbare, ja „hochrejpectable* 
Gauner. Den Sieg im Wettlampf um die Beherrichung und den 
Genuß diefer Welt trägt, wie natürlich, die durch die Umftände be- 
günftigte Mittelmäßigfeit davon. Die negativen Tugenden bed ge- 
buldigen Abwartend, der leidenſchaftloſen Kälte beherrfchen, im Bunde 
mit rüdfichtölofer Selbftfucht, die Rage. Den breiten Vordergrund 
des Bildes aber füllt, in dem glühendften Zarben gemalt, der Held 
der genialen Kraft und beö zügellofen Genufjes, und neben ihm die 
incamirte Poefie einer von den höhern Lebensgewalten verlafjenen 
Welt: das Tönigliche Weib, in deren zauberhafter Ericheinung der 
Dichter Alles vereinigt, was Anmuth, Schönheit, Geift und glühende 
Leidenfchaft ohne die Zucht des Willens und ohne den auf Erkenntniß 
der Pflicht ruhenden Lebensernft an Herrlichem und Verderblichem, 
Entzüdendem und tief DVerächtlihem zu Tage zu fördern im 
Stande find. 

Berfuchen wir, tn der bunten Menge diefer Geftalten und zurecht 
zu finden, in der geſchickt feenifirten Hiftorie Die großen Züge des dra⸗ 
matifchen Gedichts zu erkennen. 

Mit ganz befonderer Sorgfalt läßt der Dichter es fich angelegen 
fein, und .in den Zuftänden und Sitten der Zeit, zu orientiren, 
welche der entfeffelten Leidenfchaft bed charakterlofen Genies folche 
Befriedigung bieten Tonnte und ihr eine foldhe Strafe zu bereiten 
wußte. 

Schon Gervinus Hat fehr mit Recht hervorgehoben, daß das 
Bolt bier von ber biftorijchen Bühne verſchwunden iſt. Jene 
„Buͤrger“, welche den Befreier Brutus zum Cäſar ausriefen und dann 
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Cinna, den Poeten, um feined Namen willen zerrifien, fie haben 
ihren Einfluß fehr natürlich an die Hofleute und Soldaten verloren. 
Nur einmal werden fie noch beiläufig erwähnt, freifich nicht von 
einem unparteitfhen Beobachter. Aber auch fo läßt Gfeopatra’s 
Schilderung feinen Zweifel darüber , daß die römischen Straßenpa- 
trioten bier in der Schäßung bed Dichter eher geſunken ald geftiegen 
find. Um fo ausführlicher wird die Geſellſchaft gefchildert, in welcher 
die handelnden Hauptperfonen, die Herren der Welt, die Früchte ihrer 
‚Erfolge genießen, von der fie die Antriebe zu ihrem Handeln em- 
pfangen und deren fie fi ald Mittel für ihre Zwecke bedienen. Es 
find Hofleute, Beamte, Soldaten, auf welche der Dichter da unfere 
Aufmerkfamkeit lenkt. Gleich die erfte Scene führt und in das Treiben 
deö ägyptiſchen Hofes ein. Wir betreten die Hochichule des raffinirten 
Genuſſes, die Hauptftadt des Weltverfehrd, der feinen Bildung und 
ber üppigſten Ausgelafjenheit, dad Paradied einer Welt, welche nach 
Befeitigung ihrer Jugend⸗Ideale dem „materiellen Fortſchritt“ huldigt 
und bei der Weberzeugung angelangt ift, daß alle Weisheit auf der 
Audbeutung des Augenblidles beruht. Buhlerinnen, Eunuchen und 
Wahrfager führen dad Wort, Frivolität und Aberglauben tragen ihre 
alte Wahlverwandtfchaft zur Schau, Die Unfittlichkeit produzirt ſich 
mit dem Humor und der Sicherheit ded guten Gewiſſens, denn fie 
bat ihre Entwidelungstrantheit, die Heuchelei, überwunden und 
ift bei einer Art von zweiten Naturzuftande angelangt, bei der 
Naivetät des Laſters. Die vollendeten Kümnftler auf diefem Gebiet 
find allerdingd Griechen und Drientalen; aber wenn die römtjche 
Kraft ihren Berlodungen erliegt, jo lädt das Drama, wie die Ge- 
Ihichte, und keinen Augenblid zweifelhaft, daß bereitd ein ſtarker Zug 
innerer Verwandtſchaft Verführer und Verführte verbindet. Iſt es 
doch nicht Antonius allein, der fich im Sinnengenuffe feiner Würde 
entäußert. Seine Kriegdgenofjen und Gegner, den einzigen, Octavian, 
audgenommen, werden von den Ausländern wohl an Feinheit und 
Witz, aber nicht an Sinnlichkeit übertroffen. Das Trinfgelage bei 
Mifenum „ift zwar noch fein ägyptiſch Mahl, doch kommt es ihm 
fchon nahe." Kine Iras und ein Mlerad würden ein tronifch über- 
legened Lächeln nicht unterdrüden, wenn fie ed mit anſehen könnten, 
„wie der dritte Theil der Welt hinausgetragen wird“, währen die 
andern in ihren Grundveſten erbeben. 

Die einzig wirkſame Macht in einer ſolchen Welt iſt natürlich 
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‚neben dem Gigennuß der äußere Zwang. Das Heer wird die 
legte Zuflucht der Kraft und der Sittlichkeit, wenn der 
Rechtsgedanke und das fittlihe Maß aus der Gefell- 
ſchaft verfhwindet. So verweilt dent Shakeſpeare mit befon- 
derer Ausführkichkeit bei der Schilderung des Soldatengeiftes, welcher 
‚die „Aera der Cäſaren“ beherrſchte. Er Hatte es bier mit einer Er- 
fcheinung der alten Welt zu -thun, welche in feinem Sahrhundert die 
Anfänge ihrer Hiftortfchen Wiedergeburt durchmachte. Die Soldaten 
der Triumvirn ftanden feinen Anfchauungen ohne Frage näher, als 
die ftreitbaren Bürger der alten römiſchen Republik, deren Darftellung 
‚er im Coriolan keinesweges in gleichem Grade fi gewachfen zeigt. 
Es lag für feine Phantafie keine unausfüllbare Kluft zwifchen den 
Legionaren der Triumvirn, den disciplintrten Piraten ded Eertus Pom- 
pejus und zwifchen den Söldnern, welche die Kriege des ſechszehnten 
Jahrhunderts führten, jo wie den ritterlich kaufmänniſchen Seeräubern, 
‚welche die englifchen Farben zuerſt fiegreich auf der „Ipanifchen See* 
wehen Tiefen. Darum ift aber die feine, Hiftorifche Auffaffung nicht 
weniger rühmlich, welche bier alles Schablonenartige zu vermeiden 
wußte. Man ftelle die Söldner Heinrichs V. neben die ded Antonius 
und des Octavian, und man wird bei aller Aehnlichkeit zwei fcharf 
gefonderte Formen deffelben Grundtypus nicht verfennen. Bor Allem 
iſt bei diefen Römern das Band zerriffen, welches die Streiter der 
‚von Shakeſpeare gefchilderten engliichen Heere auch über den Bereich 
der militärifchen Pflicht hinaus an die Gefellfchaft Fettet. Jene eng- 
liſchen Ritter und Söldner vertreten vor Allem das Baterland gegen 
:die Fremden, und wie die Ritter und Führer in der Standedehre, fo 
:finden die Soldaten von Fach in dem Bewußtſein der Pflichttreue 
‚einen durchaus felbftftändigen Boden ihrer fittlichen Eriftenz. „Ich 
brauche mich Eurer Majeſtät nicht zu ſchämen, Gott ſei gepriefen, fo 
Inge Eure Majeftät ein. ehrlicher Mann fein" — fo darf der einfache 
‚Hauptmann Zluellen zu feinem fiegreichen Könige fprechen. Das tft 
bier denn doch wejentlich anders. Die Soldaten der Triumvirn ge» 
-bören nicht mehr Rom an, fondern dem Feldherrn, von dem fie Sieg, 
Beute und Genuß erwarten. Wohl tft auch bier die Treue gegen den 
Führer dad Band der Genoffenfchaft, aber diefe Treue wirkt nur noch 
bie und da ald eine fittliche Macht. Der Zeldherr ift nicht mehr Das 
Haupt eined Körpers, deffen Glieder durch natürliche Nothwendigkeit 
zufammen gehören. Er tft eine Art von Director einer Induftriegejell- 
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fchaft geworden, man vertraut Leben und Vermögen feinem Grebit 
an, in der Hoffnung auf anftändige Dividenden, denn dad Geſchäft 
betrifft die Ausbeutung der civilifirten Erde. Man zahlt pünktlich, 
fo Tange die Actien gut ftehen. Aber nun macht der Chef Fehler 
oder wird vom Glüde verlaffen, und Niemand verdenkt ed den Actio⸗ 
nären, wenn fie ihren Einſatz nach Möglichkeit in Sicherheit bringen, 
um ihn bei Gelegenheit auf eine beffere Chance zu wagen. 

„Hinfort folg’ ich nie wieder deinem morfchen Glück! 

Wer fucht, und greift nicht, was ihm einmal zuläuft, 

Findet's nie wieder. 
So faßt Menad feinen Entſchluß, da Pompejus den „Muth nicht 
bat, durch treulofen Vertragsbruch feine Gegner zu vernichten. Und 
daß Menas hier einen zeitgemäßen Gedanken audfpricht, bafür zeugt 
der Abfall, welcher nach der Seeichlacht bei Actium die Reihen der 
Antonianer in Maffe zu den Gegnern binüberführt und der deö Le⸗ 
pidus Heer‘ ohne Schwertftreich dem Octavian in die Hänbe liefert. 
Selbft in dem tüchtigen Organismus des Enobarbus findet die Ein- 
wirkung diefed Zeitgeiftes eine fchwache Stelle. Schon da Antonius 
bei Acttum feinem Glück den Rüden wendet, und „wie ein brünft’ger 
Enterich der Buhlerin nachfegelt*, hält feine Vernunft mit dem Gegen- 
wind die Richtung, und nur dad Herz feflelt ihn noch an dad wunde 
Glück feined Feldherrn. Und dann, ald „der Muth ded Antonius 
Urtheil vollends aufgezehrt hat”, finnt er auch, auf welche Art er ihn 
verlaffen mag. 

Und doch ragt Enobarbus geiftig und fittlich eines Hauptes 
Länge über feine Umgebung hervor. Er gehört zu jenen Charakteren 
von robufter Gefundheit, durch welche die erbaltende Natur auch in 
Zeiten allgemeinen Verfalls den Glauben an die Güte ihred Grund- 
gedankend zu ftüben weiß. Zwar dem Einfluffe der harten Zeit bat 
auch er fich nicht entzogen. Nicht idealer Schwung, fondern nüchter- 
ner Menjchenverftand und Mutterwitz gewinnen ihm unjere Theilnahme. 
Mit derbem Humor nimmt er feinen vollgemeflenen Antheil an den 
Genüffen, welche diefe, auch in feinen Augen durchaus nicht erempla- 
rifhe Welt ihm bietet. Am ägyptiſchen Hofe und bei den Schmänfen 
der Triumpirn ift er kein Koftverächter. Er fteht auf dem corbialften 
Fuße mit Damen wie Iras und Charmion. Allerdings fordern Cleo⸗ 
patra und ihre Umgebung mehr ald einmal feine bittere Ironie her⸗ 
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aus. Seine Anficht über den Gehalt ihres Weſens drängt er bei des 
Antonius Abreife in die recht deutlichen Worte zufammen: 

„Steopatra, wenn fie dad Mindefte hiervon bört, ftirbt augen- 
biidlih. Sch babe fie zwanzigmal um weit armjeligen Grund 
fterben ſehen.“ 

Weberhaupt ift Sentimentalität nicht feine Sache. Da Antonius 
die Nachricht vom Tode der Zulvia bekommt, ift er mit dem ächten 
Soldatentroft bei der Hand: 

„Wenn es den Göttern gefällt, einem Manne feine Frau zu 
nehmen, jo gedenke er an die Schneider hier auf Erden und beruhige 
fid damit, daß, wenn alte Kleider aufgetragen find, diefe Dazu geſetzt 
find, neue zu machen.“ 

Dabei ift er aber weit entfernt von ftoifcher Gleichgültigkeit gegen 
die Reize der Schönheit und der Luft. Sein jonft fo derbes und 
nüchterned Weſen gewinnt, wenn er von Cleopatra redet, nicht felten 
eine Art poetifchen Schwunges, der garnicht ironiſch gemeint ift. 

‚Nicht kann fie Alter 

Hinwelken, täglich Sehn an ihr nicht ftumpfen 
Die immer neue Neigung; and’re Weiber 
Sätt’gen die Luft, gewährend: fie macht hungrig, 
Se reichlicher fie ſchenkt. Denn das Gemeinfte 
Wird fo geadelt, daß die heil'gen Prieiter 

Sie fegnen, wenn fie buhlt.“ 

Wo die bloße Erinnerung eine derb und nüchtern angelegte Natur 
in ſolche Ertafe bringt, kann man auf die Bezauberung der wirklich 
Genießenden unfchwer den Schluß machen. Derb, aber nüchtern und 
praktiſch iſt Enobarbus im vollften Maße. Als Die Teldherren bei 
Brundufium fich verfühnen, bildet fein Benehmen gegen bad des 
Mäcenad den Gegenfab ded nicht gerade bösartigen, aber naturwüchfig 
egoiftifchen und in feiner ferupellofen Entjchiedenheit freimüthigen 
MWeltkinded gegen ben fein gebildeten, wohlwollenden Biedermann. 
Die neuen Zreundjchaftd-Verbürgungen interpretirt er dem Mäcenas 
ind Geficht, wie die vox populi ein politifches Manifeſt: 

„Wenn Shr Euch Einer ded Andern Freundfchaft für den Augen- 
blick borgt, könnt Ihr fie, wenn vom Pompejus nicht mehr die Rede 
ift, zurüdgeben.* 

Antonius bezeichnet feine Landsknechtnatur Furz und fcharf mit 
dem Wort: „Du bift nur ganz Eoldat, drum jprich nicht mehr;* 
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und wie ftarf in dieſer Soldatennatur die Grundzüge einer den: ma⸗ 
tertellen Interefſſen verfallenen Zeit zur Anfchauung kommen, davon 
war ſchon bie Rede. Und doch ift Enobarbus weit entfernt, die 
Maffe feiner Standedgenoffen zu vertreten. Mit glänzender Kunft hat 
ed der Dichter verftanden, in dem Charakter dieſes Kriegsmannes alle 
fittliche Tüchtigfeit zur Geltung zu bringen, die nod) erreichbar bleibt, 
wo weber ideale Uebergeugungen, noch die ungebrochene Macht einer 
gefunden Weberlieferung den niedern Trieb in feine Schranken weiſen. 
Die eminent tragifche Wirkung. beruht hier auf dem Zufammenftoß 
ber unverwüftlichen Herzensgüte des Einzelnen mit dem überwältigen- 
den Beifpiel einer gefunfenen Zeit. Es ift die rein perfönliche An- 
bänglichkeit an den felbftgewählten Führer und Schutzherrn, welche 
bier die fittlich angelegte Natur über die widerftandslos mit dem Strome 
fchwimmende Menge emporhebt, und in des Enobarbus Verzweiflung . 
nad) dem Abfall findet diefe Soldatentirgend, die einzige. hier noch 
mögliche, ihre tragiſche Apotheoſe. Auch hier wirkt der Dichter gerade 
darum jo mächtig, weil er vor aller jentimentalen Webertreibung fich 
hütet. Es bedarf der Außern Anläffe, und zwar zum Theil ziemlich 
derber, um dad befjere Gefühl in Enobarbus bis zu der Gewalt zu 
fteigern, die felbft diefe Kamdfefte Natur aus den Fugen bringt. Es 
ift Die Frage, ob er fich das Leben genommen hätte, wenn des An- 
tonius Großmuth den Unwillen. über ferne thörichte Verblendung nicht 
zurüddrängte, oder wenn er die Rage felbft der am beten behandelten 
"Ueberläufer nicht mit fcharfem Blicke durchichaute. Dann aber über- 
kommt ihn auch mit voller Gewalt das Gefühl, „Daß er der einzige 
Böſewicht auf Erden.” Er hat den Iehten Halt verloren, welcher in 
diefem geiftlofen Kampfe um materielle Güter den Unterliegenden vor 
Berzweiflung bewahrt: dad Bewußtfein der Treue gegen die Perfon, 
an welche in Ermangelung objectiv-fittlicher Zwede das moraliſche 
Bedürfniß ded Gemüths fich Hammert*). Und noch glänzender feiert 


*) Das vom Dichter mit fo viel Liebe und Humor audgeführte 
Charakterbild ded Domitius ift für die Auffaffung des Stüdes um fo 
bedeutender, da Shakeſpeare hier faft ganz frei arbeitete, kaum durch 
ein paar Andeutungen feiner Quelle geleitet. Plutarch erwähnt den 
Domitius nur dreimal in feinem „Antoniud". Im vierzigften Capitel 
leſen wir, daß der Triumvir ihm den Auftrag gab, ftatt feiner das 
Heer über einen wenig rühmlichen Vertrag mit den Parthern zu be- 
ruhigen. Den Grundgedanken ber fiebenten Scene ded dritten Altes 
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diefe erfte und lebte Tugend der civiliſirten Gefellichaft ihren Triumph 
in der That ded Eros, des Freigelaffenen, der fich lieber dad Leben: 
nimmt, ald daß er Hand an die geheiligte Perſon des Wohlthäters 
und Herrn legte, und wenn auch dieſer ſelbſt es geböte. Shakeſpeare 
fand dieſe Scene mit allen Einzelheiten in ſeinem Plutarch: es iſt 
alſo kaum verſtattet, hier in der bloßen Beibehaltung der überlieferten 
Fabel tiefe Intentionen zu ſuchen. Sonſt wäre es bezeichnend genug, 
daß gerade in dem Verhältnifſe des Sklaven zum Herrn ſich bier eine 
Heldentugend entwidelt bat, von ber in den Weltüberwindern wenig 
mehr übrig geblieben ift, als die handwerksmäßige Tapferkeit des 
abenteuernden Glüdsfoldaten. 

Died wären denn die Hauptzüge der reichen und bunten, aber 
vom Geift abgefallenen Welt, in welcher die Hauptperfonen des 
Drama’ ihre Kräfte gegen einander verfuchen, im letzten, entjcheiden-- 
den Ringen um die Erbichaft einer befiern Zeit. In lebenswarmen 
Geftalten treten fie und entgegen: Lepidus, der nur Durch dieſe Ver⸗ 
hältniffe gehobene und ihnen ebenfo wehrlos erliegende Glückspilz; 
Sertus Pompejus, die unglückliche Zigur des zwiſchen Begehr- 
lichkeit und Anſtandsrückſichten ſchwankenden Abenteurerdö; Octavian, 
der Typus ded mäßigen, beharrlichen Welt- und Gefchäftsmannes, 
dem für den materiellen. Erfolg Fein Opfer zu ſchwer tft; endlich, 


fand Shafefpeare kurz angedeutet in den Worten des fechdundfunf- 
zigften Gapiteld: „Antonius, von Domitius und einigen Anderen über: 
redet, befahl der Gleopatra, nach Aegypten zu jegeln und dort den 
Ausgang des Krieges zu erwarten. Dann ift von Domitius nur 
no in den Worten des dreiundfechäzigften Capiteld Die Rebe: „Wohl- 
wollend betrug fich Antonius auch gegen Domitiud, gegen Gleopatra’s 
Willen. Denn ald jener, ſchon vom Fieber ergriffen, In einem kleinen 
Schnellfegler zum Cäſar entflohen war, fo jchmerzte ed den Anto- 
nius tief. Dennoch aber fandte er ihm fein ganzes Gepäd nach, zu- 
fammt feinen Freunden und Dienern. Und Domitius, ald hätte er 
feinen Sinn geändert, da feine Treulofigkeit und Verrätherei nicht 
verborgen blieb, ſtarb auf der Stelle.” — Alles dieſes geſchah 
übrigens nicht, wie im Drama, nach der erften Schlacht bei Aleran- 
drien, fondern ſchon vor der Enticheidung bei Actium. Das ganze 
Auftreten des Domitius in Aegypten und in Stalien, fowie alle 
individuellen Züge dieſes Charakterd find Shakeſpeare's freie Er- 
. findung. Er fand bei Plutarch eben nur jene ganz allgemeine An- 
beuhung -über die Abneigung bed Domitiud gegen das Weiberlom- 
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breit und glänzend ausgeführt, im Vordergrunde des Bildes Anto- 
nius, dad in dem Kultus des Genuffed verfunfene Genie, und Eleo- 
patra, das Weib in dem Alles fich vereinigt, was Schönheit, Geift, 
Leidenſchaft und feinfter Gefchmad ohne den Adel des fittlichen Wollen 
bervorzaubern können. 

Machen wir mit ihrer Betrachtung den Anfang. Ste muß uns’ 
unmittelbar auf den Standpunkt führen, von dem aus wir Diefem 
Stück dramatiftrter Gefchichte als einem pſychologiſchen Kunftwerk 
gerecht werden Tönnen. 

Man könnte Shakeſpeare's Trauengeftalten, unbefchadet ihrer in- 
dividuellen Beftimmtbeit, ohne Zwang in drei Hauptgruppen fondern, 
je nachdem fie dad fittliche oder das finnliche, Teidenfchaftliche, dämo⸗ 
nifche Element der weiblichen Grundanlage vorwiegend zur Anfchau- 
ung bringen, oder endlich in einer gleichmäßigen Durchdringung und 
glücklichen Mifchung beider durch die anmutbige Zülle und Bewegung 
einer durchaus gefunden Criftenz und feffeln. Wie unter den letztern 
Piola und Porcia (im Kaufmann), unter den erftern Imogen und 
Sfabela, fo ragen in der zweiten Gruppe Lady Macbeth und Cleo- 
patra hervor. Sie zeigen dad Weib, die eine vom Dämon der Ehr- 
ſucht, die andere von dem der Eitelkeit und Genußſucht vollftändig 
beherrſcht. In Beiden aber, in der nordifchen, majeftätifch-ftarren 
Walkyre, wie in der füdlih-üppigen Sirene arbeitet eine fo reiche, 
gewaltige Natur, daß felbft ihre äußerfte Entartung durch die ge- 
fchloffene, mit fich ſelbft einige Zülle ihrer Erſcheinung für den 
Widerſpruch gegen das Geſetz der normalen Entwidelung poetifch ent- 
ſchädigt. Die Poefie der durch Schönheit und Anmuth gendelten 
Sinnlichkeit, wie fie dem jugendlichen Dichter in den Iyrifchen Ergüffen 
von „Venus und Adonid* aufdämmerte, fie gewinnt für den durch 
Arbeit, Genuß und Erfahrung gereiften Mann in den Zügen Cleo⸗ 
patra's plaftifche Wirklichkeit. Sie tritt ihm in das richtige Verhäft- 
niß zu den böhern Lebendgewalten und kommt um fo wirkffamer zu 
äſthetiſcher Geltung, je rüdfichtslofer ihre einfeitigen Anfprüche der 
tragischen Nothwendigfeit geopfert werden. 

Die Sleopatra Shalefpeare’3, in Webereinftimmung mit der 
des Plutarch, tritt und ald die reife, voll aufgeblühte Schönheit, als 
die erfahrene Priefterin ded üppigen, trunfenen Sinnengenuffes ent- 
gegen. Wer fie in ihrem Herzenderguß mit Charmion belaujchte, 
da fie in wild aufflammender Leidenfchaft des Geliebten gedenkt, der 
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möchte ſelbſt dieſe Bezeichnung noch geſchmeichelt finden. Wir glauben 
die pafſirte, gealterte Kokette zu hören, wenn ſie ausruft: 
„Gedenke mein, 
Ob auch von Phöbus Liebesſtichen braun 
Und durch die Zeit gerunzelt! Als du hier 
And Ufer trat'ſt, breitſtirn'ger Cäſar, war ich 
Werth eines Königs!“ 

So ſpricht auch Philo in der erſten Scene von der „braunen 
Stirn", auf welcher ded Feldherrn Blide verzaubert ruhen, von der 
„lüfternen Zigeunerin", die ihn bethört habe. Aber Cleopatra würde 
jene Geftändniffe fchwerlich machen, dürfte fie nicht Hoffen, daß Die 
Zofen und ihr Spiegel fie Lügen ftrafen, und Philo ift zu jehr des 
Unmuthes voll, ald daß fein Zeugnig allein bier genügen könnte, 
Gewiß Haben: wir und Cleopatra über die frifche Tugend hinaus zu 
denken. Sie hat ihren Frühling mit Cäſar durchſchwärmt und ihre 
Söhne wachfen heran. Aber ed ift ficher nicht Die verblühte, fondern 
die vollreife Schönheit, von welcher der kühl humoriſtiſche Enobarbus 
jene begeifterte, oben erwähnte Schilderung machte. Sn ihrem Cha- 
takter wirken unbändigfte Leidenjchaftlichkeit, raffinirte Kofetterie und 
ächt griechifcher Schönheitsfiun zufammen, um dem Reiz der Sinne 
jene dauernde, ftetd fich ernenernde Wirkung möglich zu machen. Bon 
ihrer Birtuofität in Benutzung aller Hülfemittel des Reichthums und 
der Kunft erhalten wir eine anichauliche Vorftelung in dem ganz 
treu nach Plutarch gearbeiteten*) Bericht des Enobarbud über die 
erfte Begegnung mit Antonius: 

„Die Bart’, in der fie fa, ein Feuerthron, 
Brannt' auf dem Strom: getriebnes Gold der Spiegel, 
Die Purpurjegel duftend, dab der Wind 


*) In feiner Ueberſetzung des Plutarch fand Shakeſpeare bier 
folgende Schilderung: „Der Spiegel des Schiffes war von Gold, die 
Segel purpurn, die Ruder von Silber. Und im Rudern bewegten 
ſie ſich nach der Muſik von Flöten, Hoboen, Cithern, Violen und 
andern ſolchen Inftrumenten, die in der Barke ſpielten. Und was 
ihre eigne Perfon betrifft, fo lag fie unter einem Zelte von Gold: 
ftoff, geihmüdt, wie die Göttin Venus gewöhnlich gemalt wird. Und 
dicht neben ihr, zu jeder Geite, fchöne, Liebliche Knaben, gekleidet wie 
die Maler den Gott Cupido daritellen, mit Meinen Fächern in ben 
Händen, mit denen fie ihr Luft zufächelten. 
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Entzückt nachzog. Die Ruder waren Silber, 

Die nach der Flöten Ton Tact hielten, daß 

Das Waffer, wie ſie's trafen, fchneller ftrömte, 
Berliebt in ihren Schlag, Doch fie nun jelbft — 
Zum Bettler wird Bezeichnung: fie Tag ba 

Sn ihrem Zelt, dad ganz aus Gold gewirkt, 

Noch farbenftrahlender ald jene Venus, 

Wo die Natur der Malerei erliegt.* 

Weniger auögeführt ift dieſer prachtvolle Apparat in den Scenen, 
welche und zu Augenzeugen der Borgänge am ägyptiſchen Hofe machen. 
Ein bühnenkundiger Dichter unferer Zeit würde bier dem Decorateur, 
bem Theater-Schneider und dem Intendanten Das Leben fauer gemacht 
haben. Shakejpenre ftanden diefe äußeren Mittel nicht zu Gebote, 
und darum machte er Cleopatra's Zaubergewalt weniger in der Pracht 
anfchaufich, welche fie umgiebt, ald in den dämoniſchen Schlangenwin- 
dungen ihred aus eisfalter Berechnung und Ieidenfchaftlicher Sinnlich- 
. Zeit zufammengefeßten Gebahrend. Die Thenterfitte feiner Zeit er 
Iaubte ihm jene derbe Naturtreue in Schilderung des ägyptiſchen Hof- 
‚tones, welche die züchtigen Ohren unferes Publikums verlegen müßte. 
Aber die Verbannung der Frauen von der Bühne verfagte ihm die 
Liebesſcenen, in denen jebt Die Schultern und der Buſen der Prima- 
donna oft genug die beiten Alliirten des Dichters find. So muß 
feine Cleopatra durch die piychologifche Feinheit ihres Spieles die 
Theilnahme gewinnen, welche fie von der erhitzten Sinnlichkeit der 
Zufchauer nicht hoffen darf. Sie ift ganz Leben und Bewegung. 
Der unerfchöpfliche Neichthum ihrer geiftigen Hilfsmittel, der jähe 
Wechſel ihrer Teidenfchaftlichen Stimmungen erhält und in athemlofer 
Spannung und läßt eine kalte Verurtheilung ihrer ftttlichen Richtig. 
feit nicht auffommen. Den Grundzug ihrer Strategie, dad Geheim- 
niß ihrer Erfolge enthüllt fie gegen Charmion in den Worten: 

„Sieh’, wo er ift, wer mit ihm, was er thut. 
(Sch ſchickte dich nicht ab): Find’ft du ihn traurig, 
Sag’ ihm, ich tanze; ift er munter, meld’ ihm, 
Sch wurde plöglich krank.“ 

So würzt fie bei jeder Begegnung mit Antonius dur, Widerſpruch 
den Zaubertranf deö Genuffee. Dad Gefühl der Sicherheit, des un- 
entreigbaren Befited Hält fie änglichit fern von dem Buhlen. Die 
unaufhörlich fich wiederholenden Krifen des eiferfüchtelnden Schmollen®, 
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an denen eine ächte, fittliche Liebe bald genug verbluten würde, fie 
müffen von dem fieberhaft überreizten Genuß den Weberdruß fern 
halten. So erträgt Antonius von der faft überreifen Buhlerin 
Launen, deren Hälfte binreichen würde, um den Flitterwochen eines 
glüdfichen Chepaares ein unliebfames Ende zu bereiten. Er muß es 
entzüdend finden, wenn fie ihn aufzieht mit Fulvia's Zorn und mit 
feiner Scheu vor „dem unbärtigen Cäſar“. Man erfpart ihm weber 
Ohnmachten, noch Schelte und Thränen. In ächter Weibermanier, 
fouverän erhaben über Vernunft und Logik, macht Cleopatra aus 
allem Entgegengejegten den gleichen Vorwurf. Fulvia betrauern, dad 
wäre Verrath gegen die Geliebte. Gleichgültigfeit beim Tode der 
Gattin zeigt jener, was auch fie einft zu erwarten babe Und fo 
muß dem Verwirrten, Ermüdeten die treffliche Komödie der leiden- 
ſchaftlich ſtammelnden Liebederflärung die Feſſel aufd Neue befeitigen, 
ba er eben Miene macht, fich zu befreien. 

Indem wir bier von einer „Komödie“ reden, müſſen wir den 
Ausdrud genau begrenzen, um dad vom Dichter beftimmt und Har 
gezeichnete Bild nicht zu verſchieben. Cleopatra fpielt allerdings 
Komödie, infofern ihr Auftreten ein- abfichtliches und berechnetes ift, 
deſſen beftimmender Affekt der herausgekehrten Form Feineswegs immer 
entſpricht. Sie weint oft genug, wenn fie lachen möchte, und weiß 
auch zu lachen, wenn ihr das Weinen nahe ift. Aber fie ift ſchlechter⸗ 


dings nicht gefühllos, weder im Allgemeinen, noch in diefem beſon⸗ 


beren Falle. Ihre Macht beruht nicht zum geringften Theile auf 
einer Verbindung oberflächlichen, aber Leicht erregbaren Gefühle, feinen 
Beritandes und hoher Berftellungsfunft, Ähnlich der, welche Shafe- 
fpeare an dem um den todten Cäfar Hagenden Antonius und bewun- 
dern ließ. Auch in den Worten der Buhlerin, auf dieſem Gebiet der 
Zalfehheit, gilt der goldene Spruch, daß wir nicht Herz zu Herzen 
ichaffen, wenn ed und nicht von Herzen geht. Cfeopatra hängt wirk- 
lich mit dem ganzen unbändigen Triebe eines heißblütigen und ver« 
wöhnten Weibes am Beſitz des Antonius, und zwar durchaus nicht 
nur am Bejig feiner Macht und feiner Schäte. Der geniale und ber 
glüdlihe Held verihwimmen ihrem trunfenen Auge zu einem einzigen 
Bilde, und mit feiniter Menſchenkenntniß Laßt der Dichter ed ungewiß, 
nicht nur wo die Berechnung des Vortheild der Leidenfchaft unter die 
Arme greift, fondern auch wo die finnliche Hingebung an den römi- 
ſchen Don Suan mit einem edlern Gefühl für feinen Genius fich ver- 
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mifcht. In der organiichen Durchdringung Diefer Affekte Tiegt der 
Zauber, aber auch die Schwierigkeit diefer merfwürdigen Rolle. Die 
Darftellerin wird fich fehr hüten müffen, die Königin in ihren leiden⸗ 
ſchaftlichen Selbftanklagen beim Wort zu nehmen. Sie wird die 
„lüfterne Zigeunerin” in der genialen Künftlerin ded Genufjed nicht 
unterfchlagen dürfen, aber fie wird Sorge tragen, ihr an äfthetifcher 
Berechtigung zuzulegen, was fie an moralifcher ihr verweigern muß. 
Wie Falftaff Kavalier bleibt, auch wo er Frau Hurtig um ihre Tapeten 
und ihr Silberzeug prellt, fo bleibt Gleopatra Königin und fein ge- 
bildete Griechin, auch wenn fie gleichzeitig den Antonius um ihre Treue 
und den Octavian um die Siegeöbeute zu beftehlen verfucht, und die 
raffinirten Künfte der Buhlerin werben durch das Feuer des leiden⸗ 
ſchaftlichen Weibes beinahe geadelt. Wer died der raffintrten Kofette 
der Eröffnungdfcene beftreiten möchte, den wird das erfte Auftreten 
der don Antonius getrennten Königin überzeugen. Wie ift da Alles 
Leidenfchaft, zitternde Aufregung, Achte Natur: die bundertgeftaltigen 
Launen des der gewohnten Reizungen beraubten Gemüthes, dad jchwär- 
merifche Entzüden bei der Ankunft des erften Boten, Alled dad nur 
verſtärkt durch die farkaftifche Erinnerung der Vertrauten an die erfte 
Liebe, an die Paffion „der Milchzeit, da der Verftand noch grün!“ 
Es Tiegt eine ganze Charakteriftit voll Licht und Schatten in den 
Worten der Königin: 
„Du kaltes Herz, 
Das noch wie damals fühlt.“ 

Die Stimmung fteigert fich zur höchſten dramatischen Wirkung, 
als num der Bote mit der Nachricht von des Antonius Untreue, von 
feiner Bermählung eintrifft. Mit jäher Ungeduld eilen Wünfche und 
Furcht Der auf den Lippen des Boten zögernden Gewißheit voran. 
Der Berfünder der willlommenen Nachricht muß es empfinden, daß er 
dad verwöhnte Lieblingsfind des Genuffed mitten in den glühendften, 
üppigiten Phantafieen überrafcht. Sie überhäuft ihn abwechfelnn mit 
Derfprehungen, mit Verwünſchungen und Schlägen, und die ganze 
Haltlofigkeit ihres innerften Weſens kommt dabei zum volliten plaftifchen 
Ausdrud. Aber im Begriff in die obligatorifche Ohnmacht zu fallen, 
vergißt fie nicht, nad) Detavia’d Zügen zu forfchen, nach ihren Jahren, 
ihrem Gemüth. Nicht die Farbe ihres Haares ſoll vergeffen werden. 
Natürlich bedingt ber in diefer Frage fo plöglich und elaftifch fich 
aufrichtende Lebensmuth der foeben verlaffenen Buhlerin den Abfall 
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von dem wieder gewonnenen Geliebten, bei der erften ernftlichen Wen⸗ 
dung des Glücks. Antonius gab diefem Weibe mehr, als ein Mann 
geben darf: feine männliche Ehre. Er darf ſich nicht beklagen, wenn 
man ihn nad) feiner Tare behandelt. Cleopatra's Treulofigfeit wird 
dur die Erinnerung an. die Flucht des „brünftigen Enterich“ aus 
der Entſcheidungsſchlacht zwar durchaus nicht fittlich gerechtfertigt, 
aber äfthetiich erträglich gemadt. Sie ift zu haturgemäß, um zu 
verlegen. Als fie ihm die Waffen zum lebten Kampfe anlegt, ift ihr 
Entſchluß fchon gefaßt. Sie weiß zu gut, daß nicht ritterlicher Hel- 
denmuth, fondern befonnener Verſtand und materielle Uebermacht bier 
entfcheiden werden. Aber ihr feines, äſthetiſches Gefühl huldigt auch 
Dann noch dem bereitd aufgegebenen Manne: 

„Er zieht hin, wie ein Held! D daß fi) Beiden 

Der große Streit durch Zweikampf könnt' entjcheiden! 

Dann, Mare Anton — doch jegt — gut — fort!“ 

Während der ganzen Entfcheidung ift dann ihre Stimmung höchſt 

glücklich zwiſchen Taltblütiger Treulofigkeit und verzweifelter Verzagt- 
heit gehalten, ohne daß ihr feines Gefühl für das Schöne und Pathe- 
tijche jelbft bier fich verleugnete. Dem rafenden Wuthausbruch ſetzt 
fie ächt weiblich die Taktik des Schweigens entgegen. Die von Plutarch 
gezeichnete Sterbefomödie Fam den Intentionen des Dichters bier treffe 
lich zu ftatten. Cr begnügte fich, fie bis in die Heinften Einzelheiten 
zu dramatifiren*). Die Sendung bed Diomeded, um dem verziei- 


*) Man vergleiche Plutarch's Erzählung: „Dann floh fie, von 
feiner Wuth erfchredt, in das Grabmal, welches fie hatte errichten 
laſſen, verichloß bie Thüren hinter fi) und fperrte die Federn ber 
Schlöffer mit großen Bolzen (fo überfeßt nämlich, North, den Shafe- 
fpeare benußte, während im griechiichen Text von Sallgattern die 
Rede ift), und ſchickte an Antonius, fie wäre todt.“ — Dann findet 
Diomedes den bereits in feinem Blute jchwimmenden Feldherrn: „Als 
diefer hörte, daß fie noch lebe, bat er jeine Leute ernitlich, feinen 
Körper dorthin zu bringen, und jo wurde er auf ihren Armen big an 
den Eingang des Denkmals getragen. Dennoch wollte Gleopatra die 
Thore nicht öffnen, fondern fam an das obere Fenfter und warf Taue 
und Stride hinab, an denen man den Antonius emporzog. Und 
Gleopatra felbft. mit zwei Frauen, die fie mit fih ind Grabmal ge 
nommen, 309 ihn herauf. Diejenigen, welche dabei waren, fagten 
nachher, fie hätten einen fo jammervollen Anblid noch niemals gehabt. 
Denn fie zogen den armen Antonius herauf, mit Blut bejtrömt, wie 
er war, und im Todesfampfe, und indem er feine Hände zu Clev- 
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fefnden Feldherrn die Wahrheit zu entdeden, inconjequent wie fie ift, 
wird feinen Xejer befremden, der die Abhängigkeit des Teidenjchaftlichen 
Meibed von plößlichen Gefühldregungen bis dahin verfolgt hat. So 
zeigt auch Cleopatra's Aufwallen beim Unblid des biutenden Anto- 
nins für einen Augenblid ftatt der flatterhaften Kokette Dad Helden- 
weib, bei dem die poetische Erregbarfeit momentan über dad Bedürf- 
niß des Lebens und die Berechnung des Vortheils den Sieg davon 
trägt. Es ift durchaus nicht Heuchelei, wenn fie audruft: 
„Seht, ihr Frau'n, 

Die Krone fehmilzt der Erdel DO, mein Herr! 

D, hingewelkt ift aller Siegesforbeer, 

Geftürzt ded Kriegerd Banner, Dirn’ und Knabe 

Steh’n jetzt den Männern gleich: Fein Abftand mehr, 

Nichts Achtungswerthes bietet mehr fich dar 

Unter dem fpäh’'nden Diond!* 

Noch einmal ehrt fie dann die Kleinliche Schwäche des Weibes 
heraus, ald fie unmittelbar nad) diefer ungeheuren Aufregung einen 
Verſuch macht, der Beute des Siegerd einen Theil ihrer Koftbarkeiten 
zu unterjchlagen, und den Diener, welcher den Betrug entdedt, in 
Gegenwart ded Betrogenen züchtigt, in naivfter Selbſtgewißheit und 
mit der ganzen Würde der verlegten Gebieterin, Bon da an aber 
erhebt fich ihre mehr zauberifch beftechende ald innerlich wirkende Er- 
ſcheinung bis zu der ganzen Höhe, deren Geift und Anmuth fähig 


patra emporftredte, half er fich, fo gut er Eonnte, in die Höhe — 
Als fie ihn nun fo hereingebracht und auf ein Bett gelegt hatte, zer- 
riß fie ihre Kleider und fchlug ſich die Bruft und zerfragte ihr Ge- 
fiht. Dann trodnete fie das Blut von feinem Geficht und nannte 
ihn ihren Herrn, Gemahl und Gebieter, indem fie ihr eigned Unglück 
vergaß, aus Mitleid mit ihm. Antonius hieß fie ihre Wehllagen 
enden und forderte Wein, entweder weil ihn dürſtete, oder weil er fo 
feinen Tod zu befchleunigen dachte. Als er getrunken hatte, bat er 
fie ernftlich, fie möchte fuchen ihr Leben zu retten, wenn fie ed ohne 
Schmach und Unehre könnte, Bejonderd möchte fie dem Proculejud 
vertrauen, mehr ald irgend einem Andern aus Cäſar's Umgebung. 
Und was ihn felbft beträfe, fo möchte fie nicht jammern und Hagen 
wegen des kläglichen Glückwechſels am Ende feines Lebend, fondern 
lieber ihn glüdlich ſchätzen wegen feiner frühern Triumphe und Ehren, 
bedenfend, daß er im Leben der edelfte und größefte Herricher gemejen 
und daß er jebt bezwungen fei, nicht fchimpflich, jondern in tapferem 
Kampf, ein Römer von einem Römer.“ 
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find ohne fittlichen Gehalt. Die Echilderung, welche fie ihren Ver 
trauten von den Schreden des Triumphzuges entwirft, athmet in jedem 
Zuge den Ekel der ariftofratifchen Natur vor der Unfchönheit, mit 
welcher die harte Nothwendigkeit des Lebens die niedern Volksklafſen 
umgiebt. Sie fcheint faft weniger die materiellen Verluſte zu fürch- 
ten, als die Ausftoßung aus dem Zauberkreife, in welchem bisher auch 
das Gemeine, welches ihr nahe trat, durch fchöne Form geadelt wurde. 
Es ift, ald hörte man Casca, Coriolan oder Richard II. vom Volke 
reden, wenn fie jchaudernd audruft: 
„Handwerkervolk 

Mit ſchmutz'gem Schurzfell, Maß und Hammer, hebt 

Uns auf, uns zu beſehn. Ihr trüber Hauch, 

Widrig von ekler Speiſ', umwölkt uns dampfend 

Und zwingt, zu athmen ihren Dunſt.“ 

Das hohe Pathos des Schluſſes wird trefflich vorbereitet durch das 
von Plutarch nur angedeutete*) Geſpräch mit dem Bauer, der unter 
den Feigen die Schlange herbeibringt: eins der fchlagendften Bei— 
ipiele für die tragifche Wirkung einer naturgemägen und ungezwun- 
genen Verbindung ded Komifchen mit dem Pathetiichen. Bei dem 
gleichgüftigen Humor diefes unbetheiligten Zufchauerd inmitten der 
ungebeuerften Schickſalswechſel überfommt uns eiöfalt das Gefühl der 
beängftigendften Vereinfamung, die e8 giebt: ich meine, die Einſamkeit 
des Leidenden in der Gefellfchaft. Und die mit dem ganzen Leben 
Shakeſpeare'ſcher Dramatif aus dem Gefchichtfchreiber in dad Gedicht 
übertragene Todesfcene vollendet dann in erwünſchteſter Weife bie 
äfthetifche Löfung der zahlreichen Widerfprüche, welche diefed glänzende 
und ergreifende Bild eines von den Wurzeln des fittlichen Lebensge— 
haltes gelöften und von dem unzuverläffigen Zauber der Schönheit und 
des Gefchmaded getragenen Charafterd durchziehen. 


*) Den Grundzug ded Bauern, fowie der ganzen jo wirkſamen 
Scene, fand Shafefpeare in Plutarch's kurzer Andeutung: 

„Run, da fie beim Mahle ſaß, Fam ein Landmann und brachte 
ein Körbchen. Er öffnete das Körbchen und nahın Die Blätter heraus, 
welche die Zeigen bedeckten und zeigte ihnen (den Soldaten), daß er 
Feigen gebracht hätte Sie wunderten fi) Alle, ſo trefffiche Feigen 
zu ſehen. Der Landınann aber Tachte, als er fie hörte, und bat fie, 
einige zu nehmen, wenn fie wollten. Sie aber glaubten, Daß er Die 
Wahrheit fagte, und fagten ihm, er folle fie nur hineintragen. * 
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Ihr männliches, gleich vollendeted Gegenbild ift Marc Anton. 
Wir finden den genialen Demagogen, den fiegreichen, ritterlichen Feld⸗ 
herren des vorigen Drama’s im vollen Genuß des Sieges wieder. 
Mas fein Auftreten vor der Entjcheidung bereits ahnen ließ, das tft, 
nachdem die Würfel gefallen, zur Gewißheit geworden. Macht und 
Einfluß waren ihm ſtets nur Mittel, ſorgloſes Behagen der Zwed. 
Jede Anftrengnng, jede Entbehrung, welche deſſen Erreichung gefoftet 
bat, fällt nach) dem Erfolge als ein ſchweres Gewicht in die Schale 
der Neigung gegen die der Vorficht und der Pflicht. Wenn Octaviar 
fi) wundert, wie der Held des Rüdzugs von Mutina fi in diefen 
Mollüftling verwandelt babe, wenn der Kriegsmann, der vor dem 
Feinde feinen Durſt aus den Pfützen löſchte und feinen Hunger mit 
ekeln Abfällen ftillte, ihm ein innerer Widerfpruch ift gegen den 
ichwelgerifchen Triumvir, jo vergißt er die Erfahrung, daß Anftren- 
gungen und Entbehrungen nur injofern den Charakter Fräftigen, als 
fie der bereitd vorhandenen fittlichen Kraft die gewohnheitsmäßige 
Herrſchaft über den Naturtrieb erleichtern. An fich fchärft der Hun- 
ger nur den Appetit, und gezwungene Anftrengungen ded Arbeite- 
fcheuen gehen dem wahren Hochgenuffe der Trägheit voran. So ilt 
denn Nichts natürlicher und gewöhnlicher, als die Genuß-Trunfenbeit, 
in welcher Antonius nad) dem Giege ſich ſelbſt und die Millionen 
vergißt, deren Schickſal ihm die Berhältniffe in die Hand geben. 
Mit dem glühenden Enthufiasmus ded Künftlers für fein Ideal opfert 
er Ehre, Pflicht und Vortheil auf dem Altar der Luft. Die Furze 
Eröffnungsfcene, welche ihn in der Efftafe feines Echwelgerlebend 
und vorführt, macht Alles glaublich, wad feine Genoſſen und feine 
Gegner und fpäter darüber berichten. Der Antonius, welcher vor 
unfern Augen die römischen Botichafter mit dithyrambifchen Liebes- 
ſchwärmereien empfing, er ift ganz der Lüftling, den Cleopatra aus 
der Ruhe und in die Ruhe zu lachen gewohnt war, den fie am Mor: 
gen vor neun Uhr auf fein Lager trank, deſſen philippiſch Schwert 
fie trug, während fie ihren Mantel ihm umthat und ihren Schleier. 
Und diefe Genußſucht begleitet ihn ohne wejentliche Unterbrechung 
durch alle Wandlungen feines Schidfald, Die das Drama und vor- 
führt. Wie wenig die erjte Trennung von Cleopatra und die Der- 
ſöhnung mit Detavian zu bedeuten bat, darüber laſſen die Ereigniffe 
ſo wenig Zweifel als feine eigenen Worte. Wohl Fingt ed grad- 
finnig und großherzig, wenn er den Vorwürfen Cäfar’3 entgegnet: 
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„So viel möglich, 

Zeig’ ich den Reuigen: doch mein Gradfinn foll 
. Nicht meine Größe ſchmälern; meine Macht 

Nicht ohne diefen wirken. Wahr ift’d, Fulvia 

Bekriegt' euch, aus Aegypten mich zu fcheuchen, 

Wofür ich jegt, unwiffentlich die Urſach', 

Soweit Berzeihbung bitt’, als ich mit Würde 

Nachgeben Tann.” 

Aber nur zu bald erweilt fich diefe Selbftüberwindung und Die 
Hinopferung der unberechtigtiten Neigung an das fittliche Verhältniß 
zu Octavia, weit mehr ald Schwäche und Berechnung ded Vortheils, 
denn als ernftliche und nachhaltige Umkehr. 

„Und jchloß ich Diefe Heirath mir zum Frieden, 
Im Oft wohnt meine Luft.“ 

En gefteht er fich felbit feine wahre Stimmung, als der von 
Cleopatra injtruirte Wahrfager ihn mit gutem Bedacht an des Octa- 
vian’8 überlegened Glück gemahnt Hat. Sein Berfprechen an die 
junge Gattin, „daß Fünftig Alles fich der Form fügen folle*, em⸗ 
pfängt jo von vorn herein die richtige Deutung*. Wir dürfen für 
die ganze Auffaffung der Situation nicht gerade die Anfchauung 
des Enobarbus (im Geſpräch mit Agrippa) zum Maßſtabe nehmen: 

A. „Wolfen ftehn im Auge! — 

E. Dad wäre ſchlimm genug, wär’ er ein Pferd; 
Noch mehr für einen Mann. 

A. Wie, Enobarbus? 
Antonius, ald er den Cäſar fah erfchlagen, 
Da ſchluchzt' er bis zum Schrei, und weinte auch 
Weber des Brutus Leiche bei Philippi !* 

Es ift aber, wie Agrippa bier fehr pafjend erinnert, die fein- 
fühlige Erregbarfeit des Sanguinifers, die hier wie dort dem poli« 
tiichen Bedürfnig der Situation ohne weitere Beläftigung des Ge- 


*) Es mag übrigens bemerkt werden, daß der feine Doppelfinn 
der Schlegel'ſchen Ueberfegung: „Künftig fügt Alles fich der Kom, 
in dem englifchen Terte nicht jo bervortritt. Bei Shafefpenre fagt 
Antonius unzweideutig: | 

Il have not kept my square, but that to come 

Shall all be done by the rule. 
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wifiend und des Willen! fo trefflich zu Hülfe kommt. Enobarbus 
bat für den Moment Unrecht, wenn er böhnifch erwiedert: 

„Run, in dem Jahre hatt’ er wohl den Schnupfen! 

Was er mit Luft zerftört’, net’ er mit Thränen! 

Das glaubt, wenn ich auch weine!“ 

Aber für den Erfolg kommt die gutmütbige Crregbarfeit des 
Genußmenfchen mit der von dem derben Realiſten vermutheten Heu- 
. helei an demfelben Ziele zufammen. Wir wundern und feinen Augen 
blid über die Kälte der Abfchiedöfcene, in der wir Antonius und 
Detapian wieder begegnen, noch über den Rüdfall in die nur Außer- 
lich zurüdgedrängte Krankheit, der den Feldherrn bei Actium um die 
Früchte feines Lebens bringt. Eins aber ift der Aufmerkſamkeit werth. 
Wir meinen die feinen Züge, durch welche ed dem Dichter gelingt, 
dad Bild des verfinfenden Genußmenſchen bis zum Ende anziehend 
zu erhalten. Wohl ift das Goethe’iche Wort treffend und wahr: Es 
predige bier Alles mit taufend Zungen, daß Genuß und Thatkraft 
fih ausjchließen. Aber der dramatifche Charakter des Antonius ift 
damit nicht erfchöpft. Es ift eben fo jehr der noble, ritterliche Held 
im Kampf gegen den Unbejtand des Glückes, ald das in Trägbeit 
verfunfene Genie, welcher unfere Theilnahme bi zum Schluſſe be- 
ſchäftigt. Man wird von diefem Standpunkte aud den bebeutfamen 
Paralleliömus zwifchen der Durchführung des Antonius und der Cleo⸗ 
patra nicht überfehen dürfen. Wie dort, in der weiblichen Natur, die 
vollendete Sormfchönheit, fo. machen hier, in dem herabgefommenen 
Helden die Reſte genialer Kraft und natürlichen Edelfinned den Dian- 
gel des jittlichen Halte zwar nicht gut, aber äfthetifch erträglich. 
Schon in dem Marc Anton des „Zulius Cäſar“ waren diefe Grund- 
züge jehr nachdrüdfich betont. Wir haben mehrfach darauf hinge- 
wiejen, wie er feine glänzenden Erfolge beim Volke zu gleichen Thei- 
Ien feinem feinen Kopfe und feinem warmen Herzen verdankt, und 
feine berühmten Schlußworte an der Leiche ded Brutus gaben ihm 
für feinen Standpunkt faft ein Recht auf einen Antheil an dem Xobe, 
dad er dem großherzigen Feinde jpendet: 

„Died war der befte Mann von ihnen Allen.“ *) 


*) Bekanntlich beißt die Stelle: 
This was the noblest Roman of them all, 
und Schlegel überſetzt: 
„Died war der befte Römer unter allen. * 
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Und auch hier bleiben diefe edleren Züge dem aufmerkſamen Bes 
obachter keineswegs gänzlich verborgen. Es iſt fehon keine gemeine 
Natur, die dem Ueberbringer unliebſamſter Nachrichten erwiedert: 
„Wer mir die Wahrheit ſagt, und ſpräch' er Tod, 
Sch hört' ihn an, als ſchmeichelt' er — 
und die den furchtſam ftodenden Tadel ded Untergebenen freimüthig 

“ergänzt: 

„Sprich dreift, verfein’re nicht ded Volkes Zunge, 

Nenne Sleopatra, wie Rom fie nennt, 

Tadle mit Fulvia's Schmäh’n, ſchilt meine Fehler 

Mit allem Freimuth, wie nur Haß und Wahrheit 

Sie zeichnen mag. Nur Unkraut tragen wir, 

Wenn uns Fein Wind durchfchüttelt; und und ſchelten, 

Heißt nur rein jäten.“ 
Und wenn dieſe beſſern Seiten dieſer ebenſo nobeln als ſchwachen 
Natur vor der Einwirkung des müheloſen Genuſſes zurücktraten, ſo 
giebt ihnen jeder Schlag des hereinbrechenden Unglücks einen Theil 
ihres alten Glanzes wieder. Antonius wird in dem Maße tapferer, 
edelmüthiger, großherziger, als die weichenden äußern Stützen feines 
Daſeins ihn auf die eigenen Hülfsmittel anweiſen. Dieſe ſpät ent- 
faltete Tüchtigkeit kann ihn nicht retten; denn abgeſehen von dem 
materiellen Uebergewicht des Gegners, bringt ſie es auch nicht zu der 
conſequenten Thatkraft, welcher der Erfolg gehört und die einmal 
ſchlechterdings durch einen klar erkannten, ſittlichen Lebenszweck bedingt 
wird. Antonius hat in ſeinen glänzendſten Momenten, um mit Eno⸗ 
barbus zu reden, zu viel „von der Taube, die auf den Strauß hackt“. 
Es -ift natürlich, daß dieſes „Uebertrotzen des Blitzes“ die guten- 
Nechner mit feinem Glüde nicht ausföhnt. Auch läßt der jähe Aus- 
bruch der Eiferfucht gegen Thyreus, mitten unter dem Aufflammen 
der legten Kraft, einen jehr deutlichen Blick in die Zerfahrenheit feines 
innerften Bewußtſeins thun. Antonius, der den Geſandten ded Geg- 
nerd im Zorn über Gleopatra’d Untreue peitjchen laßt und den Gegner 
dann dann auffordert, fih an feinen Geißeln fchadlos zu halten — er iſt 


Hier Hier geht dad them verloren, deffen Wiedergabe mir für den 
Sinn der Stelle noch wejentlicher ſcheint, ald die buchitäbliche Weber- 
tragung des „Roman“. Es kann ſchwerlich die Abficht des Antonius 
fein, die Römertugend des eben bejiegten Feindes auch über Die der 
eigenen Parteigenofjen zu erheben. 
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nicht nur der harte, xömifche Imperator, fondern auch der alternde, 
vom Glück verlafjene, am fich felbft verzweifelnde Liebhaber : eine nichts 
weniger ald erhebende Erſcheinung. Aber darum wirken jene treff- 
lichen Momente doch fehön und gewaltig, in denen der fintende Held 
fich Hoch aufrichtet gegen die niederftürzende Wucht des unentrinnbaren 
Verhängniffes, in denen die Sonne feiner beiten Zeit die edlen und 
feinen Züge diefer im Grunde doc genialen und vornehmen Natur 
noch einmal mit ihren fchönften Strahlen vergoldet. Shakeſpeare 
bringt es in diefen Schlußfcenen zu einzelnen Effekten, weldye an die 
beiten Stellen feiner großen Werke erinnern. Schon die feltiame 
Sage ded Plutarch, von den geheimnißvollen Klängen, welche die 
Eoldaten auf den Abzug ded Schubgottes deuten, ift mit glüdlichem 
Takt in Scene geſetzt; ebenfo die vom wärmften Gefühl durchwehte 
Abſchiedsſcene zwifchen Antonius und feinem Gefolge. *) Die Rüftung 
zur Schlacht, der Abſchied von Sleopatra, bat ganz den Schwung 
einer ächten Rittergefchichte. 
„Er zieht bin, wie ein Held! O, daß fich Beiden 
Der große Streit durch Zweilampf könnt' entfcheiden!“ 

fo ruft ihm bewundernd das zum Abfall bereitö entichloffene Weib 
nad. Ein noch glänzenderes Licht fallt auf ihn, ald er die Nachricht 
vom Abfall des Enobarbus empfängt. Der Verrath des bewährteften 
Freundes ift ihm ein Zeugniß gegen feine eigenen Zehler, nicht gegen 
das Herz des bis dahin in jeder Prüfung Bewährten, und alle treff- 
lichen Seiten feiner Anlage kommen zur Geltuug. Die verfchwende- 
riſche Nichtachtung des Beſitzes wird hier zu freigebiger Großmuth, 
die ſchwachmüthige Gutherzigkeit bed Genußmenſchen reinigt fich zu 
verzeihendem Edelſinn. Noch einmal zeigt ihn dann das Gedicht im 


*) Diefe Abſchiedsſcene ift bis auf die Heinften Detaild des Ge⸗ 
danfenganges dem Plutardy entnommen. Sie heißt nach North's 
Weberjeßung: 

„ALS er nun beim Abendeffen ſaß, befahl er feinen Hauädienern, 
die ihm bei Tafel aufwarteten, fie jollten die Becher füllen und ihn 
noch einmal nad) Kräften pflegen. Denn, fagte ex, ihr wißt nicht, 
ob ihr das morgen nody einmal thun werdet. Vielleicht feht ihr mic) 
nur ald einen Todten wieder. Dennoch, als er bemerkte, daß feine 
Freunde und Diener in Thränen ausbradhen, als fie ihn fo reden 
hörten, verbefierte er feine Rede und fügte hinzu, er würde fie nicht 
in die Schlacht führen, wenn er nicht eher glüdlich und fiegreich zu- 
rüdzufehren gedächte, als tapfer und ehrenvoll zu fterben.“ — 
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vollen Glanze des triumphirenden Helden; noch einmal fehwelgt er 
im Bewußtjein feiner herrlichen Kraft. Dann trifft ihn der härteſte 
Schlag. Dad Weib, dem er Ehre und Leben dahin gab, verläßt ihn 
zum zweiten Mal, in der nun unwiderruflich legten Entfcheidung. 
Er bricht zufammen, aber um ſittlich und gemüthlich zu gewinnen, 
was er in äußerer Kraftentwidelung verliert, denn die bis in den Tod 
ausharrende Kraft feiner Neigung läßt faft den unwürdigen Gegen- 
ſtand vergefjen, an den er fie verfchwendet. Sein gelaffener Muth, 
der zwijchen Schande und Tod feinen Augenblid ſchwankt, zeigt in 
dem entarteten Lüftling die Züge des römifchen Kriegerd noch einmal 
in ihrer ganzen ftrengen Größe, und wenn der von feinen Göttern 
verlafjene Liebling des Glücks und der Freude vom Leben dann ohne 
Bitterfeit jcheidet, mit einem ftolzen Rüdblid auf die Fülle des ge— 
nofjenen Guten, wenn die lebte Klage jich auflöft in einen ruhigen 
heitern Accord dankbarer Erinnerung, fo glauben wir einen Blid 
in das eigentliche Geheimniß ded Zaubers zu thun, welcher die Lieb» 
linge des Glücks Leicht durch die irdiichen Wechfel geleitet und ihnen 
unfer Mitleid und unfere Berzeihung fichert, auch wenn fie den erften 
Anforderungen des Lebens fich mehr als billig entziehen. 

Diefen bei allen ihren Mängeln bochpoetifchen Hauptgeftalten des 
Drama’s treten nun ald Folie und ald nothwendiger Maßſtab für ihre 
reelle Bedeutung die Altagsmenfchen gegenüber, in mannigfachen Ab- 
ftufungen, von dem gedanfenlofen, nur durch die Welle des Glücks 
getragenen Emporkömmling bid zu dem fiegreichen Imperator, der 
von den Fehlern feiner Gegner lebt und feine Erfolge wenigitend 
ebenfo jehr der Schwäche feiner Leidenfchaften dankt, ald der Stärfe 
feines Wollens und jeined Verſtandes. 

Lepidus, denn ihn ftellen wir wie billig an das untere Ende der 
Reihe — Lepidud wird hier einfach To aufgenommen, wie wir im 
„Zulius Cäſar“ ihn kennen lernten. Nun erjt recht „it er zum Bo- 
tenlaufen nur gefhidt*, um mit Antonius zu reden. Aus inftinct« 
artiger Sriedensliebe wird er der Bermittler von Fach. Der Neigung 
feined „ausbündigſten Gemüthes* für Cäſar hält nur fein Entzüden 
über Marc Anton die Wage eine hülfloſe Stellung unter den 
Genoſſen fallt jelbjt den Dienern auf. „Wie nur Einer den wunden 
Fled des Andern berührt, ruft er: Haltet ein! und macht, daß Jeder 
fich feinen Friedensworten und er fich dem Becher ergiebt.“ Go 
fchildert ihn der Eine und bezeichnet dann kurz und treffend die Sach- 
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lage: Das kommt davon heraus, in großer Herren Gefellihaft 
Kamerad zu fein. Ebenſo gern hätte ich ein Schilfrohr, dad mir 
Nichts mehr nügen Tann, ald eine Hellebarde, die ich nicht re 
gieren könnte.“ 

Es ift nur in der Ordnung, daß der ftärkere Genoſſe ihm die 
Waffe von der Schulter nimmt, fobald er felbft ihrer bedarf, und Die 
nur beiläufige Erwähnung dieſes Creignifjes ift feiner dramatiſchen 
Wichtigkeit ganz angemeflen. 

Höher fchon, aber auch noch in zweiter Linie fteht Sertus Pom- 
pejus. Shakeſpeare zeichnet ihn in wenig Strichen deutlich genug als 
dad Opfer einer ziemlich fadenjcheinigen Anftandemoral im Kampf mit 
einem Gegner, der über feine Zwede ſich Har ift und bei Wahl der 
Mittel Leine fchwachmütbigen Serupel kennt. Gleich beim erften 
Bertrage wird er übervortheilt, weil er weder bie eigene Macht, noch 
die Abfichten des Gegners zu fehägen verfteht, und als dann in bed 
Menas Vorſchlag die Verſuchung ihm nahe tritt, zeigt er nicht ſo⸗ 
wohl fefte Grundfäße, als die durch unklare Rüdfichten am rechtzeitigen 
Handeln gehinderte Begebrlichfeit Eleiner Seelen. Menas bat in feiner 
Art garnicht Unrecht, wenn er den Herrn verläßt, der den Vortheil 
der Sünde gern genöffe und doch nicht zum Handeln fommt, weil er 
vor fich felbft und vor der Welt den Biedermann weiter zu fpielen 
gedentt. Uebrigens ift diefe Geftalt, wie die des Lepidus, weit mehr 
Skizze ald audgeführtes Gemälde. Shakeſpeare brauchte den Raum, 
welchen der Plan feines Werkes nach diefer Richtung verfügbar machte, 
für die Geſtalt ded Detavianus, die bier aus dem Helldunfel des 
vorigen Drama’d anfchaulich hervor tritt. 

Daß nicht überlegened Genie ihn gegen Antonius in Vortheil 
jegt, war ſchon im „Zulius Cäſar“ deutlich erkennbar. Nicht er bat 
die Schlacht bei Philippi gewonnen, und aud) jeßt noch zweifelt Nie- 
mand am des Antonius glänzender Weberlegenheit auf dem Schladht- 
feld. Auch bat Octavian Nicht? von dem Zauber des ritterlichen 
Helden. Er imponirt weder durch Rede, noch durch Geftalt. Aber 
die praftifchen Naturen finden in ihm die klare Erkenntniß des Zieles 
und den ruhigen, fichern Gang, welche in den Dingen diefer Welt 
weit häufiger den Ausfchlag geben, ald jchöpferifche Kraft und genialer 
Schwung. Ein hervorftechender Zug in feiner fnappen, fchlichten, faft 
bürgerlichen Erſcheinung ift Nüchternheit in jeder Beziehung. Er 
allein hält fih rubig und feit, ald die Genofjen ihre Orgien fetern, 
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ald in Lepidus das eine Drittel der Welt zu Boden fällt -und das 
andere in Antonius ind Schwanfen geräth. Man erinnert fich un- 
willfürlic an den kalten, Haren Prinzen Johann aud „Heinrich IV.“, 
den „weißlebrigen® Gentleman, vor deſſen verzweifelt zähem und 
verftändigem Weſen Zalftaff’d Humor fich fröftelnd zurüdzieht. 
Alles Auffallende, Ueberrafchende, Berlegende tft ſolchen Naturen zu- 
wider. Zalleyrands „pas trop de zöle“ ift ihr bewährter Wahlfpruch 
in allen Dingen. Sie verftehen vor allem die ſchwere Kunft bes 
Martens und die damit zufammenhängende des fichern und geräufch- 
Iofen Zugreifend im entjcheidenden Augenblid. Diefer geduldigen 
Politik fallen denn nad einander Sertus Pompejus und Lepidus zur 
Beute, und ihrem größeften Opfer läßt fie mit wahrer Bonhommie 
die Zeit zur Reife für Die unvermeidliche Ernte. Erft die erbarmungs⸗ 
fofe Speculation auf den Charakter Cleopatra's geftattet einen Blick 
in den innerften Kern diefer Gefinnung. Schon den erften großen 
Sieg verdankt Detavian weit weniger der eignen Kraft ald dem halt⸗ 
loſen Wankelmuth des phantaftifchen Weibes, und in Verfolgung diefes 
bei weitem mehr Nuten ald Ruhm verfprechenden Weges gedenft er 
fein Ziel zu erreichen. Die Furcht, die Eitelkeit, der unerfättliche Ehr- 
geiz der Aegypterin find die Sactoren, auf welche feine fichere “er 
nung fich gründet, 
„Start find die Weiber 
Sm höchſten Süd nicht. Mangel Iodt zum Meineid 
Selbft der Veſtalin Tugend!“ 

So entzieht er durch ſchnöde Beſtechung die letzte Stübe dem Manne, 
dem er Hug und ftolz den Zweikampf weigert. Zum zweiten Mal 
giebt der ägyptiſche Verrath ihm den Sieg. Mit feinem gewinnend- 
ften Lächeln, einer wahren Mufterleiftung diplomatifcher Biederkeit, 
tritt er dann der fchönen und berühmten Gefangenen entgegen, die 
feinen Triumphzug in Rom populär machen fol. Aber dem welter- 
fahrenen Weibe wird ed unheimlich zu Muthe bei dieſer Gelaffenbeit. 
Ihr ſchimmert Octavian's „Itiller Falter Blick“ aus den verbindlichen 
Zügen des Imperatord entgegen. Sie weiß die furchtbar ironiſche 
Gelaſſenheit zu deuten, mit welcher man ihren plumpen Betrug (die 
Unterſchlagung der Schätze) ignorirt und entſchuldigt. Eine kleine, 
zornige Aufwallung Hätte der Abſicht Octavian's hier vielleicht beſſer 
gedient, als jener marmorkalte Anſtand, den zu beſiegen Cleopatra 
verzweifeln muß. In ſeiner ganzen Würde legt ſich dann dieſer An⸗ 
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ftandsmantel um das Bild der geſättigten Selbſtſucht in den Schluß- 
worten: 

„Mit ihrem Marc Anton laßt fie beftatten! 

Kein Grab der Erde umfchließt nie wieder 

Solch' Hohes Paar. Der ernfte Ausgang rührt 

Selbft den, der ihn veranlagt, und ihr Schickſal 

Wirbt jo viel Leid für fie, ald Ruhm für den, 

Der fie geftürzt.“ 
Eine ftattliche Leichenpredigt, die dem Appetit beim Todtenfchmaufe 
und dem gefchäftlichen Frohſinn bei der Teſtamentsvollſtreckung weiter 
nicht fchaden wird. Diefe kalte, marmorglatte Geftalt wird felbt 
durch den Strahl rein menfchlicher Empfindung nur wenig erwärmt, 
welchen die Neigung zu der tugendhaften Schwefter hie und da auf 
fie zu werfen fcheint. Die beiden entjprechenden Ecenen, Cäſar's Ab» 
fchied von der mit Antonius ziehenden Octavia und die Bewilllomm- 
nung ber letztern, als fie vor dem Ausbruch des Krieges zurüdfehrt, 
find zu ſtizzenhaft gehalten und zu ſehr mit Politik verjegt, um den 
Eindrud ded Ganzen wefentlich zu verändern. Zudem gehört Shafe- 
ſpeare's Octavia weit mehr, als die der Gefchichte, der Sphäre der 
falten, grämlichen Mittelmäßigfeit an, welche die phantaftifchen Helden- 
geftalten Antonius’ und Cleopatra’s einengend umgiebt. Schon ihre 
abfichtlich ausgemalte äußere Erfcheinung weift fie dahin: Die un- 
ſcheinbare Geftalt, Die niedrige Stirn, das übertrieben runde Geficht, 
bie tiefe Stimme, das gefliffentlich betonte, ftille und ftrenge Weſen 
Iafjen mehr auf die nüchterne Anftandsdame fchliegen, ald auf ein 
Ideal hingebender weiblicher Tugend. So fuchen wir in diefer Hifto- 
riſchen Tragödie, gerade wie in dem nach Entſtehungszeit und ethi« 
Ihem Inhalt fo verwandten Timon, vergeblich jene Fichten, idialen 
Geftalten, an denen fonft auch in den Düfterften Gemälden Shale- 
ſpeare's das Glaubens» und Liebes-Bedürfnig des Herzens ſich auf- 
richtet. „Antonius und Cleopatra“ enthält Keinen Brutus, feine 
Porcia, keine Cordelia. Der Dichter hat eine weit ausgedehnte und 
bunt durcheinander gefchlungene Reihe hiftorifcher Vorgänge in treff- 
liche organifche Ordnung gebracht, er hat die Phyfiognomie der Zeit 
mit gewohntem Scharfblid erkannt und fie in einem Reichthum glüd- 
lichſter Detailzüge zur Anfchauung gebracht. Der Mangel eigentlich 
bramatifcher Action, welcher durch den Entwidelungsgang des maß- 
gebenden Helben bedingt war, ift durch den Reichthum der Charakter- 
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zeichnung nach Möglichkeit erfegt worden. Aber diefe ganze Zeit mit 
allen ihren Bertretern bildet ein fortlaufendes, niederſchlagendes Ge- 
mälde menschlicher Schwäche. Es tft fein Vorwurf für den Dichter, 
aber auch Fein Borwurf für den Gefchmad der Leſer und Zufchauer, 
daß dieſes ebenfo niederjchlagende als belehrende Bild die Beliebtheit 
nicht gewonnen hat, deren die Shakefpeare’ichen Darftellungen großer 
und auffteigender Gefchichtdepochen fich erfreuen. 


Sechszehnte Borlefung. 


Soriolan. 


Mit Coriolan beſchloß Shakeſpeare feine dramatifchen Dar- 
ftellungen römijchen Lebens. Beftimmte Angaben über dad Jahr der 
Abfaffung des Stüdes find auch bier nicht vorhanden. Nur der Um- 
ſtand, daß Antonius ficher früher vollendet wurde, die an manchen 
Stellen faft überfühne Behandlung der bin und wieder bis zur Dun- 
telheit gebrungenen Sprade, jowte Die herbe Größe in Auffaffung 
menſchlicher Dinge, haben die Vermuthung auf die Jahre 1609 oder 
1610 gerichtet, — für den Dichter eine Epoche innerer Verjtimmung, 
deren Spuren wir in den Schöpfungen diefer Zeit mehrfach entdeden, 
ohne dat wir im Stande wären, über ihre Gründe, ihre Stärke und 
Dauer und fichern Aufſchluß zu ſchaffen. Der fcheinbare Arifto- 
kratismus dieſes Drama's hat es zu einem Lieblingsftüd unferer Ro- 
mantiker gemacht; auch die englifche Kritik ftellt e& hoch, wenn auch 
mit Recht dem Julius CAfar nicht gleih. Die kühne und mannig- 
fach gegliederte Charakteriftif, der Reichthum an weitgreifenden Ge- 
danken und die Pracht der Sprache wird ſtets einen mächtigen Ein- 
drud machen; doch laſſe man fich durch den heroifchen Grundzug des 
Hauptcharafterd nicht verleiten, hier durchweg fpecififch-antife Färbung 
und Stimmung fehen und nachweifen zu wollen. Shakeſpeare erfaßt 
im Coriolan ein großes hiftorifch-fittliched Problem, welches die antife 
Sage ihm bietet, mit feiner ganzen Menſchenkenntniß und einer 
ganzen unparteiifchen Wahrheitsliebe. Wie im Brutus das vergebliche 
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Ankämpfen eined ariftofratichen Sdealiften gegen die polittfche Un- 
mimbdigteitd-Erflärung feined gefunfenen Volkes, wie im Antonius den 
Streit des Ieichtfinnigen und genußfüchtigen, wenn auch genialen 
Egoismus mit der Falten und konſequenten Herrfchfucht, um den Be- 
fig einer vom Geifte verlaffenen Welt, — jo fchildert er hier die 
Selbftvernichtung einer ariftofratifchen Heldennatur, die in Ueber- 
bebung ded Gefühls perfönlicher Kraft von der einzig fichern Grund- 
Tage ariftofratifcher Würde und Macht ſich entfernt: Sch meine von 
der Unterwerfung des fubjectiven Gefühle unter die Stanbesfitte, von 
der Unterordnung des perjönlichen Ehrgeizes unter das vaterländifche 
Intereſſe. Es wird fich zeigen, daß die natürliche Vorliebe des 
Poeten für die ariftofratifche, über dad Gemeine und Mittelmäßige 
hervorragende Kraft hier ariftofratifchem Srevel und ariftokratifcher 
Engberzigkeit ebenfo wenig zn Gute kommt, wie in Heinrich VILLE. 
feine proteftantifche Gefinnung gegen die unſchuldig gefränkte Tatho- 
liſche Königin Partei nimmt. Aber wenn Dieje hohe, menfchliche 
Auffaffung des Problemd den Dichter vor pfychologifcher Unwahrheit 
fchügte, jo war fie Doch keineswegs hinreichend, dem Drama die Bes 
deutung eines Hiftortfchen zu geben, im Sinne der der engliichen Ge- 
ſchichte entnommenen Stüde. Plutarch's Erzählung gab freilich nicht 
nur alle Hauptpunfte der äußern Handlung, fondern auch eine Reihe 
höchft wichtiger Momente der pfychologifchen Entwidelung. Aber 
einmal bricht fich in ihr felbft eine weit mehr mythiſche als hiftorifche, 
von innern Widerfprüchen wimmelnde Weberlieferung bereits in dem 
reflectirenden Bewußtfein ded einer ganz andern Welt angehörenden 
Erzählers. Sodann ift ed nicht ſchwer zu zeigen, daß Shakeſpeare 
auch von diejer getrübten Quelle überall gefliffentlich abwich, wo fie 
wirklich rein antike, dem monarchiich-ariftofratifchen Staatsleben des 
fechszehnten Jahrhunderts volllommen fremde Zuftände abfpiegelt. — 
Wie wir fhon an anderm Orte bemerkten, legen wir natürlich nicht 
dad geringfte Gewicht auf die gerade bier mafjenhaft auftretenden 
Anachronidmen, welche im Dialog mit unterlaufen, ohne die Hand» 
fung zu berühren. Es bat für und mit dem antiken oder modernen 
Charakter des Drama’d Nichts zu fchaffen, daß Gominius von rö— 
mifchen Theatern redet, daß Titus Lartius fi) auf Cato beruft, daß 
Menenius Cortolan’d Stimme mit einer Glode, fein „Hum“ mit 
einer Batterie, ihn felbjt mit Alerander dem Macedonier vergleicht. 
Man bat garnicht nöthig, Dergleichen Seitenfprünge der dichterifchen 
30 


466 Sechszehnte Vorlefung. 


Phantaſie für abfichtlichen, tronifchen Uebermuth auszugeben, um ihnen 
jede Bedeutung für die Schäpung des Drama's abzufprechen. Shafe- 
fpeare verdankte feine antiquarifchen Kenntniffe eben nicht fyitema- 
tiſchen Studien, fondern einer lediglich von fittlichen und poetiſchem 
Snterefie beherrfchten Lectüre. Wo eme Anfpielung, ein Vergleich 
ihm am fich paſſend fchien, Hat er fich nie darum gefümmert, ob ber 
Redende in dem oder dem Zahrhundert a. C. wohl die dazu nöthigen 
Kenntnifie haben Eonnte. Aber auch die Auffaffung der für die Hand- 
lung wichtigften Lebensverhältniffe weicht mehrfach fo jichtlih von 
bem Hiftorifer ab, daß es nicht gerechtfertigt erfcheinen würde, dieſe 
Aenderungen bei Beftimmung unferd Standpunttes für die bifto- 
rifche, ſittliche und Afthetifche Auffafjung des Drama's unbeachtet zu 
laſſen. — 

Die Handlung führt und in Die Sugendzeit der römifchen Repu- 
blik zurüd, da die Eleine Tateinifche Gemeinde von Friegerifchen Acker⸗ 
bürgern und ftädtifchen Induftriellen, durch eine mächtig aufftrebende 
Ariftofratie der monardhifchen Leitung eben beraubt, in fich zerriffen 
und von den Nachbarn gehaßt, gleichzeitig für ihre pofitiiche Drga- 
nifation und für ihr thatfächliches Beftehen kämpfte. Im Gemeinde- 
leben einer kleinen Republik, in deren Senat und Volksverſammlung 
faft lauter perfönlih Bekannte fi trafen, in den Kämpfen Heiner 
Schaaren gegen nahe wohnende Feinde, mit denen man im Frieden 
und Krieg täglich verkehrte, mußte perjönliche Kraft einen Spielraum 
und eine Bedeutung gewinnen, die ihr in großen fünftlich geordneten 
Staaten nur durch befondere Gunft der Umftände gewährt wird. 
Standeögeift, Ehrgeiz, jede politische Leidenfchaft mußte in den engen 
aber jelbftftändigen und urkräftig bewegten Verhältniſſen an innerer 
Kraft und Heftigfeit gewinnen, was ſie an Großartigkeit der Ziele 
und Mannigfaltigkeit der Mittel entbehrte. Es find nicht Heinjtäd- 
tifche Verhältniffe, in die der Dichter und einführt, troß der Klein- 
beit der Stadt; auch nicht Heinftaatliche, ungeachtet des geringen 
Umfanges des Landes — denn auf dem Markt diefer Meinen Stadt 
verhandelt man nicht Prozefje um des Eſels Schatten, fondern mit 
fouveräner Gewalt die höchften Fragen der Gefellichaft. Und biefer 
Heine Staat wird nicht durch mächtige Nachbarn bevormundet. Er 
vertritt fein Recht oder feinen Anſpruch mit dem Schwerte in rüd. 
fichtölofeiter Selbftitändigkett, und, wenn noch nicht im Bewußtſein 
der Webermacht, jo Doch in vollfommen gerechtfertigtem Vertrauen 
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auf feine den Nachbarn ebenbürtige Stellung. Nach beiden Seiten 
bin fallen, gleich nad) Eröffnung der Scene, wichtige Enticheibungen. 
Die bid dahin ganz unmimdige Volksmafſe der Stadt erlangt gefeb- 
lich anerkannte Bertreter ihres Rechte. Als politifche Korporation 
tritt fie von nun an in gefchloffenen Reihen der Ariftofratie gegen- 
über — und unmittelbar darauf ftellt der Krieg gegen einen gefähr- 
lichen Zeind alle Kräfte des Staatd auf die Probe. Da erhebt fich 
der Held des Drama’d mit der ganzen Weberlegenheit heroijcher Kraft 
über die Reihen der ariftofratifchen Standesgenoſſen wie über die 
Menge As „Coriolan*, gefhmüdt mit dem Namen der helden- 
müthig eroberten Stabt, fehrt Marcius heim; Volk: und Adel beugen 
fih vor feiner Größe und feinem Verdienſt, halten die höchften Ehren 
für ihn in Bereitihaft. Aber feine ftarre, überkräftige Natur fträubt 
fih gegen die Sitte, welche von dem Amtöbewerber eine äußerliche 
Anerkennung der Vollöfouveränetät fordert. Unfähig, den Unterfchied 
zu machen zwifchen der gewaltigen Mafje und den ſchwachen Atomen, 
aus denen fig fich zufammenjegt, verwandelt er die laue Dankbarkeit 
gegen den fiegreichen Krieger gar bald in glühenden Haß gegen ben 
hochmüthigen Unterdrüder. Seine Standeögenofjen haben Nichts für 
ihn, als Bedauern und Klagen. Er erliegt dem Sturm der von Dema- 
gogen mißleiteten Menge und wird in die Verbannung gejchidt. Da 
tragen ed denn Stolz und Rachſucht über den Patriotismud davon, 
bis das vermefjene Selbitgefühl des Ariftofraten, der an der Spibe 
des feindlichen Heered feine Vaterftadt mit Zerftörung bedroht, von 
dem Nüdfchlage des Naturgejebed getroffen wird und an derfelben 
Regung fich bricht, die zuerft und zumeiſt feinen Charakter beſtimmt 
hat. Seine Mutter, in, der das Familiengefühl, Die Religion des 
Ariftofraten, fich ihm verkörpert, fie verfucht zwar umfonft, fein Herz 
zu wenden: aber fie bricht feinen Willen. Er opfert feinen Feld- 
zugöplan einer inftinctartigen Gefühlöregung und erleidet dann ſchließ⸗ 
lich das Schickſal der nicht confequenten Selbſtſucht. Sein Tod, 
unter den Schwertern des neidifchen Nebenbuhlers, fügt endlich einen 
neuen Ton zu dem endlofen Trauergejange, in dem Gejchichte und 
Dichtung das unabänderliche Schiefal der fich überhebenden, von den 
fittfichen Grundlagen bed Lebens vermefjen fich Iosfagenden Kraft ung 
verfünden. 

Dies die Grundzüge der ſehr einfachen Zabel, wie der Dichter 
fie wiedergiebt, allerdings nach Plutarch, aber mit freier und für das 

30* 


468 Sechszehnte Vorlefung. 


Berftändnig ded Ganzen fehr Iehrreicher Aenderung mehrerer wichtiger 
Punkte. 

Am auffallendften iſt dieſe freie Behandlung des Stoffes in der 
Darftellung ded Volles. Deffen Verhältnig zum Stante und zum 
Adel war dem Dichter durch Plutarch in folgenden Grundzügen ge- 
geben: 

„Da Marcus ſchon durch feinen Ruhm und feine Tapferkeit große 
Gewalt in der Stadt erlangt hatte, gerieth der Senat, den Reichen 
beiftehend, in Streit mit dem Volke, welches Vieles und Schredliches 
durch die Wucherer zu erdulden glaubte Denn diefe beraubten die 
mäßig Wohlhabenden aller Habe, durch Pfändung und Verkauf. Die 
ganz Armen aber führten fie ind Gefängniß, während fie Doch oft- 
mald mit Narben bededt waren und in den Yeldzügen für das BVater- 
land gelämpft hatten. — Den legten Zug hatten fie gegen die Sa- 
biner unternommen, während die Reichen ihnen verfprachen, fich zu 
mäßigen, und der Senat beſchloß, daß Marcus Valerius fi dafür 
verbürgen follte Darauf aber, als fie auch jenen Kampf muthig be⸗ 
ftanden und Die Feinde beflegt hatten, widerfuhr ihnen von den Wucherern 
nichts Billiges, noch that der Senat, ald erinnere er fich feined Ver⸗ 
fprechend, fondern er Tieß es zu, daß man fie wieder einferferte und 
auspfändete;, in der Stadt aber gab ed böfe Unruhen und Zufammen- 
rottungen. Und den Feinden blieb es nicht verborgen, dag das Volt 
uneinig war, fondern fie fielen ind Land und verwüfteten ed. Und 
als die Magiftrate die junge Mannfchaft zu den Waffen riefen, fo 
fam Niemand. — So wurden die Behörden wieder verjchiedener 
Meinung. Und einige glaubten, man müfle den Armen nachgeben 
und die zu große Strenge des Herlommend mildern. Cinige aber 
widerftrebten, zu denen aud) Marcius gehörte, indem er die Geldfrage 
nicht für die Hauptfrage hielt, fondern den Rath gab, wenn fie Hug 
wären, fo möchten fie den Anfang und erjten Verſuch des gegen die 
Geſetze fih erhebenden Pöbels niederichlagen. “ 

Es wird dann berichtet, wie die unzufriedene Dienge nicht etwa 
zum Aufruhr, fondern zu mafjenhafter Auswanderung fich entjchließt, 
wie Menenius im Namen des bejorgten Senatd mit ihnen unter- 
handelt, durch gejchiekte Anwendung der auch von Ehafejpeare aufge 
nommenen Zabel fie zur Verföhnfichkeit ftimmt und gegen Bewilligung 
von fünf Tribunen, zur Hülfsleiftung gegen Die Gewalt des Conſuls, 
den Frieden ſchließt. Dann aber heißt ed ausdrücklich: „Sobald nun 
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die Stadt wieder einig war, fo waren die Plebejer gleich in Waffen 
und boten fih den Behörden gleich zum Kriegsdienfte dar." — Es 
bedarf nur eines unbefangenen Blicks in das Drama, um ſich zu über- 
zeugen, daß Shakeſpeare von diefer Webergangöperiode, da die arme 
und abhängige Menge der Heinen Leute zu einer mächtigen politifchen 
Senoffenfhaft, zu einem wirklichen Birrgerftande ſich beranbildete, 
offenbar fich feine Borftellung machen konnte. Sein Zeitalter bot 
ihm keine Analogie, Keinen: lebendigen Mapftab für den merfwürdigen 
politifchen Inftinet dieſer beftändig murrenden und renoltirenden und 
dabei doch von zähefter Anhänglichkeit an Geſetz und Baterland er- 
füllten altrömifchen Plebs. Jene Andwanderer des Mond Sacer, die 
lieber das Vaterland mit dem Rüden anfehen, als daß fie gegen ihre 
Bedrüder an die rohe Gewalt appelliren, jene nicht wieder erreichten 
Muſter des zäheften paffiven Widerftandes, jene kaltblütigen, juriſtiſch⸗ 
militärifchen, bei allem Ungeſtüm ihrer Forderungen doc, durchaus im 
innerften Herzen confervativen Oppofitiondmänner, fie verwandeln ſich 
ihm in den Pöbel einer modernen ‚großen Stadt, in eine jedes po- 
Titifchen Gedankens unfähige Maffe von Sndividuen, nicht von be= 
ftimmten Vorſtellungen gelenkt, noch von Har erkannten Intereſſen, 
fondern von dunkeln Gefühlen, und daher die Beute der niedrigften 
Demagogen; bei angeborener Gutmüthigkeit und derber Kraft dennoch, 
graufam und feig, wenn nicht ein übermwältigender Einfluß der höhern 
Stände ihnen die fehlende Seele einhaucht. Der Dichter ignorirte 
die ausführliche Schilderung des Pfutarch, welche zu diefen Voritel- 
lungen nicht fonderlich paßte, und hielt fich Lieber an eine andere Er- 
zählung feiner Quelle, deren Ton und Tendenz er mit einigen, der 
erften Darftellung entnommenen Thatfachen merkwürdig genug ver 
bindet. Es ift Died der Bericht, welchen Plutarch im zwölften Ca- 
pitel des Coriolan über einen zweiten Aufftand der Plebs giebt, der 
nad) dem Kriege gegen Corioli ausgebrochen fei, und zwar in fol 
gender Weife: | 

„Nun, ald der Krieg beendet war, begannen die Schmeichler des 
Volkes wieder zum Aufitand zu reizen, ohne irgend eine neue Ver⸗ 
anlaffung oder einen gerechten Grund zur Klage. Denn fie gründeten 
diefen zweiten Aufftand gegen den Adel und die Patrizier auf das 
Elend und Unglüd des Volkes, welches nothwendig eintreten mußte, 
wegen des früheren Streites zwifchen ihm und bem Adel. Denn der 
größte Theil des urbaren Landes im römifchen Gebiet war wüft und 
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unfruchtbar geworden, aud Mangel an Beitellung. Denn fie hatten 
feine Mittel, um fi Saatlorn aus andern Ländern zu verichaffen, 
wegen ihrer Kriege, durch welche die große Noth unter ihnen entitan- 
den war. Da nun die Bollsaufwiegler ſahen, daß fein Korn auf dem 
Markte war, und daß, wenn ed vorhanden wäre, dad Bolt die Mittel 
nicht hätte, ed zu Taufen, jo verbreiteten fie verleumderiiche Anklagen 
gegen Die Reichen, ald ob diefe aus Rachjucht die Theuerung herbei» 
geführt hätten." Dann erzählt Plutardy weiter, wie der Senat durch 
Entfendung einer Colonie nach Beliträ und durch einen Krieg gegen 
die Antiaten das Volk zu beruhigen und zu beichäftigen dachte. „Aber 
auch biegegen agitirten die Tribunen; die Coloniften mußten mit Ge⸗ 
walt zum Audzuge genötbigt werden, den Kriegädienft aber verweigerte 
das Volk ganz und gar. Da babe fich denn Marcius Eoriolanud an 
die Spitze jeiner Clienten und Freiwilligen geftellt, große Kriegäbeute 
von den Antiaten gemacht und dieſe feinen Streitern großmüthig 
überlaffen. Der Haß der Menge aber gegen ihn fei dadurch nur noch 
gefteigert worden.” Dieje Erzählung Lieferte dem modernen ‚Dichter 
nun die Dunkeln Zarben zu dem Bilde, welches er feiner Weltan- 
Ihauung gemäß von dem gegen den Adel ſich auflehnenden Volke zu 
entwerfen geneigt war. Er verwendete fie nicht ausfchließlich, aber 
Die einzelnen Lichter, durch welche er ihre Wirkung mildert, gehören 
nicht Tpecififch dem Weſen der altrömifchen Plebejer an. Sie zeigen 
eben nur Spuren rober Kraft und inftinctiver Gutmütbigfeit, wie fie 
in dem nicht gebildeten, aber auch noch nicht verbildeten und über- 
bildeten Menſchen in jeder Zeit und bei jedem Volke fi finden. 
Freilich haben die Volksſcenen des „Coriolan“ dabei an Friſche und 
Leben wahrſcheinlich gewonnen, was fie an hiſtoriſcher Treue ver- 
- Toren. Nicht mechanifch aneinander gereiht, fondern in ächt Shake— 
Ipeare’fcher Weife, in der Mifchung und Durchdringung, auf der eben 
der Reiz des wirflicyen, concreten Xebend beruht, fommen jene Clemen- 
tar-Kräfte der Maffe überall zu wirkfamfter Geltung. So wird die 
wüthende Aufregung der Cröffnungsfcene ausdrüdlich als eine Wir- 
fung nicht des Uebermuths, fondern der Noth bezeichnet. „Das 
wiſſen die Götter! Ich rede fo aus Hunger nach Brot, und nicht 
aus Durft nach Rache“, ruft der erfte Bürger, nachdem er ingrimmig 
geichildert, wie der Anblid ihre Elend den Patriziern gleichjam ein 
Berzeichniß fei, worin fie ihr Woblleben Iefen. Den Coriolan wollen 
fie erichlagen, ald den Feind des Volkes, der zwifchen ihnen und 
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billigem Brot ſteht, durchaus nicht aus bloßem Haß gegen das her⸗ 
vorragende Verdienſt. Wohl haben ſie ihm angemerkt, daß er Alles 
nur gethan hat, um ſeiner Mutter Freude zu machen und tüchtig ſtolz 
zu ſein — doch giebt es unter dem ergrimmten Haufen ſogar noch 
Leute, welche einen Unterſchied zu machen wifſen zwiſchen böſem Willen 
und der unüberwindlichen Schroffheit ſeiner Natur. Der zweite Bür— 
ger möchte ihm nicht als Laſter anrechnen, was er an ſeiner Natur 
nicht ändern kann. Er lobt ſeine Uneigennützigkeit, und Niemand 
widerſpricht ihm. Nicht Alle halten es für zu gewiſſenhaft, ihm die 
reichen Gaben, die er dem Vaterlande dargebracht, dankbar anzurech⸗ 
nen, ſo bitter ſie auch durch ſeinen Hochmuth gewürzt ſind. Als es 
zur, Conſul⸗Wahl geht, ſchämen ſich Die Leute, dem Verdienſt die An- 
erfennung zu weigern, obgleich ihnen Coriolan die Dankbarkeit wahr: 
baftig nicht leicht mat. Sein offenbarer Hohn würde nicht einmal 
hinreichen, Die Maffe gegen ihn aufzureizen, wenn die Einflüfterungen 
der. Demagogen nicht das Feuer ſchürten. Aber bei alledem ift biefe 
im Grunde guter Regungen nicht ganz unfähige Menge doch fo weit 
entfernt von der Ahnung eines politiichen Gedankens, wie nur je der 
grob oder fein gefleidete Pöbel eines an monarchifchen Abſolutismus 
gewöhnten Landes ed war. Gleich der erfte Aufftand ift nichts wei- 
ter, ald das blinde Umfichichlagen einer durch Bevormundung ver- 
dummten Maſſe, die für jedes Unglück die VBorfehung, in Geftalt der 
Regierung, verantwortlich macht und den Reichen zu Dache fteigt, 
wenn dad Korn nicht gerathen if. Bon vernünftiger Begründung 
irgend einer Klage, oder gar von einem Plan der Abhülfe ift nirgend 
die Rede. Der geordnete Auszug auf den heiligen Berg wird in eine 
Straßenemeute verwandelt; won der bei Plutarch fo berworgehobenen 
Bedrüdung durch die Wucherer, die ftrengen Schufdgefeße und den un- 
billig, harten Kriegsdienft ift nicht die Rede; man fieht nicht einmal, 
wie die bewilligten fünf Tribunen dem Kornmangel ftenern follen, 
wie das rein politifche Zugeftändniß die hungrigen Leute fo enthu- 
fingmiren Tann, daß fie „die Müpen fchmeißen, als follten auf des 
Mondes Horn fie hängen.” Ganz bejonderd aber zeigt fich die Acht 
moderne ariftofratifche Anſchauung des Dichters in dem Nachdrud, 
mit welchem überall die , Feigheit“ des Volkes betont wird, und zwar 
gegen das ausdrüdliche Zeugniß feines Gewährsmannes. Aus jebem 
Worte ſpricht da das übermüthige Kraftbewußtſein des mittelalterlichen, 
zum Waffenhandwert erzogenen Adeld gegenüber den unorganifirten 
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und unfriegerifchen „Iofen Leuten‘. Schon Menentud, der noch am 
beften von ihnen redet, der ihre Harmiofigleit und Gutmüthigkeit 
mehrfach anerkennt, ftellt ihnen dad Zeugniß aus: 
„Denn fehlt im Weberfluffe auch Berftand, 

So find fie doch ausbündig feig.“ 
Und doch find fie nicht feinen Waffen, ſondern feinen guten Worten 
gewichen. Da Coriolan die „hochadeligen Rebellen auf die vold- 
kiſchen gefüllten Scheuern anweift, fchleichen fie fich muthlos davon. 
Bor Eoriolil redet Marcius fie an ald „Sänfefeelen in menfchlicher 
Geftalt, die vor Sklaven laufen, die Affen fehlagen würden — wund 
rücklings, Naden roth, Gefichter bleich vor Furcht und Zieberfroft.* 
Ihr Benehmen in der eben eroberten Stadt erinnert an die Helden- 
thaten des Nym, ded Bardolph und ihrer Genofien. „Kiffen, bleierne 
Löffel, Blechſtückchen, Wämfer, die der Henker felbft verfcharrte mit 
dem Leichnam, ſtiehlt die Brut noch eh' die Schlacht zu Ende.” Hier 
freificy gewährte Plutarch einen Anhaltepunft; aber auch wo dad ganz 
entgegengefeßt Iautende Zeugniß des Hiftoriferd nicht geradezu um- 
gangen werden Tonnte, tft die Anerkennung des Vollkes ſichtlich das 
beiläufige, halb widerwillige Zugeftändniß des von der plebejiſchen 
Untüchtigkeit Doch einmal dogmatifch Üiberzeugten Ariſtokraten. Cs 
iſt wahr, als Marcius fie anredet: 
„it irgend Einer hier, 

Der übeln Ruf mehr fürchtet ald den Top, 

Und ſchön zu ſterben wählt, ftatt fchlechten Lebens, 

Sein Baterland mehr als fih felber liebt: 

Wer fo gefinnt, ob Einer oder Biele, 

Der ſchwing' die Hand, um mir fein Ja zu fagen, 

Und folge Marcius!“ 

Da jauchzen Alle, fchwingen die Schwerter und beben ihn auf 
ihren Armen empor. Und Cominius Täßt fi zu der Anerfennung, 
berbet: 

„Kommt Gefährten, 
Beweift, daß ihr nicht prablet, und ihr ſollt 
Und gleich in Allem fein.“ 
Aber- diefe Anerkennung gilt den Soldaten, nicht den Bürgern; das 
. ber antiken Welt eigenthümliche und gerade bier enticheidende Ber- 
haͤltniß des Bürger-Soldaten bleibt dem Dichter ein fremdartiges; 
es geht ihm nicht recht auf in dem lebendigen Strom ber Lebensan⸗ 
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ſchauung, welche das Drama durchzieht. Es iſt des Marcius über- 
legener Geiſt, es iſt der Zauber der Disciplin, der die Bürger hier 
in Helden umſchafft, weit mehr, als die Tüchtigkeit ihrer eigenen 
Natur, und kaum entlafſen, verwandeln ſie ſich wieder in die wankel⸗ 
müthige, zaghafte und trotzige, viellöpfige und ſinnloſe Menge, welcher 
ihr eigenes Benehmen und das geflifientlich betonte Urtheil bed Ari⸗ 
ftofraten feine demüthigende Beichimpfung erſpart. Wenn die Plebejer, 
von den Tribunen.gehett, den verbannten Marcius höhnend aus dem 
Thore verfolgen, um fpäter in ihrer Angft vor dem Rächer fich blind 
wüthend gegen die bisherigen Führer und Rathgeber zu kehren, fo hat 
man Jack Cade's rafenden Haufen vor ſich oder den Pöhel des cäfa- 
riſchen Rom, nicht aber die Begründer des dauerhafteiten tepublifa- 
nifchen Gemeinweſens, welches die Welt gefehen. 


Noch fchlimmer natürlich kommen die Tribunen weg, bie dema- 


gogiichen Verführer der unmwifjenden, ſchwankenden Menge Sie find 
in jedem Zuge die Tonangeber einer in fich verfallenden politischen 
Gemeinjchaft, nicht die Stimmführer eines noch unklaren und unge 
übten, aber doch mit fichtlicher Kraft zu bürgerlicher Selbftitändig- 
feit fi) emporringenden Volkes. Menenius nennt fie, ihnen ind Ge⸗ 
fiht, „ein Paar fo verdienftlofe, ftolze; gewaltfame, hartköpfige Magi- 
ftratöperfonen (alias Narren), ald nur irgendwelche in Rom." Er 
verhöhnt ihre Kleinlichkeit, ihre Ungeſchicklichkeit und Wichtigthuerei 
in Gefchäften. Aus jedem ihrer Worte flieht er den Eſel heraus- 
guden, ihre Bärte hält er für eine pafjende Füllung zu dem Pad- 
fattel eines Efels, fie felbft find ihm erbärinliche Hirten des Plebejer- 
Viehes. Er ſchätzt den einen Marcius höher, als ihre ſämmtlichen 
Borfahren feit Deufalion, „wenn vielleicht auch einige der beften unter 
ihnen erbliche Henkeröfnechte waren!” Und ihre Thaten find eher alles 
Andere, ald eine Widerlegung diefer Worte. Zwar ihren Ingrimm 
gegen Coriolan dürfen wir ihnen als feine Todjünde anrechnen, nad)- 
dem wir genugfam erfahren, wie der überftolze Ariftofrat über fie 
denkt. Es ift kein Wunder, daß es ihnen fchon recht wäre, wenn der 
Krieg ihn verfchlänge, ihn „der zu ftolz ward, fo tapfer er iſt. Und 
möglicher Weife haben fie nicht einmal fo ganz Unrecht, wenn fie 
feine freiwillige Unterordnung unter Cominius mehr auf Rechnung 
feines Hug überlegenden Chrgeizes, als feiner Beſcheidenheit fchreiben. 
Einen weit düfterern Echatten aber wirft auf ihren Charakter ihre 
Anficht von dem Weſen des Volkes, welches fie vertreten. 
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„Das Bolt, für das wir ftehn, 
Vergißt nach angebormer Bosheit Leicht 
Auf Heinften Anlaß diefen neuen Glanz. * 

Es ift der erbärmliche Neid der Mittelmäpigkeit gegen die überfegene 
Kraft, es ift Die ſchmutzige Duelle des ſchlimmſten Fehlers der Maffen, 
des Neides und Undanks, gegen die ber Dichter bier, ald gegen den 
dunfelften Zled der nicht im Dienfte des Geiſtes geläuterten Natur, 
die volle Wucht feiner Beredſamkeit richtet. Ich Halte es beiläufig 
für einen ſehr tbörichten und ſehr fchädlichen Aberglauben, in dieſem 
Undank, wie es wohl bie und da noch gefchieht, eine Echubwehr der 
Freibeit zu ſehen. Diefe Sorte von Demokraten pflegt eben ihre 
Cimone und Themiſtokles zu verbannen, um ſich an den erften beften 
Kleon wegzuwerfen. Ihr Operationsplan gegen den Helden tft in 
typifcher Wahrheit das inftinetmäßige Verfahren der kaltblätigen Ge- 
meinheit gegen die geniale, auf dem feurigen, aber Immifchen und un- 
bändigen Roffe der Leidenfchaft ſtolz dabinftürmende Kraft. Auf den 
Ekel des Helden gegen die ſchamloſe Bodheit der Berleumdung bauen 
fie die Hoffnung ihres Erfolges. Es fol ihnen an der unverichämten 
Lüge nicht fehlen, die das heiße Blut diefer nobeln Natur in zornigem 
Aufkochen binauftreiben wird in das Gebiet des prüfenden und ord- 
nenden Gedanken? — und dann bürgt ihnen gerade die Heldentraft 
des Gegners für feinen Sturz. Die Scene wäre vollendet und von 
unvergleichlicher Wirkung, wenn nicht ein Umſtand das eben feftge- 
ftellte Urtheil wiederum freuzte und auf die ganze Intention des 
Dichterd wenigftend einen Schimmer zweifelhaften Lichtes würfe. Es 
fcheint nämlich faft, ald jollen wir glauben, die Tribunen wollen nur 
aus Bosheit dem Volke einreden, dag Coriolan es ftetd gehaßt, daß 
er fie alle zu Eſeln umichaffen möchte, fie Halten, wie dad. Kameel 
im Kriege, dad nur fein Zutter erhält, um feine Laft zu tragen. 
Sollen das aber wirklich Verleumdungen fein gegen den Mann, wel- 
cher vor unfern Augen das hungernde Bolt in Stüden hauen wollte, 
ehe er ihm das geringfte Zugeftändnig machte? Um fo entichiedener 
and klarer wird dann freilich die Stimmung, als die verrätherifchen 
Schufte bid zum entfcheidenden Augenblide fi) dem gebaßten Helden 
gegenüber in die Maske wohlwollender Ergebenbeit hüllen, als fie in 
boshafter Berechnung den ohnehin fchwer ©ereizten durch die freche 
Beichuldigung des „Verrathö* feined Gleichmuthes berauben, als fie 
ihrer Oefinnung ein treffliches Denkmal jeßen in den Werten: 
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„Seht, ſeht ihm nach zum Thor hinaus und folgt ihm, 

Wie er euch fonft mit bitterm Schmäh’n verfolgte, 

Kränft ihn, wie er’d verdient.” 
Und von Herzen gönnen wir am Echluß die rächende Wuth des ver- 
zweifelnden Volkes, nicht zwar den kühnen Volksführern des alten 
Rom, wohl aber. den modernen, in Tribunen verkleideten Lumpen⸗ 
Demagogen, welche der Dichter an ihre Stelle geſetzt hat. 

Diefer gährenden, kaum erft zu organifchen Bildungen ich an- 
ſchickenden Maffe des von jchlechten Demagogen mißleiteten Volkes 
gegenüber zeigt nun der römiſche Adel fich in Geftalt einer nicht bios 
rechtlich, ſondern auch thatfächlieh überlegenen, bevorzugten Kafte, die 
aber im Begriff ſteht, von der Höhe des ausſchließlichen Privilegiums 
in- die Rechtsgemeinfchaft des republifanifchen Verfaſſungslebens hinab⸗ 
zufteigen. Dieſe Aenderung bat in die Standeövoruribeile hie und 
da bereits Brefche gelegt, ohne fie jedoch zu zeritören. Aber aud) die 
alte Kraft ift noch in fchönen Reften vorhanden, und felbit die ſich 
vorbereitende höhere Entwidelung findet jchon hie und da ihre wohl- 
wollenden und bewußten Bertreter. 

Die ſchwankende, an fich felbft irre gewordene Stellung des 
ganzen Standes zeigt fi) von vorn herein in der Nachgiebigkeit 
gegen die empörten Plebejer, augenscheinlich weit mehr ein Werk der 
Furcht, ald eine Kundgebung politiicher Weisheit; fpäter in der Preis- 
gebung des gejchäßteften Standeögenofjen, und vor Allem in der nicht 
nur auf den erften Anblid unnatürlich fchwachen und unedeln Hals 
tung dieſer Ariftofratie Angefichtd der furchtbaren, nicht nur Die po» 
litifchen Gegner, jondern den gejammten Staat bedrohenden Kata⸗ 
ſtrophe. | 

Die vom Dichter benugte Erzählung wimmelte bier übrigend 
fo von unentwirrbaren MWiderfprüchen, daß felbjt der Genius eines 
Shakeſpeare nicht ausreichte, in dieſes Chaos von Ereigniffen, mit 
dramatifcher, überfichtlicher Einheit auch piychologifche Wahrheit zu 
bringen. Bei Plutarch ſchont Coriolan forgfältig die Landgüter der 
Patrizier, indem er die Aeder der Plebejer verwüftet, und lahmt auf 
diefe Weife die gemeinjame Action der einander ohnehin nicht recht 
trauenden Stände. So unterwirft er ungehindert die meilten der la- . 
tiniſchen Bundesftädte und gewinnt das volle Vertrauen des Volsker, 
die ihm vor Tullus Aufidius den Vorzug geben. Damm, ale er Lavi⸗ 
nium belagert, ändert fich plöglich die Stimmung in Rom. Die 
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Plebs will den Berbannten zurüdrufen, der Senat aber hindert e8. 
Warum? darüber läßt und der Gefchichtfchreiber im Dunkeln. Erſt 
ald die Feinde dicht vor der Stadt lagern am Cloelifchen Graben, 
bequemt fich auch der Senat zum Unterbandeln. Coriolan, auch ent- 
fernt nicht der Wütherich des Drama’d, verlangt ald Preid ded Frie- 
dens Nüdgabe des den Volskern abgenommenen Landes und die Auf- 
nahme jenes Volkes in die latiniſche Eidgenoffenichaft, zu gleichem 
Nechtögenußg mit den Römern. Dazu bewilligt er 30 Tage Bedenf- 
zeit, die er benupt, um fieben mit ben Römern verbündete Städte zu 
unterwerfen. Die Römer, jo wird und ausdrüdlich gefagt, find muth- 
(08 und wie betäubt und thun nicht das ©eringfte zur Abwehr. 
Dann, nach Ablauf der Frift, reden fie die befannte Sprache, deren 
ſpäter Dad weltherrſchende Rom gegen die empörten Bundesgenoilen 
fih zu bedienen pflegte: 

„Aus Furcht würden die Römer niemald nachgeben. Wenn 
Coriolan aber meinte, daß die Volsker eine Gunft erlangen müßten, 
fo werde dies gefchehen, jobald jene die Waffen niederlegten!!* 

Nun giebt ihnen Coriolan wieder drei Tage Bedenkzeit, um einen 
gemäßigteren und gerechteren Beichluß zu faffen. Statt defien fchiden 
die Römer die Gefandtfchaft der Priefter, wie im Drama. Da Co- 
riolan auf feinen (ganz billigen) Bedingungen hebarrt, bleiben fie 
bartnädig, jammern dabei beftändig über die Grauſamkeit des uner- 
bittlichen Siegerd und verfriechen fich fchlieglich fammt ihrem Helden- 
muthe und ihrer confequenten Politik unter den Schleier der bitten- 
den Frauen. 

Natürlich konnte der Dichter diefen wüſten Haufen ſich wider- 
fprechender Sagen und rhetorifcher Erfindungen für fein Drama nicht 
brauchen. Er ignorirt, wie billig, die unmotivirte Sinnedänderung 
des Senats, fowie die Verföhnlichkeit Coriolan’d und die unzeitige 
Confequenz-Parade der um Frieden jammernden Römer. GCoriolan 
wird ihm einfad) der unerbittliche, rachedürftende Feind, dem das von 
Sactionen zerriffene Rom wehrlos zu Füßen liegt. 

Dad wäre nun Alles vollkommen durchſichtig und pfychologifch 
verftändfich, wenn nicht das Benehmen des Adeld während der Kata- 
ftrophe Alles überböte, was demokratifche Parteilichkeit jemals gegen 
den engherzigen Egoismus dieſes Standes vorgebracht hat, während 
das durch den Dichter und vorher vermittelte Bild und denn doch zu 
andern Erwartungen zu berechtigen fchien. Der Coriolan des Dichterd 
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weiß nichts von jenem Unterſchiede, welchen der des Hiſtorikers 
zwiſchen ſeinen Freunden und Standesgenoſſen und ſeinen plebejiſchen 
Feinden ſorgfältig macht. „Er kann die Körner nicht leſen aus dem 
Haufen verdorbener Spreu.“ Die Freunde, welche ihn zaghaft im 
Stiche ließen, gelten ihm nicht mehr als die Feinde, die ihn ver- 
trieben. Nun follte man glauben, die gleiche Gefahr müßte in bei- 
den Ständen den gleichen Wunſch der Abwehr erweden: der hoch 
müthigfte Ariftofrat, fofern noch einige Mannbeit in ihm übrig, 
müfje mit dem Volk fich verbinden gegen den Hochverräther, der an 
der Spitze eined feindlichen Heeres erjcheint, nicht um die Privilegien 
feine? Standes zu reftauriren, fondern Standeögenoffen und Gegner 
ohne Unterjchied feinem Grimme zu opfern. Weit gefehlt! Es tft 
gegen ben entnervenden und entjittlichenden Einfluß bes rückſichtsloſen 
Standesegoismus jelten eine fchärfere, wenn auch vielleicht nicht ganz 
abfichtliche Satire gefchrieben worden, ald diefe Scenen, welche den 
Zuftand ded von Coriolan angegriffenen Roms jchildern. Das DBe- 
nehmen des Adeld ift wahrlich nicht geeignet, den Verdacht zu wider- 
legen, den der Tribun Licinius ausſpricht: 
„Sie fähen 

Viel Lieber, ob fie ſelbſt auch drunter Titten, 

Aufrührerhaufen durch die Straßen ftürnen, 

Als daß der Handiwerfömann im Laden fingt 

Und Alle freudig an die Arbeit gehn.“ 
Kein Gedanke des Widerftandes fcheint ihnen zu kommen, ald der 
Bolöfer vor den Thoren lagert. Gemeine Schmähungen des Volkes 
find Alles, was die Führer und Herren des Staates nun übrig haben. 
Menenius vor Allen leiftet das Mögliche in überläftigem Geſchwätz 
und garnicht beroifchen Subel über die DVerlegenheit des Volkes. 
— Wir find überhaupt nicht im Stande, dem Charakter dieſes jena- 
torifchen Spaßmachers (the pleasantest of the senate) jo viel Ge- 
ſchmack abzugewinnen, ald es unter vielen Beurtheilern und Bewun- 
derern Shakeſpeare's hergebracht if. Mit feiner ftreng ariſtokratiſchen 
Gefinnung, feiner bei jeder Gelegenheit unverhohlen hervorbrechenden 
Verachtung ded Volkes verdankt er feine Popularität bauptjächlich 
einer negativen Eigenichaft, der wir doch nur ſehr mäßige Bewunde- 
rung gollen können. Cr jelbit giebt und dad Geheimniß feiner ſtaats⸗ 
männifchen Künfte zum Beſten. Er denkt, was er fagt, und ver- 
braucht feine Bosheit in feinem Athem. Seine Schwäche bildet den 
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beften Theil feiner Kraft. Es ift feine Offenherzigkeit und feine 
Inftige Weltmannsfitte, die feinem adligen Hochmuth den Stachel 
nimmt. Er ift befannt ald ein Patrizier zwar, aber doch ein luſtiger; 
feine Heinen, liebenswürdigen Fehler nehmen feiner Malice den Stachel. 
Man legt die Worte eben nicht auf die Goldwage bei einem Manne, 
der ed mehr mit heißem Wein hält, ald mit Tiberwaffer, der mit dem 
Hintertheil der Naht mehr Verkehr Hat, ald mit der Stirne des 
Morgend. So füllen feine plebejifchen Manieren einen Theil der 
Kluft aus, welche feine im Grunde fehr ariftofratifchen Gefinnungen 
zwifchen ihm und dem Volke befeitigen. Cr weiß nachzugeben, wenn 
Widerftand keinen Gewinn hoffen Täßt, aber nicht dem Recht und dem 
Wohl des Volkes macht er feine Zugeftändniffe, fondern feiner Dumm- 
heit und Robheit und dem augenbfidlichen Intereſſe der Privilegirten. 
Wie höchft unliebenswürdig und unmännlich fich feine Schadenfreude 
bei dem feindlichen Angriff äußert, wurde fchon eben berührt. Den 
Volskiſchen Wachen, dem armen „Hand Schilderhaus“ gegenüber prahlt 
er beinahe wie Zalftaff gegen feine bewundernden Kneipgenoffen, und 
er möge ed ung verzeihen, wenn wir nach feinen demüthigen Bitten 
bei Coriolan die plößliche Anfpielung auf „den Römertod*, den er 
fi) geben wird, kaum für mehr halten, ald für eine beifer gemeinte 
als angebrachte rhetoriihe Wendung. Aber nicht nur diefer Aller- 
welt3-Bermittler, Zweck-Redner und Bonmotd-Fabrifant verliert in der 
Gefahr den Kopf. Auch Cominius niet vor dem alten Maffen- 
fameraden nieder und ein Titus Lartius findet Fein Wort ded Rathes 
und des muthigen Troſtes für die finnverwirrende Bethörung jeines 
Volkes. Und doch hat der Dichter und ein Recht gegeben, und von 
diefen ächt adligen Naturen eined Befferen zu verjehen. Iſt denn 
Titus Lartius nicht mehr derfelbe Mann, der im DBeginne des erjten 
Bolsker- Krieged erflärte, er werde, auf eine Krüde gelehnt, mit der 
andern fchlagen? der im Kampfe den jüngeren Standeögenofjen vor- 
anging, wie an Tapferkeit und Erfahrung, jo in der feltenen Tugend 
freiwilliger patriotifcher Unterordnung unter dad höhere Talent und 
in ächter Gentlemans-Sitte? Hat denn Cominius feine eigenen Lei 
ftungen vergeffen, erinnert er fich gar nicht mehr der Thaten, welche 
die bewaffneten Bürger (feine Freunde nannte er fie damals) unter 
feinen Augen und feiner Führung verrichteten? Haben feine eigenen 
Worte denn feinen Sinn mehr für ihn, in denen er feinen Coriolan 
einft pried, „daß Muth die erfte Tugend, und zumeift den Eigner 
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erhebe 3" Wahrlich, wer fich enticheiden follte über den politifchen 
Werth — entweder jener wanfelmüthigen, kurzſichtigen Volksmaſſe, 
welche den Uebermuth des Helden nicht ertragen mochte, der ihr das 
Derzeichniß feiner allerdings großen Thaten alle Tage auf den Rüden 
fchrieb, und die nun vor dem zurüdgelehrten Zeinde den Muth ver- 
tiert — und zwiſchen diefem Adel, der aus bloßer Schadenfreude 
muthlos die Waffen ftredt, nicht vor dem Reftaurationshelden, jon- 
dern vor dem offenen, rüdfichtöfofen Verräther: er käme ſchwerlich in 


Gefahr, durch jeinen Ausspruch großes Unrecht zu thun. Und auch 


dem Dichter treten wir fehwerlich zu nahe, wenn wir in diefen, einer 
verwirrten Sage entnommenen und für die wirkſamſten Schluß- 
Situationen feiner Handlung allerdingd nothwendigen Scenen feine 
wohlbefannte, tiefe, forgfältige und ungezwungene Motivirung theil- 
weife vermiſſen. 

Um fo großartiger, dabei nach allen Seiten tief und feit begrün- 
det in dem Boden der Verhältniffe, erhebt fich dann aber die Haupt« 
geftalt des Drama's, Soriolan, und wenn fie allein über den Werth 
des Stückes entfchtede, fo würden wir feinen Augenblid anftehen, die 
begeifterten Urtheile jo vieler Shafefpeare-Stenner gerade über dieje 
für unfer Gefühl härteſte und unliebfamfte der Shakeſpeare'ſchen 
Hiftorien zu unterjchreiben. 

In wenigen feiner Helden ift Shafefpeare jo kühn über Die ger 
wöhnlichen Dimenfionen menfchlicher Kraft und menfchlicher Ber 
irrungen hinausgegangen; in wenigen ift er aber auch fo forgfältig 
und mit fo vielem Glück bemüht gewefen, die außergewöhnliche Er- 
ſcheinung durch die gründlichfte Motivirung zu den normalen Ber: 
hältnijjen des Lebens ind Elarfte Verhältniß zu feben, und mit einem 
tiefen Einblid in das Gefet ihres Werdens und Wachfend den Maß—- 
ſtab ihrer Größe und ihrer Schuld zu gewähren. Dabei darf aller- 
dingd nicht vergeffen werden, daß feine Quelle ihm bier mehr ald 
auf halbem Wege entgegen kam. Plutarch giebt nicht nur eine aus⸗ 
führliche Charakteriftit Coriolan’d, er verweilt aud) bei den bedingen» 
den Urfachen diefer bizarren Erjcheinung, er betont ausdrüdfich, daß 
Cajus Mareius nah dem frühen Tode feines Vaters von feiner 
Mutter allein erzogen wurde, daß diefe Frau fein Leben hindurch den 
mächtigften Einfluß auf ihn ausübte, daß er bei Allem, was er that, 
mehr ihre Zuftimmung und ihre Ehre im Auge Hatte, ald alle andern 
Erfolge. — Der Hiftoriker berührte hier den fpringenden Punkt für 
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jede tiefere und gediegene Auffafiung des ariftofratifchen Lebensprin⸗ 
cips, und Shakeſpeare war in vollem Maße der Dichter, der dieſe 
bloßgelegte Goldader einer reichen pfychologiichen Entwidelung mit 
ſcharfem Auge zu erkennen und mit der ihm eigenen Gründlichkeit, 
Kraft und genialen Selbſtſtändigkeit auszubeuten befähigt war. 

Es ift nämlich die entfcheidende Bedeutung der Familie für alles 
ariftofratifche Sein, Fühlen und Denken, um die es fich hier handelt. 
Ste beruht wejentlih auf der Thatſache, dab dad Grundelement ari- 
ftofratifcher Gefinnung eben Nichts anders ift, ald die natürliche und 
angeborene Selbftliebe, zur Würde und Kraft eines fittlichen Principe 
gefteigert und gereinigt, indem fie mit der Selbſtliebe Anderer zu 
einem Dertrage gemeinfamer Anerkennung, und eben darum auch 
gegenfeitiger Beſchränkung fich durch ein gegebened Verhältniß ver- 
bunden ſieht. So entfteht denn die große, künſtliche Samilie der 
abligen „Geſellſchaft“, der Corporation, deren Wirkung auf den Cha- 
after ihrer einzelnen Angehörigen fich zu der der natürlichen Familie 
etwa verhält, wie die Wirkung der elektrischen Batterie zu der der 
einfachen Leidener Flaſche. ereinigter, Diöciplinirter und dadurd) ver- 
ftärkter Egoismus war, mit allem Reſpect vor den „Sewalten des 
Herzend* fei ed gejagt, doch von jeher der feſte Grund, auf dem das 
Weſen der Familie ruhte, nicht wie romantifche Kulturhiftorifer und 
fentimentale Lyriker fie fi) ausmalen, fondern wie fie in Handgreif- 
licher Wirklichkeit fich geftaltete, von den Erzvätern bis auf den heu- 
tigen Tag. Es find eben gemifchte, auf der ſtarken Grundlage des 
Inſtincts ruhende Gefühle, welche das Leben regieren, nicht Logifche 
Abftractionen, noch fentimentale Aufregungen. So wollen wir denn 
auch den Ariftofraten nicht fchelten, der die Lücken feiner Vaterlands⸗ 
Itebe gelegentlich durch eine gute Dofid Familienftolz beffert, und mit 
der Natur nicht hadern, die wie ein tüchtiger Mafchinenbauer ihre 
wichtigften Schrauben und Triebräder nit aus dem ebeliten, 
zarteften und glänzendften, fondern aus dem jolideiten Material zu 
fertigen liebt. Shakeſpeare ift ihr auch in diefen Drama, oder jagen 
wir Tieber in dieſer kühnen und großartigen Tragödie ariftokratifcher 
Kraft und ariftokratifchen Webermuthes treulich gefolgt. Er hat den 
Sclüfjel zu dem Charakter und dem Schidjal ded Helden in den 
feiner Mutter niedergelegt, und er läßt und in den früheften Sugend- 
Eindrüden, in der Starken Einwirkung der Familie noch mehr, ala in 
den umfaffend und meifterhaft gezeichneten politifchen Umgebungen 
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die erſten Impulſe und das beſtimmende Grundgeſetz dieſer bizarren 
Größe erkennen. Eine gründliche Würdigung Coriolan's muß ihren 
Meg alſo nothwendig durch die Betrachtung Volumnia's (und Vir—⸗ 
gilia's) nehmen. 

Voran fteht Volumnia, das typifche Bild der altrömifchen Ma- 
trone, Coriolan's angebetete Mutter*). Es ift vor Allem ein glü- 
hendes Gefühl mütterficher Liebe für den einzigen, herrlichen Eohn, 
welches die hohe Frau unferer Theilnahme nahe rüdt. „Zagelange 
Pitten eined Königs“, jo rühmt fie fich gegen Virgilia, „hätten einft 
der jungen Mutter nicht eine Stunde feines Anblided abgefauft.* 
Sie Iebt nur in ihm, dem herrlichen Abbilde und Vermächtniß des 
früh gefchiedenen Gatten. Aber diefe Liebe, diefer Sonnenblid aus 
der ewigen Heimath menfchlich- natürlichen und weiblichen Fühlens 
und Ceind, Taum einen flüchtigen Moment hindurch darf fie die. 
ftrengen, edein, aber harten und falten Züge der ächt antifen Srauen- 
geftalt verklären. Ihr Marcius ift ihr mehr und weniger, als der 
Sohn, in dem alle ihre höd ften Vorftelungen von menfchlicher Größe 
und Tüchtigfeit fich verförpern, der ihr eigned Selbſt ihr zeigt, ver- 
jüngt und ausgeftattet mit Allem, was die Natur fie ahnen und 
träumen ließ, indem fie es ihren Wünfchen verſagte. Er ift vor 
Allem der ftarfe Arm, durch welchen der Wille des Weibes, aber des 
ftolzen, ariftofratifhen Weibes, eingreift in Rath und That der 
Männer: er ijt die feite Grundlage und der herrfihe Schmuck ihrer 
ſocialen Eriftenz noch mehr, als ihres rein menfchlichen Fühlens; er ift 
aber auch das heilige Opfer, deifen Darbringung ihrem Samilien- und 
Standeshochmuth die Weihe der erhabenften Tugend giebt: ein Patriotig- 
mus, wie ihn die großen Monarchien der Neuzeit in Ddiefer Inten- 
fttät, in diefer fchroffen, furchtbaren Größe nicht Leicht mehr erzeugen. 


*) Volumnia's Verhältni zu Coriolan, ihre enticheidende Be— 
deutung für die Entwidelung feines Charakters und die Geftaltung 
feines Schickſals hat Shakeſpeare gang treu nach feiner Quelle ge- 
zeichnet. „Marcius, der Meinung, er jchulde feiner Mutter auch die 
Liebe zum (früh geftorbenen) Vater, wurde nicht müde, die Bolumnia 
zu erfreuen und zu ehren. Auch nahm er auf ihre Bitte und nad 


ihrem Willen ein Weib und bewohnte, als er Kinder befam, mit 


der Mutter daffelbe Haus." Co ſchildert Plutarch im vierten Ka- 
pitef des „Coriolan“ die Samilienverhältniffe feines Helden, und die 
entfcheidenften Diomente der Sage find wefentlicy Ausführungen diefer 
Grundzüge. 

31 
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Früh ſandte ſie das einzige, angebetete Kind in den grauſen Krieg, 
denn nicht beſſer erſchien er ihr, als „ein Gemälde, dad an der Wand 
hängt, wenn Chrgeiz ihn nicht befeelte.* Wäre er ihr Gemahl, fo 
würde fie Tieber feiner Abwefenheit fich freuen, durch die er Ehre 
-erwirbt, ald der Umarmungen feines Betted. Hätte fie zwölf Söhne, 
feiner ihr weniger theuer als ihr guter Marciud, fie fähe Lieber eilf 
für ihr Baterland edel fterben, ald einen einzigen in wollüftigem 
Müfiggange fchwelgen. Diefe Ruhmes- und Vaterlandöliebe der rö— 
mifchen Matrone iſt übrigens weit entfernt, dem romantischen Ideal - 
jener Tugenden zu entiprechen. Ihr hochherziges Ehrgefühl fteigert 
fich jezuweilen zu einer Energie, oder fagen wir lieber Härte des 
Ausdrucks, die von unferer Borftellung von weiblicher Liebendwiürbig- 
feit und von weiblicher Würde denn doch etwas ftarfe Zugeftändnifie 
verlangt. Mit der Genugthuung eined ergrimmten Kriegsmannes 
fpricht fie.von Wunden und Zeindeöblut, von Tod und Thränen. 
Es ift wahrlich, .ald hörte man den ungeftümen Faulconbridge im 
„König Johann“, wenn fie ihren Marciud preifend ausruft: 
„Vor ſich trägt er 

Gejauchz der Luſt, läßt Thränen hinter ſich; 

Der ſchwarze Tod liegt ihm im nerv'gen Arm, 

Erhebt er ihn, fo ſtürzt der Feinde Schwarm.” 

Nun pflegen aber Wittwen⸗Thränen und Feindesblut auch für 
die triumphirende Mutter eines ſiegreichen Helden kein Gegenſtand 
froher Betrachtung zu ſein, ſo lange weibliche Milde und Herzens⸗ 
güte auch nur einigermaßen gegen den despotiſch herrſchenden Ehr- 
geiz dad Feld behaupten. Man kann alfo fchon denken, welche Rolle 
fünftliche, abgeleitete Pflichten und Erwägungen bier fpielen werden, 
wo man die Grundtriebe des weiblichen Herzens mit dieſer Leichtig- 
feit ab und zur Ruhe verweift. Die Vaterlandöliebe diefer Dame vor 
Allem wird den Gegnern ihres Sohnes und ihrer Kafte oft genug 
ein wunderliches Angeficht zeigen. Bon jeher hat fie ihrem Marcius 
die Plebejer als „Iumpige Sklaven“ gefchildert, „Geſchöpfe nur ge- 
macht, daß fie mit Pfennigen ſchachern, barhaupt ftehen in der Ver— 
jammlung, gähnen, ftaunen, fchweigen, wenn einer ſeines Ranges fich 
erhebt, redend von Fried’ und Krieg." Ahr Katechismus der Staats- 
funft erfreut fich für das fünfte Sahrhundert vor Chrifti Geburt 
merkwürdig präciſer und aufgellärter Rechtsanſichten. Eifrig belehrt 
fie den zu heftigen und aufrichtigen Sohn: 
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„Du Tönnteft mehr der Mann fein, der du bift, 

Wenn du ed wen'ger zeigteftz jchwächer wärẽn 

Sie deinem Sinn entgegen, hehlteft du 

Nur etwas mehr, wie du gefinnt, bis ihnen 

Die Macht gebrach, um dich zu kreuzen.“ 
Sit ed nicht ein trefflih Stück Politif, was fie zum Beften giebt, 
indem fie erläuternd fortfährt: 

„Weil dir jegt obliegt, zu dem Volk zu reden, 

Nicht nach des eignen Sinnes Unterweifung, 

Noch in der Art, wie dir dein Herz befiehlt: 

Mit Worten nur, Die auf der Zunge wachfen, 

Baftard-Geburten, Lauten nur und Sylben, 

Die nicht des Herzens Wahrheit find verpflichtet. — 

Sch wollte meine Art und Weiſe bergen, 

Wenn Freund und Glüd es in Gefahr verlangten, 

Und blieb in Ehr'.“ 
Mir fahen oft, wie unerbittlich Shafejpeare den Fehlern, den Lächer— 
Tichkeiten und Laftern der Menge den Spiegel vorhält. Hier zeigt ſich 
denn doch recht deutlich, daß fein Zauberglas auch für die Bilder an- 
derer menfchlicher Thorheit und Schlechtigfeit Platz hat, ale für jene, 
die wir in Verbindung mit übelriechendem Athem und fchwieligen 
Fäuften zu denken gewohnt find. Wir beneiden feinen Menfchen und 
feinen Stand um diefe Art von robufter, wafferdichter „Chre*, die 
fih mit Volumnia's hoher Politik vertrüge Es wird ganz bejonderer 
Umftände bedürfen, um unter der harten Krufte, welche Vorurtheile, 
Ehrgeiz, fpäter noch dazu. gerechte Erbitterung, um dad gewaltige 
Herz dieſes Weibes gezogen haben, das ächte Gold ihres Charakters 
dennoch zur Anjchauung zu bringen. Aber dieſe Umftände fand der 
Dichter bei feinem Erzähler vor, faſt ſchon zum Gebraud) geordnet, 
und mit gewohnter Meifterjchaft bemächtigte er fich ihrer und fügte 
fie als Tebendiged Glied in den Organismus feines Drama’d. Die 
ftolze, noch fo eben von Rachedurſt glühende, von ihrem Volk tödt- 
lich beleidigte Matrone, als Fürjprecherin eben diefed, von ihr fo ge» 
haßten ald verachteten Volkes bei dem zu fiegreicher Vergeltung bereit 
ftehenden, ſchwer befeidigten Heldenfohn, die Mutter, welche nicht nur 
ihre Liebe, nein, aud) ihren Zorn (was noch mehr jagt) dem unver- 
jährbaren und über alle menjchliche Leidenfchaft erhabenen Necht des 
Baterlandes zum Opfer bringt: fie ift durch und durch eine ächt an- 

31* 
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tife Erſcheinung, eine Kombination menjchlichen Empfindend und 
Denkens, die auch ein Shakeſpeare ohne das beredte Zeugniß der 
Ueberlieferung fchwerlich gewagt hätte. Die ganze Scene fchließt ſich 
genauer, als alle andern Theile des Drama’s an die Worte Plutarch's, 
freilich mit einer Wärme und Haren Gegenftändlichfeit der Auffaffung, 
die auch die Nachahmung zum felbftändigen Kunftwerk erhebt. Tas 
etbifche Hauptmoment ded ganzen Drama’s, das maltende Grundgeſetz, 
vor dem auch die ftolzefte und unbändigite Leidenjchaft biegen oder 
brechen muß, es drängt fih in Bolumnia’d Worten zufammen: 
„Großer Sohn, du weißt, 

Des Krieges Glück ift ungewiß; gewiß 

Iſt dieß: daß, wenn du Rom beſiegſt, der Lohn, 

Den du dir ernteft, ſolch ein Name bleibt, 

Dem, wie er nur genannt wird, Flüche folgen. 

Dann jchreibt die Chronik einft: Der Man war edel, 

Doch feine legte That Löfcht Alles aus, 

Zeritört’ fein Baterland; drum bfeibt fein Name 

Ein Abſcheu künft'gen Zeiten!" — 

Bon diefer Frau nun wird Coriolan erzogen, erzogen wie eben 
nur eine einfam daftehende Mutter ihr einziges Kind erzieht, mit der 
ganzen augjchlieglichen Hingabe, die nun einmal der einzige Weg ift 
und bleibt, auf welchem der geiftige Inhalt eines Menſchenlebens fich 
in die Seele ded Andern ergießt, bis zur völligen Einheit des Em- 
pfindens und Denkens. Echon Plutarch bezeichnet diefen Einfluß aus- 
drüdlich ald maßgebend für den Charakter des Helden — als maf- 
gebend, aber auch als gefährlich: 

„Cajus Marcius“, jagt er, „über den diefed gefchrieben ift, von 
feiner verwittweten Mutter erzogen, des Vaters beraubt, zeigte, daß 
der Verluſt des Baterd, der zwar fonft ein Unglüd ift, gleichwohl die 
Ausbildung zu einem tüchtigen, über die Menge hervorragenden 
Manne nicht hindert. Ex war aber auch) ein Zeugniß für die, welche 
glauben, daß die Natur, wenn fie bei tüchtiger Grundanlage der Er- 
„ziehung entbehrt, mit dem Guten zugleich vieles Schlechte erzeuge, 
wie ein fruchtbarer Boden, dem es an Bearbeitung fehlt. Denn die 
Kraft und Stärke ſeines Geifted erzeugte großen und thatkräftigen 
Eifer für rühmliched Handeln. Indem er aber wiederum ſich maß- 
loſem Zorn und unverjöhnlicher Feindfchaft hingab, machte fie ihn 
Ihroff und widerwärtig im Umgang. Und indem man feine Selbft- 
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beherrſchung in Luft und Schmerz und feine Uneigennüßigfeit bewun- 
derte, und fie Enthaltſamkeit, Gerechtigkeit und Männlichkeit nannte, 
fo zürnte man wiederum feinem gehäffigen, liebloſen und vornehmen 
Mefen im Umgange mit den Bürgern. * 

Die Worte diefed einfachen Berichted find denn dem Dichter eben 
fo viel Samenkörner geworden, aus denen er Die Lebenstriebe diefeg 
mächtigen Mannescharafters in frifchefter Urjprünglichfeit emporwachfen 
ließ. Die fortwirtende Macht jener erften Sugend-Eindrüde, von 
denen der Hiftoriker in fo bedenklich-betonter Weife berichtet, fie tritt 
und in Allem was Goriolan ift, thut und leidet, als wejentlich be- 
ftimmend entgegen. Gleich bei der erften Erwähnung feines Namens 
ift es das Urtheil des Bürgers: 

Sch fage Euch, was er rühmlich gethan hat, that er nur deö- 
halb (nämlich aus Stolz), Wenn auch gewifienhafte Dienfchen fo 
billig find, zu fagen, ed war für fein Vaterland, jo that er's doch 
nur, um feiner Mutter Freude zu machen und tüchtig ftolz zu fein.“ 

Und fo iſt's. Mit dem Eichenkranz heimgefehrt aus fiegreichem 
Kampf, bringt er der Diutter knieend die Huldigung feines Triumphes; 
an fie wenden ſich feine Freunde, wenn fie verzweifeln, feinen Starr- 
finn zu beugen. Shrer Autorität, nicht ihren wenig erbaulichen 
Gründen opfert er feinen Zorn gegen Volk und Tribunen, ald er dein 
zur Milde mahnenden Menenius mit draftifcher Selbitironie ent⸗ 
gegnet: 

„Gut, milde fei’d denn, milde!! — 
Diefelbe inftinctartig wirkende Autorität, und keinesweges freie Ueber⸗ 
zeugung, wie wir fpäterhin jehen werden, zwingt ihm endlich die ver⸗ 
hängnißvolle Wendung ab, im vollen Lauf des Erfolges. Es tft ein 
befonderg feiner und bedeutungsvoller Zug, daß bei allen diefen Ge— 
legenheiten der Einfluß der Gattin binter den der Mutter fichtlich 
zurüdtritt. Shakeſpeare hat Plutarch's Bemerkung nicht ausdrüdlich 
aufgenommen: „daß nämlich C. Marcius auf Bitte der Mutter und 
nad) ihrem Wunfche fein Weib gewählt," aber in jedem Zuge Bir- 
gilia's zeigt es ich, Dap er ihn gleichwohl im Auge hatte Wenn ir⸗ 
gend ein Weib, fo mußte dieſes „liebliche Schweigen“ befähigt fein, 
Den bedenklichen Platz neben der Wort-führenden Schwiegermutter und 
deren ftolzem und beftigem, von Jugend auf nur vor dem Willen 
der einen Frau fich beugenden Sohne in Ehren und Frieden zu be 
haupten. Ein weniger hingebendes, ftilles, befcheidenes Weſen mußte 
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bier in Sonfliete gerathen, die häufiger der Komödie angehören, ald 
der Tragödie — ein weniger edled und feſtes mußte von der Charak—⸗ 
tergröße und der heißblütigen Willenskraft ihrer Umgebungen erdritdt 
werden. Daß aber Virgilia bei aller ihrer Sanftmuth und Tieblichen 
Milde gar wohl im Stande ift, in ihrer engen und beicheiden um- 
gränzten Sphäre einen Willen zu haben, dafür führt ihr erfted Auf- 
treten zwifchen den andern Frauen den Haren Beweis. Sie mag das 
Haus nicht verlaffen, fo lange der geliebte Gemahl nicht daheim ift. 
So feſt als fanft miderfteht fie dem Zureden der Freundin, wie dem 
der Schwiegermutter. Und dabei ift e3 lediglich das feine Gefühl 
eined Acht weiblichen Herzend was fie zurückhält, auch entfernt nicht 
der leidige Anftand. Was fich ſchickt und was erlaubt ift, wiflen Bo- 
lumnia und Baleria fo gut als fie. Aber dad fich ſelbſt genügende 
Glück eined, ganz in feiner Liebe aufgehenden Herzend verftehen fie 
Doch nur bald. Dafür hat freilich Virgilia auch nur ein halbes Ber- 
ſtändniß für den beißen, faſt unmetblichen Ruhmesdrang der arifto- 
fratiichen Matrone. Sie denkt während des Krieges mehr an die Ge— 
fahren der Schlacht, als an die Ehren des Triumphed. Die allerdings 
etwas dragonermäßigen Helden-Phantafien Volumnia's machen ihr 
Angft. Nicht mit Entzüden denft fie an blutige Stürme und grim- 
mige Feinde. Nicht in ihren Augen ziert Blut den Mann fchöner, 
ald Gold-Trophäen. Coriolan müßte nicht der Achte, gewaltige Arifto- 
frat fein, der Feine andere Schranfe des egoiftifchen Selbftgefühld re- 
ſpectirt, als Die Gefete des Blutes und der Ehre, wenn alle Liebe 
und Hingebung dieſes Weibes ihn jemalg mit den Grundfäben feiner 
Erziehung und den Weberlieferungen feiner Familie in Widerſpruch 
brächte. | 

Dabei darf und foll denn nun gamicht geleugnet werden, dat 
dieſe Grundfäße und Weberlieferungen nicht nur ihre glänzende Außen- 
feite, fondern auch ihre ſehr refpectable innere Würde haben. Sie er- 
heben vor Allem die heroifche Vaterlandäliebe, wenn nicht zur eigent- 
fichen Baſis, fo doch gewiß zu einer der ftärkften Triebfedern des 
Charaktere. In einem jungen, ftetd von Feinden bedrohten Etaate, 
in einem Sprößling einer friegsgeübten Familie wird jene Anhäng- 
lichfeit an das gemeine Weſen natürlich vor Allem in Friegerifchem 
Muthe fich zeigen — und diefer ftrahlt denn auch ald glängendfte 
Farbe in dem fo reichen, als großartigen Bilde. Durch außergewöhn- 
liche Körperkraft unterftügt, (nach Plutarch pflegten fich feine Gegner 
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mit ihr zu entſchuldigen, wenn Coriolan fie an Muth übertraf), ftei- 
gert er fich bis zu Außerfter, tollfühner Verwegenheit, wo Gefahr, 
Ehre und Siegeähoffnung ihn reizt. Es geht über Percy, des Heif- 
ſporns, fchwindelnden Ehrgeiz hinaus, wenn Coriolan, von fiegreichemn 
Kampfe beinahe erjchöpft, feine Wunden dem noch frifchen Feinde ver- 
heimlicht und mit dem eignen Blute, ald wäre es Feindesblut, prahlt, 
um den Gegner zu reizen. Aber diefe Tapferkeit empfängt ihre 
Weihe und wahre Bedeutung dur dad Talent des Feldherrn und 
den politifchen Echarfblid des Staatsmannes, (Coriolan ſieht die Ge— 
fahr des Volsker-Krieges voraus, als Alles fich ficher wähnt), jo wie 
por Allem durch die Gediegenheit feines Kraftbewußtjeing, die in feiner 
ſtolzen Befcheidenheit, feinem Widerwillen gegen alle äußere Zeichen 
der Anerkennung fich ausipricht. 

„Ruhm und Ehre, von jungen Männern erlangt”, fagt Plutarch, 
„Löfcht, wie es fcheint, den Ehrgeiz leichterer Naturen, und ftillt ihren 
Durft. Starfe und feite Gemüther aber reizt die Ehre nur an, wie 
der Lufthauch die Flamme. Denn nicht, ala hätten fie ihren Lohn 
empfangen, fondern als hätten fie ein Pfand gegeben, fehämen fie fich, 
den Ruhm zu hinterlaffen, und ihm nicht durch ihre Werke zu über- 
treffen. * 

Sn diefem Sinne mag Marcius nicht einmal von Der eigenen 
Mutter fich Toben hören, fo wenig, wie von dem Feldherrn vor der 
- Sronte des durch ihn fiegreichen Heeres. Als er während des Cominius 
Lobrede den Senat verläßt, bezeichnet Menenius feinen Sinn in den 
treffenden Worten: 

„Wie könnt’ er eurer ſcheck'gen Brut wohl fehmeicheln, 

Wo Einer gut im Taufend? Wenn ihr feht, 

Er wagt eh’ alle Glieder für den Ruhm, 

Als eind von feinen Ohren, ihn zu hören?“ 

Und an einer andern Stelle: 

„Sein Sinn ift viel zu edel für die Welt. 

Er kann Neptun nit um den Dretzad fehmeicheln. 

Nicht Zeus um feinen Donner. Mund und Herz iſt Eins; 

Was feine Bruft nur fchafft, kommt auf die Zunge, 

Und ift er zornig, fo vergißt er gleich, 

Dat man den Tod je nannte." 

Sreifich liegt ſchon in diefen Worten für den aufmerffamen Beobad)- 
ter Die Andeutung des Echattens dicht neben dem Lichte. Diefe 
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Gfeihgültigfeit, ja Abneigung gegen Lob und Ehrenbezeugung beruht 
nicht fowohl auf einer mäßigen Borftellung von dem eignen Werth, 
als auf einer jehr hohen von dem eignen Beruf uud der nach der 
Kraft zu bemeſſenden Verpflichtung. Coriolan ift nur befcheiben, 
wenn fein Blick auf feinem Ideal männlicher Tüchtigkeit ruht, ein 
Blid auf feine Umgebungen dagegen wedt in ihm, wie wir bald 
fehen werden, alle Dämonen des Hochmuthe. Es ift wahr, feine Un⸗ 
eigennügigfeit wetteifert mit feiner Tapferkeit. Sie bewährt fich 
glänzend, ald er dad angebotene Zehntel der Beute ausſchlägt und 
mit dem Antheil des einfachen Soldaten vorlieb nimmt. Er ift 
hierin jo recht Das Gegentheil der mittelmäßigen Durchſchnitts⸗Ariſto⸗ 
fraten, deren zäher Cigennuß den Gegnern der Ariftokratie gemeinhin 
ein ebenfo günſtiges Stichblatt bietet, als denen des Bolfed der finn- 
Iofe Wankelmuth und die unvernünftige Gier der Maffen. Und dat 
diefer hochragenden, ftolzen Heldennatur die fanften, menfchlichen Ge— 
fühle nicht fremd find, dafür zeugt neben dem Verhältniß zur Mutter 
und zur Gattin der fehöne Zug feiner Dankbarkeit. Mitten im Gie- 
gesjubel der gewonnenen Schlacht gedenkt er des Gaftfreundes, der ihn 
in Corioli einft freundlich aufnahm. Die Befreiung des Gefangenen 
ift der einzige Lohn, den er als befondere Auszeichnung von dem 
Zeldherrn erbittet. 

So hätten wir bier die Farben zu einem Sdeal-Bilde des anti- 
fen Helden beifammen, ein wetteiferndes Seitenftüdf zu dem Urbilde 
modern germanifcher Tüchtigkeit, das Shakeſpeare in Heinrih V. 
aufftellte — ginge nicht Hand in Hand mit jener Kraft und Fernigen 
Gedtegenheit feines Weſens ein krankhaft überreiztes Selbftgefühl, 
das wenig erfreuliche Nefultat einer ganz auf Wedung des eraltirte- 
ſten Chrtriebes berechneten, weiblichen Erziehung. Sein urſprünglichſter 
Zug, bie in rüdfichtslofem Erfolgdurft auf das Ziel losſtürmende 
Kraft, edel in der Grundanfage, aber jedes Teidenfchaftlichen Ausbruch 
fähig, wenn fie gefreuzt wird, er bildet fich trefflich ab in der Erjchei- 
nung feined Sohnes. Der Heine Marcius, hören wir ausdrüdiich, ift 
ganz der Vater. Schon hört er lieber die Trommel, ald den Schul» 
meifter. Wie er den Schmetterling fängt, ihn fliegen läßt, ihn dann, 
nachdem er bei der Verfolgung gefallen, wüthend zerfeßt, ijt er das 
treue Eymbol jener Mifchung von Thatendurft, Großmuth und finn- 
Iofer Heftigfeit, welche den Helden von Corioli auf den Gipfel der Größe 
erhebt und ihn dann feinem Scidfal unwiderftehlich entgegentreibt. 
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Solche Eigenſchaften ſind in jeder Zeit und in jedem Volke eine 
gefährliche Mitgabe — ganz beſonders aber in einer jungen, von den 
Kämpfen ariſtokratiſcher Familienkreiſe gegen das Gleichberechtigungs- 
ftreben des Volkes zerriſſenen Republik: und ein tief einſchneidender, un- 
überwindlicher Widerwille gegen das niedere Volk bringt fie bald 
genug zu verhängnißvoller Wirkung. Diefer Widerwille ift augen- 
ſcheinlich Alter, als irgend eine politifche Anficht oder Ueberzeugung ; 
er hängt mit den erjten, finnlichen Sugend-Eindrüden zufammen 
und war ficher in dem von Shafefpeare in ächt englifcher Weife ge- 
Ichilderten Abjcheu vor dem ftinkenden Athem, den fehmierigen Händen, 
den ungereinigten Zähnen, dem ganzen unfajbionablen Aeußern der 
Menge jchon begründet, als fich in dem heranwachjenden, adligen 
Krieger und Staatömann die Theorie von der plebejiichen Gemeinheit 
und Nichtenugigfeit, der politifchen und focialen Bevormundung des 
Volks heranbildet.e Dem vor und handelnden Helden des Drama’s 
ift Dieje Meberzeugung bereitd zur andern Natur geworden, fie macht 
ſich bei jeder Gelegenheit Luft, heroiſch, humoriſtiſch oder ſchlechtweg 

brutal, je nach Veranlaffung und Stimmung. Wir können ed aller 

Tendenz - Neithetif zum Trotz wirklich nur als junkerhafteſte Brutali- 
tät bezeichnen, wenn Gorivlan die um Brod fchreienden Bürger alg 
„rebelliiche Schurken, ale Hunde* begrüßt, denen ein gutes Wort ge— 
ben, fchmeicheln hieße jenfeit des Abjcheu’s, wenn er nach einer Fluth 
von Schmähungen gegen ihre Feigheit, ihre Gemeinheit, ihre Gier 
fein Botum abgiebt: 

„Wenn fich der Adel doch der Mild’ entichlüge, 

Daß ich mein Schwert ziehn dürft. Ich häufte Berge 

Bon Leichen der zerhau’nen Sklaven, höher, 

Alg meine Lanze reicht!‘ 
Eine Schmeichelei gegen ariftofratifche Manieren und Gelinnung 
wäre in diefer Scene kaum zu entdeden, man müßte die romantifche 
CErtafe denn fo weit treiben, um Shafejpeare ſelbſt im Ernſt für 
einen Geifteöverwandten junkerhafter Städte - Berwüjter und Prü- 
gel-Birtuofen zu halten. Wenn Meneniud dem Volke bier Weber- 
flug von Mangel an Verſtand und ausbündige Feigheit vorwirft, To 
wird man in dem Auftreten Coriolan's wenigjtend über Mangel an 
frechem, herzloſem Hochmuth und über Meberfluß an Befonnenheit 
und Humanität nicht Hagen dürfen. Natürlicher fchon und weniger 
verlegend, wenn auch von Liebengwürdigfeit immer noch weit entfernt, 
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ift der -Paroryemus der adligen Ueberzeugungen in den Aufregungen 
des Kampfes, da Coriofan die vor Corioli zurüdweichenden Römer 
in feiner Art zum Gefechte ermuthigt: 
„Die ganze Peft des Südens fall’ auf euch! 
Schandflede Roms ihr! — Schwär’ und Beule mag 
Bergiften euch, daß ihr ein Abſcheu feid, 
Ch’ man euch fieht, und ihr einander anftedt 
Meilenweit gegen den Wind!“ 
Die rüdfichtslofe Einfebung des eigenen Lebens für die Chre der va- 
terländiihen Fahne nimmt bier der Entrüftung über die weniger 
willensſtarken Genoffen, refp. Untergebenen den größten Theil der 
herzerfältenden Bitterfeit. Wir glauben weniger den erbitterten Feind 
des eignen Volkes zu hören, ald ben um den faft ſchon berührten 
Siegespreis betrogenen Helden. Die Etelle muthet und faſt an, wie 
eine Shakeſpeare'ſch-antike Paraphrafe des Wortes, welches Friedrich 
feinen vor Torgau weichenden Bataillonen zurief: „Ihr Kerle, wollt 
ihr denn ewig leben?” Und am Ende treten wir mit unferm gan 
zen Gefühl auf Die Seite des einen, ganzen, feft in fich gefchloffenen 
Mannes gegen das viellöpfige Ungeheuer, Voll genannt, wenn wir 
den großartig uneigennübigen, von ruhmvollen Narben bededten Hel- 
den genöthigt jehen, den founeränen Pöbel um die Belohnung feiner 
Berdienfte zu bitten! Die mit Recht hoch berühmte Scene der Con⸗ 
fulatd-Bewerbung ift in jedem Zuge das typifche, unerreichte Gemälde 
eined ächten, demokratiſchen Urmählerfpectafeld — nur freilih, daß 
dabei zu allen Zeiten die Antonius’ und die Cleon’ häufiger waren, 
ald die Ariftides’ und Coriolane. Welchen leidlich anftändigen Men- 
ſchen, der je verurtheift war, bei den Kunftleiftungen unferer Dema- 
gogen in Glacéhandſchuhen den Zufchauer abzugeben, welchem von 
dem ſchönen Aberglauben an dad Recht des Verdienftes noch nicht 
ganz geheilten Manne fpräche hier Coriolan nicht zum Herzen in ber 
Bemerkung: 
„Sch bitte euch nun, wenn ſich's zum Ton eurer Stimmen paßt, 
dat ich Conſul werde. Ich Habe hier den üblichen Rod an!" 
Und vollends in der trefflihen Motivirung feines Antrages: 
„Sreund, ich will meinem geichworenen Bruber, dem Bolt, 
ſchmeicheln, um eine befjere Meinung von ihm zu ernten; es ift ja 
eine Eigenſchaft, Die fie hoch jchäßen. Und da ber Weisheit ihrer 
Wahl mein Hut Kleber tft, als ihr Herz, fo will ich mich auf die ein- 
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ſchmeichelnde Verbeugung üben und mich mit ihnen abfinden auf ganz 
nachäffende Art. Das heißt, Freund, ich will die Bezauberungskünfte 
irgend eined Volksfreundes nachäffen und den Berlangenden höchſt 
freigebig mittheilen. Deshalb bitt’ ich euch: laßt mich Conful werden!" 
Nur freilich, daß die Zuftimmung, welche das ftolze Nechte- 
und Berdienft-Bemußtfein des unerfchütterlich auf fich felbft ruhen- 
ben Mannes uns abnöthigt, fofort durch efnen fehr bedenklichen 
Borwurf gegen den ariftofratifchen Politiker gekreuzt wird. Mit 
einer Gefinnung wie Coriolan’d fpielt der Amtöbewerber eine gleich 
tragifche Rolle, auf dem Markt, im Wahllocal und im Vorzimmer 
des Minifterd. Der Pöbel, in der Bloufe wie im Brad, erträgt 
jeden Stolz eher, als den ded Verdienſtes, weil eben fein anderer 
das Bewußtſein der eigenen Mittelmäßigfeit fo empfindlich verwundet. 
Und indem Coriolan die Raufbahn des Staatsmannes betritt, ohne 
der dort geltenden Grundbedingung ded Erfolges ſich zu fügen, 
verlegt er in für ihn verhängnißvoller Weife das Grundprincip feines 
eigenen Standed und verfällt der unerbittlichen Logik der Gefchichte. 
Er ſpricht fein eigenes Urtheil und berührt den innerften Lebensnerv 
diefes Acht ftaatsmännifchen Drama’ in dem Monglog, der auf die 
Bewerbung folgt: 
„O fühe Stimmen! 

Lieber verhungert, Lieber gleich geftorben, 

Als Lohn erbetteln, den wir erjt erworben. 

Warum fol hier mit Wolfsgeheul ich ftehn 

Um Hinz und Kunz und Seden anzuflehn 

Um nutzlos Fürwort? — Weil's der Brauch verfügt! 

Doch wenn fih Alles vor Gebräuden fohmiegt, 

Wird nie der Staub ded Alters abgeitreift; 

Berghoher Irrthum wird fo aufgehäuft, 

Daß Wahrheit nie ihn überragt." — 
Der Gedankengang diefer Rede zeigt Coriolan mit dem einzig zu 
verläffigen Lebensgeſetz der confervativen ANriftofratie bereits in feinem 
Innern zerfallen. Sein fubjectiveg Gefühl feßt er dem geheiligten 
Brauch entgegen. Er vergißt, daß jedes Vorrecht eine Feffel wird 
und werden muß für den, der es genießt, daß unbedingte per- 
fönliche Freiheit zur Sfolirung führt und unverträglid 
ift mit dem Streben nah Macht. Und fomit treibt er denn 
bor dem Winde der Leidenschaft feinem Verhängniß entgegen. In 
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der Entſcheidungsſcene entfaltet dad Drama dann wie billig feine höchfte 
Kraft. Es giebt Nichts prächtiger Wahres, dem Leben fo recht ei- 
gentlih Abgelaufchtes, ald dad Benehmen des von den Tribunen 
angellagten Helden, da dag Zureden der Mutter ihn endlich beftimmt, 
vor dem Volke die ihm verhaßte Verſöhnungsſcene zu fpielen. 
Sein Abſcheu vor Lüge und Borftellung, da er ber ftaatöflugen 
Mutter endlich nachgtebt, macht einen guten Theil feines Stolzes 
wett. 
„Sort meine Sinnesart!" ruft er in bitterm Hohn gegen eine 
Welt, welche der Schein regiert, 
„Komm über mich, Geift einer Mepe! 

Mein Kriegsfchrei ſei verwandelt, 

Der in die Trommeln rief, jegt in ein Pfeifchen, 

Dünn wie des Hämmlings, wie des Mädchens Stimme, 

Die Kinder einlullt. Eines Buben Lächeln 

Wohn’ auf der Wange mir.“ 
Dann bäumt fi die ehrlihe Manned-Natur noch einmal auf: 

„Ich will's nicht thun! 

Nicht jo der eigenen Wahrheit Ehre ſchlachten 

Und durch des Leib Geberdung meinen Sinn 

Zu ew’ger Schand’ abrichten! 
Dann Spielt die Mutter ihre höchite Karte aus. Ihr Sammer, ihre 
leidenfchaftliche Bitte bricht äußerlich feinen Entſchluß, aber ohne 
das Innerſte feined Herzens zu berühren: 

„Sch gehe auf den Markt: 

Schilt mich nicht mehr. Als Tafchenfpieler nun 

Stehl’ ich jebt ihre Herzen, kehre heim 

Bon jeder Zunft geliebt!" 
Natürlich zieht der Neuling im politifchen Dieböhandwerk gegen die 
geübten Herren vom Metier glänzend den Kürzern. Sein kaum ge- 
bändigter Zähzorn fährt wild auf den Köder los, welchen die ſcham⸗ 
Ioje Perfidie ded Tribunen in der Anklage auf „Verrath“ ihm hin⸗ 
wirft. Der endliche Ausbruch des Verurtheilten, Gebannten ift ein 
unübertroffenes Prachtſtück Shafefpeare’fcher Declamation. Nur con« 
centritere Kraft und Kühnheit, keinesweges die conventionelle, idenli« 
ſirende Form erhebt hier die poetifche über die profaifche Rede: 

„Du jchlechted Hundepad: deſſ' Hauch ich hafle 

Wie fauler Sümpfe Dunft; def’ Gunſt mir theuer, 
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Wie unbegrab'ner Männer todtes Aas, 
Das mir die Luft vergiftet. — Ich banne dich!“ 
Der Abſchied von Rom iſt für die Empfindung deffen, der das Ende 
nicht Tennt, auffallend ruhig. Die rafende Wuth, welche „den ver- 
worfenen Sclaven” Tod und Berderben wünfchte, fchridt theild zu- 
fammen vor dem ungewohnten Bilde der entfeilelten Leidenfchaft in 
der hoch verehrten Mutter — theild hat fie fchon zu entichloffener 
Rachſucht fich gefammelt. Das „Thier mit vielen Köpfen” wird feine 
ſchwere Hand noch empfinden. Er thut feiner eigenen Vergangen⸗ 
heit denn doc wohl Unrecht, wenn er, den Racheplan im Herzen 
feinen Freunden verheißt, fie werden nie Etwas von ihm hören, als 
was dem früheren Marcius gleicht. Jedenfalls bleibt es auffallend, 
daß Die fichtliche Liebe und Anhänglichfeit feiner Standeögenoffen 
und die fichere Ausficht auf baldige Aenderung bed wankelmühigen 
Volkes feinen Gedanken Feine andere Wendung geben. Sagt er doch 
felbft zur Mutter: 
„Sch werde 
Geliebt fein, bin ich gemißt!“ 
En entbehrt fein rachefüchtiger Landesverrath auch Die Entfchuldigung, 
welche äußerfte Noth und Hoffnungsloſigkeit fonft dem verzweifelten 
Beginnen gewährt. „Nicht Hoffnung, fein Leben zu erhalten, führt 
ihn zu Aufidius.“ Shn müßte er ja am meiften meiden, wenn er 
den Tod fürchtete. 
Ä „Nein, Haß, 

Ganz meinen Neidern Alled wett zu machen 

Bringt mich. hierher“ 
das ift fein nur zu wahres Bekenntniß. Die Triebfedern feined un- 
feligen Thuns beurtheilt Aufidius, der ihm an männlicher Kraft 
nicht gewachtene, an Ehrgeiz ihm gleiche, aber an politifchem DVer- 
ftande ihm überlegene Gegner nur zu richtig: Sie find 

„Stolz, 

„Der immer, bleibt dad Glück unmwandelbar, 

Den Held befledt; dann Mangel an Berftand, 

Wodurch er nicht den Zufall Hug beherrſcht, 

Der ihn begünftigt — 
endlich „Natur, die ihn aus einem Stüde ſchuf“, d. h. Die unge- 
bänbigte, ftetd nur auf ein Ziel gerichtete Kraft eines felbftifchen 
Millend. Und wenn Brutud, der Mann des idealen Rechtsgedankens, 
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dad Auflehnen ſeines ſubjectiven Gefühls gegen die ewigen Grund—⸗ 
lagen der Geſellſchaft auf der Stelle mit den ſchmerzlichſten Demü— 
thigungen büßen mußte — wie könnten diefe dem heroiſchen Egoijten 
ten erfpart werden, der troßig das einfame Gefühl der perfönlichen 
Kraft und den auf fich felbft ruhenden Willen in die Wagſchale wirft 
gegen alle Regungen, die dem Menſchen, ald einem fittlichen' Wefen, 
daß Theuerſte find? Es Tiegt eine höchfte bedeutfame Mahnung in 
dem Umftande, daß fein Entſchluß vor dem unklaren Naturtriebe zu— 
ſammenbricht, nachdem er allen Erwägungen der Vernunft und des 
Nechtd widerftanden. Die Scene jelbjt, freilich wefentlih an Plu— 
tarch gelehnt, iſt ein umerreichted Meifterftüd dramatiſcher Kraft. 
Einzelne Wendungen, 3. B.: 
„Ha! meine Mutter beugt fich, 
Ald wenn Olympus fi) vor Heinem Hügel 
Mit Flehen neigte.“ 
oder: 
„Das Taubenauge, 
Das Götter verlockt zum Meineid!“ 
ſie vertreten lange Schilderungen anderer Dichter. Von den ächt 
antiken, entſcheidenden Schlußworten Volumnia's war ſchon die Rede. 
Coriolan's Nachgeben iſt übrigens augenſcheinlich nicht erwachendes 
Vaterlandsgefühl, ſondern lediglich eine Schwäche, der Beginn ſeines 
nun in reißender Steigerung ſich vollendenden Falles. Trotz und 
falſche Schaam hält ihn ab, nach Hauſe zurückzukehren. Der den 
heimiſchen Mitbürgern und ihren Geſetzen ſtarr Widerſtrebende muß 
verachteten Feinden ſich beugen, faſt ihr Schmeichler. Wir erröthen 
für ihn, wenn er den Volskiſchen Senat anredet: | 
„Heil, edle Herrn! Heimkehr’ ich, euer Krieger, 
Unangeftedt von Vaterlandsgefühlen, . 
Sowie ich auszog. Eurem hohen Willen 
Bleib’ ich ſtets unterthan.“ 
Dann rühmt er feine Erfolge und prahlt mit Rom’s Shmad. Er 
fällt und muß fallen, ein trübjeliges Opfer bed fchwächern, an feiner . 
Eitelkeit gekränkten Gegnerd — ein furdhtbared Momento mori der 
Selbſtſucht, und Heidete fie fich in Die glänzende verführerifche Geftalt 
des heldenfühnen, den niedern Verlodungen der Habſucht und Eitel- 
feit unzugänglichen, durd) und durch wahren und kraftvollen Mannes. 
Die Anerkennung, welche der natürlichen Größe und Kraft des Gefalles 








